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Vorwort



Sind die Autoren von Zukunftsromanen Propheten? Fast könnte man es meinen, wenn man sich einiger schon klassisch gewordener Beispiele erinnert. Jules Vernes ›Reise um die Welt in 80 Tagen‹ ist vom Zeitalter der Düsenclipper längst überholt, Huxleys ›Schöne, neue Welt‹ ist zumindest teilweise Wirklichkeit geworden, und Orwells ›1984‹ scheint manchen Diktatoren als Vorbild gedient zu haben. Noch besser bestätigt es sich in den vorausgeahnten Erfindungen  Fernsehen, Radar, Elektronengehirne, Raketen tauchten in den utopischen Romanen schon lange vor ihrer Zeit auf. Arthur C. Clarke beschrieb das Telstarsystem in allen technischen Einzelheiten, und bei einem amerikanischen Autor erschienen während des zweiten Weltkriegs Beamte des FBI, weil er eine Atombombe so genau geschildert hatte, daß man Verrat witterte.

Ganz anders steht es mit den Voraussagen von Professoren und Gelehrten, die immer viel vorsichtiger waren. Eisenbahn und Flugzeug wurden als Phantasterei verworfen, in seriösen Arbeiten wurde die Unmöglichkeit einer Mondrakete bewiesen, und selbst Rutherford, einer der Väter der Kernenergie, bezeichnete jede Hoffnung, diese einst technisch verwerten zu können, als Unsinn.

Nun ist man nachher immer klüger als zuvor  und macht dann die Fehler der Väter, über die man lacht, selbst immer wieder. Das zeigt sich in mancher Beurteilung der neuen Utopie, der Science Fiction. Vieles von dem, was dort beschrieben wird, erscheint phantastisch: Raumfahrten bis ans Ende des Weltalls, Roboter, die von Menschen nicht zu unterscheiden sind, maschinelle Telepathie und Teleportation. Aber ist es deshalb unmöglich?

Sucht man die Antwort von Fachleuten auf diese Frage, dann hört sie sich weniger apodiktisch und absolut an. Die Existenz von Intelligenz auf anderen Planetensystemen etwa oder die Möglichkeit willensbefähigter Elektronengehirne werden von vielen für sicher gehalten. Anderes freilich wird pessimistisch beurteilt  die Schranke der Lichtgeschwindigkeit beispielsweise, die die interstellare Raumfahrt behindert, wird sich wohl nie überwinden lassen.

Die Frage der Realisierbarkeit liegt aber nur am Rande der Science Fiction-Thematik. Notwendigerweise hat jeder, der sich mit seinen Ideen in die Zukunft begibt, die Chance, sich als Prophet zu erweisen. Aber darum geht es dem Science Fiction-Autor eigentlich nicht. Das, was ihm diese Literaturgattung so dankenswert erscheinen läßt, ist vielmehr die Möglichkeit, zu experimentieren. Er kann von den klassischen Konflikten abgehen und den Menschen in Situationen hineinstellen, die völlig neu sind. Wie wird er sich verhalten? Was wird er empfinden? Wie wird er seine Aufgabe lösen? Die Situation kann mehr oder weniger Aussicht haben, sich zu verwirklichen, sie kann auch ins Absurde gehen, und hier verfließt die Grenze zur phantastischen Literatur; bei mancher Story wird aber erst die Zukunft entscheiden, auf welcher Seite der Grenze sie liegt.

Unser erster Band hat viele Liebhaber und Freunde gefunden, die nicht mehr von der Science Fiction verlangen, als sie ihnen zu geben vermag  Spiele mit Ideen und Möglichkeiten, oft amüsant und geistreich, immer abenteuerlich und spannend, manchmal beklemmend in den Aussichten, gelegentlich sogar eine ernste Warnung an uns alle  aber keine Prophezeiung. Nun liegt der zweite Band vor  wieder bietet er eine bunte Mischung aus allen Sparten der Phantasie und Science Fiction, ausgewählt aus dem weltbekannten amerikanischen Magazin gleichen Namens. Wir wünschen unseren Lesern viel Vergnügen  und ein wenig Besinnung auf den Ernst mancher Probleme im Hintergrund.

Charlotte Winheller




Kem Bennett 
Blick ins All



Jurko Andropow fühlte sich nicht im geringsten vom Schicksal vernachlässigt, als er sein herzhaftes Frühstück zu sich nahm. Er saß auf der Terrasse der Villa der Roten Luftwaffe in Aluschta an der Krim-Riviera und trug nichts außer einem Pyjama. Unter der Terrasse, am Fuße der dreißig Meter steil abfallenden Felsen, glänzte das Schwarze Meer im strahlendsten Blau. Der Tag versprach angenehm warm zu werden.

Nach dem Frühstück zündete sich Jurko eine Zigarette an und vergegenwärtigte sich die Tatsache, daß der Tag ihm ganz allein gehörte; bis Mitternacht war er frei. Er hatte sich noch nicht recht entschieden, wie er den Tag verbringen wollte, und da dies ein ganz besonderer Tag war, möglicherweise sein letzter, hatte er das Gefühl, daß es falsch wäre, zu gleichgültig deswegen zu sein. Und doch reizte ihn irgendwie das Zufällige; auf gar keinen Fall aber wollte er irgendwelche Aufregungen.

Ohne einen festen Plan gemacht zu haben, stand er auf und schnippte seine halb fertiggerauchte Zigarette fort, so daß sie über das Geländer der Terrasse hinunter über die Felsen flog. Dann drehte er sich um und ging in die Villa. In seinem kühlen, sauberen Schlafzimmer zog er sich langsam und sorgfältig an. Er wählte eine leichte Sommeruniform und machte sich sogar die Mühe, die Falten unter dem Gürtel geradezuziehen und die Auszeichnungen, die er errungen hatte, an seiner Brust zu befestigen.

Jurko Andropow war mittelgroß, blond, stark und gesund  außerordentlich gesund. Er war dreißig Jahre alt. Er hatte blaue Augen. Über seine Stirn lief eine lange Narbe, die er sich zugezogen hatte, als er vor sechs Jahren in China aus einem zertrümmerten Flugzeug geschleudert worden war. Er war Pilot der Roten Armee, Major, und hatte während des Koreakrieges Einsätze geflogen.



Von der Villa aus führte eine in die Felsen gehauene Treppe hinunter auf die Hauptstraße von Aluschta. Langsam schlenderte Jurko auf ihr hinunter, während er über die weißen Häuser und die Bäume der Parks hinwegblickte. Er schritt auf ein großes Café zu, von dem aus man zum Strand sehen konnte. Hier hatte er sich für mittags mit Olinka verabredet. Jetzt war es kurz nach zehn. Er setzte sich an einen Tisch und bestellte einen Kwaß. Nach einer Weile gesellte sich ein Bekannter zu ihm, ein Arzt aus Smolensk, der zur Erholung hier war. Sie spielten eine Partie Schach. Er gewann.

Gegen zwölf kam Olinka. Sie war so alt wie Jurko, stammte aus Uzbek und war im Vergleich zu ihm dunkel. Sie gehörte einer Gruppe von Volkstänzern an, die zur Belohnung für eine erfolgreiche Tournee durch Ungarn und Rumänien in Aluschta Ferien machte. Jurko kannte sie seit sechs Tagen. Sie waren einander sehr zugetan. Ihr Zusammensein stimmte beide fröhlich.

Sie gingen schwimmen, und Jurko war über die bewundernden Blicke, die andere Männer dem ebenmäßigen Körper der Tänzerin zuwarfen, stolz. Danach schlenderten sie zum größten Restaurant von Aluschta und nahmen ein kostspieliges Essen ein. Dann, bevor sie müde wurden, kauften sie Karten für eine Fahrt mit dem Motorboot entlang der Küste nach Jalta, zum Botanischen Garten und einem Badestrand. Am Abend kehrten sie nach Aluschta zurück und aßen Kaviarbrötchen und tranken süßen Krimsekt. Nach einem Spaziergang durch die monddurchflutete Landschaft kehrten sie in die Villa zurück und schlichen fast lautlos in Jurkos Schlafzimmer.

Zwei Stunden später, gegen Mitternacht, küßte Jurko Olinka zum Abschied. Sie wußte nicht, wohin er ging. Sie stellte ihm Fragen. Aber Jurko sagte nur: »Ich werde versuchen, dir zu schreiben, Olinischka.« Sie nickte und sah ihn prüfend an. Dann verließ er sie.

Vor der Villa wartete eine dunkle Limousine. Jurko kletterte hinein. Wenige Stunden später, in einem Militärtransportflugzeug, das nach Osten über das Kaspische Meer flog, überdachte Jurko die Ereignisse des Tages, erlebte ihn in Gedanken noch einmal von Anfang bis Ende. Es war ein seltsamer Tag gewesen  ein guter Tag, entschied er. Aber warum seltsam? Dieser Tag hatte doch nichts Besonderes gebracht? Die Antwort kam mit plötzlicher Klarheit; während der letzten paar Stunden hatte er all die Dinge getan, die ein Mann tun konnte  er hatte gelebt und geatmet, gesehen, gehört und gerochen, hatte seine Muskeln und seinen Verstand gebraucht, gegessen, getrunken und geliebt  aber, und das war wohl das Geheimnis, er hatte all dies in dem Bewußtsein getan, daß es etwas Kostbares war. Das machte den Unterschied aus.

Während er noch in Gedanken bei Olinka weilte, schlief er ein.



Das Startfeld war geräumt, und der Countdown hatte begonnen. Dewjat, wossem, sem, sehest, pjat, tschetyre …

Jurko fühlte sich unbeschwert und von allem Alltäglichen losgelöst, während er den ruhigen Worten im Kopfhörer lauschte; er fühlte, wie sein Puls schlug, fühlte, wie er hart schluckte, um die Trockenheit in seiner Kehle zu mildern, erkannte das leere Gefühl, das man bei einer ungeheuren geistigen und körperlichen Anspannung im Magen verspürt, er beobachtete, wie sich allmählich Furcht in ihm ausbreitete.

… tri, dwa, ODIN!

Die Beobachter in den Kontrollstationen, die durch gefärbte Glasscheiben blickten, waren benommen und fast taub.

Nach einem Moment des Zögerns begann die große Rakete zu beben, eine Ewigkeit, die sich in Jurko Andropows Gedächtnis einprägte; dann wurde sie hochgeworfen, ein Kreischen, Schlingern, wie in einem blitzartig hochfahrenden Lift, der ihn aufstöhnen ließ, ihn in Schweiß badete.

Gegen sechs Uhr an diesem Abend, nicht einmal vierundzwanzig Stunden, nachdem Jurko sich von Olinka in Aluschta verabschiedet hatte, erfuhr die Welt, daß die Sowjetunion erfolgreich einen bemannten Satelliten in eine fast perfekte Umlaufbahn um die Erde gebracht hatte. Er wurde Gamma genannt.

Jurko hatte seine in alle Richtungen verstellbare Liege in einen Sitz umgewandelt. Dies war ein mühsamer Vorgang; sein Körper und sein Kopf und der Spezialanzug, den er trug, waren so mit Drähten, Röhren und Kabeln durchzogen, daß er sich nur langsam, wie ein Roboter, bewegen konnte. Die Kammer, in der er saß, war zylinderförmig, nur knappe zwanzig Zentimeter höher als sein Kopf, wenn er sich aufsetzte. Ihr Durchmesser betrug einen Meter fünfzig. Neben ihm, eingebaut in die eine Lehne seines Sitzes, waren Radio, Magnetofonband, Temperaturkontrollen, Fernsehschirm und die Bedienungsorgane für das öffnen und Schließen der Sichtluken. An der anderen Seite des Sitzes, in Reichweite seiner rechten Hand, befanden sich Instrumententafeln mit Hebeln, Knöpfen und Schaltern. Diese kontrollierten die halbautomatischen oder mit der Hand zu bedienenden Ausrüstungen des Satelliten. Alle anderen Ausrüstungsgegenstände waren vollautomatisch.

Jurkos Anzug war mit Vorrichtungen versehen, durch die er sich Nahrung zuführen, sich mit Beruhigungspillen einschläfern konnte, falls notwendig, und durch die er seine Sauerstoffzufuhr regeln konnte.

Er befand sich jetzt gut sechs Stunden im Raum. Er fühlte sich leicht benommen und übel. Aber er hatte gar keine Angst. Er war nicht erregt oder angespannt; dieses Stadium hatte er viel früher durchschritten. Für diesen Ablauf war er endlos trainiert worden, Woche für Woche und Monat für Monat. Dadurch hatte er sich an all dies so sehr gewöhnt, daß ihm die Situation wie etwas ganz Normales und Vertrautes vorkam.

Er hatte gerade eine Reihe von Beobachtungen in ein Instrument gegeben, das dieses chiffriert zur Erde weiterleiten würde. Vor einer Stunde hatte er über Radio zu der Welt gesprochen; sie hatten ihm gesagt, daß seine Signale aufgenommen und über jedes Radionetz der Erde gesendet worden waren. Er hatte der Menschheit beschrieben, wie er die Erde sah, wie eine strahlende, schimmernde Ganzheit, versteckt hinter Wolkenschleiern und in Ozeane und Kontinente aufgeteilt; sie war so groß, daß er selbst von seiner Warte aus nicht alles auf einmal umfassen konnte. Später hatte er die Sterne beschrieben. »Glitzernd«, hatte er gesagt, »mit einer unvorstellbaren Helligkeit.« Er hatte versucht, lyrisch zu sein, um der Situation gerecht zu werden. Er hatte aber bald bemerkt, daß er sich wiederholte, und er war schnell zu dem militärischen, sachlichen Ton zurückgekehrt.

Jetzt hatte er für ein paar Stunden wenig oder vielmehr gar nichts zu tun. In seinem Kopfhörer klang die Stimme eines Technikers, der eine sich periodisch wiederholende Überprüfung vornahm: »Hallo, Gamma!«

In der Stimme klang das Bewußtsein der Wichtigkeit dieser Situation mit. »Hallo, Genosse Major Andropow, alles in Ordnung?«

»Bestens«, antwortete Jurko lakonisch. »Sagen Sie den Ärzten, daß die Gravitationsübelkeit nachläßt.«

»Jawohl, Genosse Major.«

Wieder breitete sich Stille aus.

Jurko fühlte sich jetzt körperlich wohler, die Benommenheit und das Schwindelgefühl der ersten Stunden ließen nach. Er war zufrieden. Er hatte zuvor leichte Kopfschmerzen verspürt, die jetzt glücklicherweise nachließen. Natürlich fühlte er sich noch immer seltsam schwerelos, aber seine menschliche Anpassungsfähigkeit, die in sich ein kleines Wunder darstellte, bemühte sich, das Fremdartige zu etwas Vertrautem zu machen. In wenigen Stunden, dessen war er sicher, würde dieser Vorgang vollendet sein und er sich akklimatisiert haben.

In wenigen Stunden … der Gedanke kehrte immer wieder zurück, diesmal mit einem völlig veränderten Gefühl. Er sah, wie sich die Stunden vor ihm dehnten  die Tage. Plötzlich überkam ihn Panik, er fühlte die Einsamkeit, die ihn einhüllte. Dieses Gefühl überraschte ihn, ließ ihn den Atem anhalten. Mit größter Sinnesanstrengung beherrschte sich Jurko, er kämpfte die Furcht nieder, distanzierte sich von der Einsamkeit. Es war gefährlich, sich ihr hinzugeben, das wußte er. Er suchte nach einer Ablenkung.

Zwischen den Schaltern und Hebeln an seiner linken Hand befand sich auch eine Einrichtung, die es ihm ermöglichte, Filme auf die Bildwand zu werfen. Ein zweiter Schalter projektierte die Seiten von mikrofotografischen Büchern gegen den Schirm, und mit einem dritten konnte er Musik ertönen lassen. Die Psychologen hatten an alles gedacht  oder jedenfalls hatten sie es versucht.

Er verschob eine Wählscheibe und drückte einen Knopf. Auf dem Bildschirm vor ihm erschien die Titelseite eines Buches. Es war eine Arbeit über Astronomie  die neueste. Das Buch war nicht zu schwierig, aber auch nicht zu einfach geschrieben, und Jurko hatte es schon seit Monaten lesen wollen. Auf dem Umschlag war das Foto eines Spiralnebels zu sehen, das die Amerikaner mit ihrem riesigen Teleskop in Mount Palomar aufgenommen hatten. Jurko lehnte sich leicht nach vorn, um es besser betrachten zu können. Bewunderung erfüllte ihn, für den Nebel sowie für die amerikanische Technologie, die dieses Foto ermöglicht hatte. Er warf einen Blick zu den Sichtluken, die jetzt verschlossen waren, und stieß ein kurzes Lachen aus. Wenn sich je ein Mann am richtigen Ort befunden hatte, um über Astronomie zu lesen …



Alle siebenundneunzig Minuten bewegte sich Gamma einmal um die Erde. Für die Wissenschaftler und Techniker unten inmitten der Kara-Kum-Wüste waren jetzt bereits ein Tag und eine Nacht seit dem Start der Rakete vergangen. Der Satellit jedoch war während dieser gleichen vierundzwanzig Stunden fast fünfzehnmal von der Nacht zum Tag übergewechselt. Aus einem unerklärlichen Grund, den er sich auch nicht bemühte zu analysieren, war diese Tatsache eines der ersten Dinge, die Jurko auf die Nerven fielen. Ein anderes war das, daß seine Bewegungsfreiheit beschränkt war. Während seines Trainings hatte er immer längere und längere Perioden in diesem Sitz verbracht, bis zu einer Woche, in genau dem gleichen Sitz mit denselben Vorrichtungen. Aber das war nur Training gewesen, eine Vorspiegelung der Umstände  ein ermüdender Test , weiter nichts. Dies aber, die wahre Begebenheit, stellte sich als etwas anderes heraus. Schon jetzt lechzte sein Körper nach Bewegung, und es fiel Jurko immer schwerer, diese Forderung zu ignorieren.

Einen guten Teil des Tages hatte er eine Menge zu tun. Um Gewicht zu sparen, war der Satellit zum Teil mit Handbedienungskontrollen ausgestattet. Ungefähr alle sechs Stunden, wenn er sich in Radiowellenweite des Startfeldes und der Forschungsstation in Turkmenistan befand, sendete Jurko eine Serie von chiffrierten Beobachtungen aus, die er während der vorhergegangenen zwei Stunden aufgenommen hatte. Seine Beobachtungen umfaßten Messungen der Gravitation der Erde und der magnetischen Felder, sowie ihre elektrischen Ladungen; sie umfaßten ebenfalls Messungen und Analysen kosmischer Strahlen und solarer Strahlung. Sie umfaßten das Aufzählen von Meteoren. Zwischendurch mußte er noch von fünfzig verschiedenen Instrument ten und Tafeln die Werte ablesen, er mußte auch Fotos aufnehmen, wozu er die eine oder die andere der verschiedensten, halbautomatischen Kameras benutzte, die der Satellit mit sich führte. Diese Fotos zeigten die Sonne, die Erde und ihre Wolkenformationen, den Mond, die Planeten und Sterne. Endlich mußte er zu festgelegten Zeitpunkten Radaraufzeichnungen ablesen. Einmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden durfte er eine Übertragung überschlagen, um zu schlafen.

Obgleich er auf diese Weise voll beschäftigt war und obgleich er während seiner Freizeit Filme ansehen oder Bücher lesen konnte, sah sich Jurko nach weniger als zwei Tagen Aufenthalts im Raum der Tatsache gegenüber, daß er sich langweilte und daß er bis zu einem Grad ruhelos wurde, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte. Das Aufzeichnen seiner Beobachtungen stellte, obgleich es Zeit in Ansprach nahm, wenig Anforderengen an seine Intelligenz; er war kein Wissenschaftler, und die Routinearbeiten waren so weit wie möglich vereinfacht worden. In vielen Fällen wußte er nicht einmal, was der Grund dieser Aufzeichnungen war, noch wozu sie gut sein sollten. Von dem Zeitpunkt an, ab dem er sie nur als gewöhnliche Handlangerarbeit betrachtete, waren sie für ihn nichtssagend und langweilig.

Am Abend des zweiten Tages, als er versuchte, sich auf sein Astronomiebuch zu konzentrieren, hatte er den plötzlichen und mächtigen Wunsch, seinen Helm vom Kopf zu reißen, die Drähte und Röhren von seinem Gesicht und der Brust zu entfernen und die Faust durch die schimmernde Scheibe des Bildschirms zu schmettern. Er riß sich zusammen, lehnte sich zurück, schloß die Augen, um sich zu entspannen. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf, schaltete den Projektor des Mikrobuchs ab und spielte statt dessen eine Aufnahme klassischer Musik. Er liebte diese Musik. Ein paar Minuten lang erfreute er sich an ihr, aber dann stellte er fest, daß er gar nicht mehr hinhörte, daß sie ihn nicht berührte, daß er die Geräusche in seinen Ohren als Störung empfand  wie etwas, das man ertragen mußte. Mit einer heftigen Bewegung seiner linken Hand stellte er sie ab.

Jurko lehnte sich zurück, sein Atem ging schwer; unbeweglich starrte er gegen die grüne, metallene Decke seiner Zelle, die dicht über seiner Nase war. Sie schien ihn niederdrücken zu wollen. Was war los? Während des Trainings hatte er mit viel schwierigeren Situationen fertigwerden müssen als mit dieser hier. Andere Männer vor ihm hatten die einsame Gefangenschaft in viel kleineren Raumkapseln überlebt, unter viel schlimmeren Bedingungen. Warum also fühlte er sich nach nur achtundvierzig Stunden so demoralisiert?



Angestrengt dachte er nach, mußte sich aber eingestehen, daß er den Grund nicht kannte. Seltsame Gedanken waren ihm gekommen … Lag es vielleicht daran, daß es für ihn keinen richtigen Tag und keine richtige Nacht gab? Konnte es die Luft sein, die er atmete? Oder die Nahrung, eine Diät, die die Ärzte nach Hunderten von Experimenten für ihn zusammengestellt hatten und die er jetzt kaum herunterzuschlucken vermochte? Auf jede dieser Fragen antwortete sein Verstand mit nein. Aber er wußte, daß nicht er selbst antwortete, sondern der Wissenschaftler, der Theoretiker, der die Fragen durch ihn beantwortete.

Irgend etwas stimmte nicht. Irgend etwas schien ihn niederziehen zu wollen. Das wußte er. Und es flößte ihm Angst ein. Er mußte an Pflanzen denken, die dem Boden entrissen waren und allmählich verdorrten. Was war es aber wirklich? Mußte denn ein Mensch, der in den Weltraum hineinverpflanzt war, weit entfernt von der Erde und seinen Artgenossen, mußte dieser Mensch wie eine entwurzelte Pflanze verdorren?

Er gestand sich ein, daß diese Möglichkeit gar nicht so abwegig war.

Am Morgen des dritten Tages weckte ihn ein Signal im Kopfhörer. Mühsam richtete er sich auf und antwortete.

Eine ihm bekannte Stimme fragte: »Zdrasvutje, Jurko. Wie gehts?« Es war Jumascheff, der Chefpsychiater und ein alter Freund.

»Zdrasvutje, Feodor«, antwortete Jurko. »Ich lebe noch. Alles geht so gut, wie man es erwarten kann.« Nach kurzem Schweigen antwortete Jumascheff: »Deine Stimme klingt bedrückt, Jurko  habe ich recht?«

»Ein wenig.«

»Hast du schon eine der Belebungstabletten aus deinem Vorrat benutzt?«

»Ja«, antwortete Jurko. Am vorhergehenden Abend hatte er, um die Furcht in sich zu bekämpfen, zwei Amphetamin-Tabletten genommen. Die Folge davon waren drei Stunden wilder, unkontrollierbarer geistiger Aktivität gewesen.

»Sie tun mir nicht gut«, sagte er. »Ich kann sie nicht noch einmal nehmen.«

»Stellst du außer diesen Depressionen noch andere Symptome fest?« fragte Jumascheff ruhig.

»Ja, zeitweise fühle ich mich furchtbar ruhelos, und dann wieder langweile ich mich entsetzlich«, sagte Jurko. »Es ist viel schlimmer als je zuvor während des Trainings, Feodor.«

Jumascheff hielt inne, um nachzudenken. Jurko konnte ihn atmen hören. Ohne von dieser Tatsache beeindruckt zu sein, stellte er fest, daß es eigentlich eine außerordentliche Sache war, daß er hier draußen im Raum, außerhalb der Atmosphäre der Erde, hören konnte, wie in Rußland ein Wissenschaftler atmete. »Vielleicht«, bemerkte Jumascheff zögernd, »vielleicht sollten wir daran denken, dich herunterzuholen, Jurko. Was meinst du?«

Versuchen, mich herunterzubringen, dachte Jurko. Die Verringerung der Geschwindigkeit und der Fall zurück zur Erde würde die größte Gefahr der ganzen Operation darstellen. Allein der Gedanke daran erschreckte ihn. »Nein«, entgegnete er rasch. »Noch nicht.« Er wußte, daß er aus Furcht gesprochen hatte, nicht aus sachlichen Entscheidungen heraus, und daß er eigentlich hätte ja sagen sollen.

»Ich werde dich in sechs Stunden noch einmal fragen, Jurko«, sagte Jumascheff.

»Gut.«

Und von da an bestärkte ihn sein Stolz zu neuem Leben. Während dieses Tages, dem dritten in dem Satelliten, hielt er sich immer wieder vor Augen, daß es undenkbar war, vor weniger als sechs Tagen aufzugeben. Sechs Tage  das war das Ziel. Seine Nahrung, der Sauerstoff, sämtliche Instrumente waren so gebaut, daß er sechs Tage lang auszuhalten vermochte; er erinnerte sich daran, daß er aus Tausenden anderen für diese Aufgabe ausgewählt worden war, daß es unzählige Rubel gekostet hatte und die Anstrengungen der besten wissenschaftlichen Gehirne in ganz Rußland, um ihn hier heraufzubringen, und daß jede Stunde, die er länger im Raum weilte, den Ruhm dieses Unternehmens und dieser Leistung erhöhte. Er war ein Patriot. Ohne ein Fanatiker zu sein, glaubte er an Sowjetrußland, an die Wissenschaft, an den Fortschritt, und tief im Inneren fühlte er, daß es undenkbar war, das Vertrauen, das man in ihn gesetzt hatte, zu verraten. Und er war auch ein Offizier der Armee.

Während dieses Tages hielt ihn eine Mischung von Stolz und anerzogener Disziplin aufrecht.



Am vierten Tag bemerkte Jurko, wie sein Körper schwächer wurde. Bis jetzt hatten seine Sorgen seinem psychologischen Zustand gegolten, ein Nachlassen seiner physischen Fähigkeiten hatte er nicht verspürt. Aber jetzt wurde er zunehmend schwächer. Komischerweise hatte dies die Wirkung, ihm ein angenehmeres Gefühl als zuvor zu verschaffen. Denn er entspannte sich instinktiv und bemühte sich, sich auszuruhen.

Er war zu apathisch, um die normalen Ablesungen vorzunehmen. Dann aber, kurz bevor die Übertragung fällig war, regte sich sein Stolz, und er war wieder fähig, klar zu denken. Es würde weder vernünftig noch patriotisch sein, bis zum bitteren Ende zu warten, dachte er. Seine Erfahrung hatte ihn ungeheuer wertvoll gemacht  aber nur wenn er lebte. Tot wäre er absolut wertlos.

Er wußte, daß er starb  vielleicht langsam, aber ganz sicher.

Als Jumascheff über Radio zu ihm sprach, bat er darum, heruntergeholt zu werden.



Chefpsychiater Jumascheff klopfte an die Tür des Kontrollbüros und trat ein.

Neresenko, der Kontrolloffizier, ein untersetzter, grauhaariger Mann von Fünfzig, saß an einem großen Schreibtisch, auf dem ein kleines Modell eines Satelliten aus Gold stand. Er hatte es von der Akademie der Wissenschaften erhalten, als er im Jahre 1957 den Sputnik vor dem amerikanischen Vanguard gestartet hatte. Neresenko war kein Wissenschaftler; er war ein Enthusiast. Jumascheff mochte ihn nicht.



»Andropow hat darum gebeten, heruntergeholt zu werden.«

Neresenko erhob sich aus seinem Stuhl. »So?« Er mußte aufblicken, um Jumascheff ansehen zu können, der sehr hochgewachsen und dünn war. Aber das machte Neresenko nichts aus; die Überzeugung seiner Überlegenheit und sein Selbstvertrauen waren mehr als genug, um die Notwendigkeit, zu großen Männern aufzusehen, zu kompensieren. »Und müssen wir das dann auch tun?«

»Es ist meine berufliche Überzeugung, daß wir es tun sollten«, antwortete Jumascheff.

Neresenko räusperte sich. Einen Augenblick lang ging er im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschlungen. Als er sich umdrehte, um Jumascheff anzusehen, waren seine Augen zusammengezogen und kalt, sein Gesicht ausdruckslos. »Dies ist vertraulich«, sagte er. »Gestern teilten wir dem Genossen Ministerpräsidenten mit, daß wir hoffen, Gamma die vollen sechs Tage lang im Umlauf zu lassen. Der Genosse Ministerpräsident war von dieser Nachricht so entzückt, daß er sie an die ausländischen Presseagenturen weitergab. Wenn wir Andropow aber jetzt herunterbringen, am vierten Tag, werden wir an Prestige verlieren. Verstehen Sie mich, Feodor? Glauben Sie noch immer, daß wir ihn herunterbringen sollten?«

»Ich glaube, daß, wenn wir ihn noch für zwei weitere Tage da oben lassen, er dann entweder sterben oder verrückt werden wird«, antwortete Jumascheff. Er zügelte seine innere Erregung. Neresenko mochte Gefühle nicht.

»Wie sind Sie zu dieser Überzeugung gelangt?«

»Ich habe mich sehr oft mit Andropow unterhalten. Es war nicht schwierig, seine Gefühle zu erkennen; ja, er hat sie sogar offen zugegeben. Ich kenne ihn gut. Er ist nicht einer, der aufschreien würde, bevor er verletzt ist.«

Neresenko zuckte die Achseln. »Also gut«, sagte er. »Ich respektiere Ihre Meinung. Ich denke, wir sollten eine Beratung abhalten. Würden Sie, bitte, ein Zusammentreffen arrangieren? Ich denke, der gesamte medizinische Stab sollte teilnehmen.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Jumascheff holte tief Luft und hob den Kopf, um etwas zu sagen. Aber im letzten Moment änderte er seine Meinung. Er wußte, daß es nutzlos sein würde, Einwände zu erheben. Neresenko wollte sich decken. Er wollte Anonymität. Gut, er sollte sie haben. Er, Jumascheff, wußte, daß die anderen Ärzte ihn unterstützen würden. Ein Nachteil war nur der, daß es einige Zeit dauern würde …

Er nickte. »In einer Stunde also?«

»Wenn Sie es so schnell arrangieren können«, antwortete Neresenko. »Aber vergessen Sie nicht, ich will alle Ärzte dabei haben.«

»Sie sollen sie haben«, sagte Jumascheff und verließ das Büro.



Jurko Andropow fühlte sich besser. Sie würden ihn herunterholen. Das Wissen darum hatte wie eine schmerzstillende Tablette auf ihn gewirkt. Er fühlte sich weiterhin schwach, aber es störte ihn nicht mehr. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, daß seine Bitte vielleicht nicht erfüllt werden könnte.

Er fürchtete sich nur noch wenig vor der Landung. Wenn es soweit war, wollte er sich eine Injektion geben. Bis jetzt würde ihn der Stolz davon zurückgehalten haben, aber Jurkos Stolz hatte während der Tage im Raum stark gelitten. Er hatte jetzt viele Dinge verstanden. Das Wichtigste war, daß er ein Individuum war, das im Schema der Dinge nur einen sehr geringen Platz einnahm. Vor vier Tagen noch hatte er geglaubt, daß er selbst gewählt hatte, in den Raum getragen zu werden. Jetzt aber war ihm bewußt geworden, daß er die Entscheidung eigentlich gar nicht selbst getroffen hatte. Man hatte ihn gefragt, ob er sich zur Verfügung stellen wollte. Er hatte mit ›ja‹ geantwortet, denn wenn er ›nein‹ gesagt hätte, so wäre das höchst erstaunlich gewesen, ein Brechen der Regeln, eine Zurückweisung des Ruhms. Dies, so sah er es jetzt, war keine freie Entscheidung gewesen.

Und jetzt, in diesem Augenblick, war er noch machtloser, seine Bestimmung zu ändern, als je zuvor. Ob er lebte oder starb, das hing völlig von anderen ab! Dieses Wissen war eine Beruhigung für ihn; es erlöste ihn von der Verantwortlichkeit.

Ohne Hast oder Unruhe überlegte er, wie er die restliche Zeit im Raum verbringen sollte. Einen Augenblick lang war er von dem Gedanken an Musik sehr angetan; zum Lesen war er zu schwach, und er fürchtete, daß ihn in seiner augenblicklichen Stimmung ein Film nur irritieren würde. Seine Hand griff zu dem Schalter des Bandspielers.

Dann zögerte er. Ihm war ein Gedanke gekommen, ein sehr logischer Gedanke; sollte er nicht eigentlich die Gelegenheit ausnutzen, die Sterne zu betrachten? Sollte er nicht zum letztenmal das Privileg nutzen, das kein anderes menschliches Wesen mit ihm teilte  nämlich fähig zu sein, die ganze Schönheit der Himmel zu sehen, die hier nicht durch die Atmosphäre getrübt war? Anstatt also die Musik aufzudrehen, drückte er den Knopf, der die Gatter von den Sichtluken zurückschwenkte. Der Satellit befand sich auf der dunklen Seite der Erde, und er konnte hinaussehen. Hätte er sich auf der Sonnenseite befunden, so wären die Gitter, die direkt der Sonne zugewandt waren, automatisch geschlossen geblieben, um ihn vor der ungehemmten Kraft der solaren Strahlung zu schützen.

Er wandte den Kopf zur Seite. Hinter zwei Sichtluken und der Hälfte einer dritten zeichnete sich die Milchstraße wie ein schimmerndes Band ab. Eine Galaxis, dachte Jurko. Er erinnerte sich daran, was er in dem Astronomiebuch gelesen hatte. Nicht nur waren die Sterne unzählbar, sondern auch die Galaxien  so ähnlich jedenfalls hatte es in dem Buch gestanden. Galaxis für Galaxis … jede wenigstens so groß wie unsere eigene. Und andere noch viel, viel größer. Viele, die erst geboren wurden, andere, die starben. Aufstrahlende Sonnen und verbleichende Sonnen. Abkühlende Planeten. Sich formende Atmosphären. Aufsprießendes Leben, Moose und Gräser auf felsigem Grund, Zellen, die sich in lavawarmem Wasser vervielfältigten …

Auf all dies, dachte Jurko, schaue ich jetzt hinab. Auf all dies.

Er machte einen hellglänzenden Stern aus und beobachtete, wie er sich von einer Seite der Sichtluke zu der anderen hin bewegte. Der Stern schien sich zu bewegen. Aber natürlich war er selbst es, in seinem Satelliten, der sich bewegte … Aber auch die Sterne bewegten sich, so hatte es in dem Buch gestanden …



Ein Komputer tickte. Dvinski, der Chefastrophysiker, durchquerte den Raum mit einem Zettel in der Hand, den er Neresenko reichte. Dvinski war ein großartiger Wissenschaftler. Aber als Mensch war er nervös und ließ sich zu unerwarteten Äußerungen hinreißen. »Das ist der schnellste Termin, zu dem wir ihn herunterholen können, Genosse«, sagte er. Er zog eine Grimasse. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß wir ihn nicht gern in Nordamerika runterkommen lassen möchten  oder inmitten des Ozeans.«

Ohne einen Blick darauf geworfen zu haben, reichte Neresenko den Zettel an Jumascheff weiter. Er liebte solche Gesten; Desinteressiertheit deutete auf Selbstkontrolle hin, Abstand und Selbstkontrolle waren die Vorbedingungen für einen Führer; folglich war er, Neresenko, eine Führernatur.

»Zweiundzwanzig Uhr vierundvierzig«, sagte Jumascheff. »Noch zwei Stunden. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Genosse, dann würde ich jetzt gern die Zeit an Jurko durchgeben.«

»Ich werde Sie begleiten«, sagte Neresenko.

Im Senderaum ließ sich Feodor Jumascheff neben einem Mikrofon nieder. Einer der Techniker gab ihm mit dem Daumen ein Zeichen. »Hallo!« rief Jumascheff. »Jurko! Hier ist Feodor. Kannst du mich hören?«

Es kam keine Antwort. Jumascheff runzelte die Stirn. Noch einmal versuchte er es: »Hallo, Gamma. Jurko! Jurko! Hallo, Jurko! Ist alles in Ordnung, Jurko? Kannst du mich hören?«

Keine Antwort. Jumascheff wandte sich dem diensthabenden Offizier zu. »Er antwortet nicht. Könnten seine Batterien versagt haben?«

»Nein, Genosse Doktor. Wir erhalten seine automatischen Signale.«

»Könnte es sein, daß sein Sender kaputt ist?«

»Ja, das wäre möglich.«

»Lesen Sie ihm einfach den Zeitpunkt vor«, schlug Neresenko vor. »Es ist möglich, daß er selbst empfängt, aber nicht antworten kann.«

»Hallo, Jurko«, sagte Jumascheff langsam und deutlich in das Mikrofon. »Wir holen dich herunter, Jurko. Hörst du mich? Wir bringen dich herunter. Um zehn Uhr vierundvierzig wirst du beginnen, abzusteigen. Ich wiederhole. Um zehn Uhr vierundvierzig wird das Landemanöver eingeleitet.«

Plötzlich erscholl Jurkos Stimme aus einem Lautsprecher. Sie klang laut  vor Erregung, nicht durch die technischen Übertragungsmittel. Jumascheff zuckte zusammen.

»Nein«, sagte Jurko mit schwacher, aber erregter Stimme. »Nein, Feodor, noch nicht.«

»Warum nicht, Jurko?« fragte Jumascheff. »Sag mir, warum du es nicht willst.«

Neresenko lächelte. Jumascheff hatte den Beginn dieses Lächelns bemerkt und spürte es zwischen den Schulterblättern.

Schweigen.

Wieder fragte Jumascheff: »Jurko! Warum sollen wir dich nicht herunterholen? Du hast mich doch darum gebeten, Jurko. Erinnerst du dich nicht daran?«

»Es ist schwer zu erklären«, antwortete Jurko. Seine Stimme klang seltsam. Jumascheff runzelte die Brauen und stieß eine Verwünschung aus.

»Ich habe etwas zu tun«, fuhr Jurkos Stimme fort. »Ich kann es nicht erklären. Es ist sehr wichtig. Es hat etwas mit dem Universum zu tun, Feodor. Es ist sehr wichtig. Ich kann es nicht erklären. Nicht jetzt. Später. Später …«

Jumascheff war aufgesprungen und blickte Neresenko an. »Er muß trotzdem heruntergeholt werden«, rief er. »Haben Sie nicht seine Stimme gehört? Ich bestehe darauf. Als Chefpsychiater mache ich meine Autorität geltend.«

»Aber er hat doch darum gebeten, nicht heruntergebracht zu werden, Feodor«, protestierte Neresenko. »Seien Sie doch vernünftig …«

»Was ist Ihnen lieber? Heute ein geistig normaler Mann oder morgen ein Wahnsinniger?« Ärger klang in Jumascheffs Stimme mit. »Das ist die Wahl, Neresenko! Was wird Ihnen den größeren Ruhm verleihen? Denken Sie doch nach!«

Neresenko dachte nach. Er runzelte die Stirn und warf die Unterlippe auf. Dann zuckte er die Schultern. »Ich überlasse es Ihnen, Jumascheff«, sagte er. »Wenn Sie die Verantwortung übernehmen wollen …«

Im Raum falteten sich die Antennen von Gamma zusammen. Preßluftdüsen drehten die Kapsel um 180 Grad, bis ihre spitze Nase genau in die entgegengesetzte Richtung ihrer Kreisbahn zeigte. Auf die Millisekunde genau wurde in Turkmenistan ein Kreis vollzogen, der von den Rechenautomaten vorherbestimmt war. Raketen zischten aus dem viereckigen Schwanz des Satelliten.

Jumascheff beobachtete den Vorgang von der Kara-Kum-Wüste aus. Er drückte das Auge fest auf die Linse eines mächtigen Teleskops. Plötzlich richtete er sich auf und wandte sich abrupt ab. Der gefährlichste Augenblick war gekommen. Wenn der Satellit genügend an Geschwindigkeit verloren hatte, standen die Chancen gut. Wenn nicht, war alles vorbei; das große Experiment würde mißglückt sein und Jurko Andropow müßte verbrennen. Jumascheff konnte sich nicht erklären, warum er eigentlich hinsehen wollte. Er nahm eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an.

In der offenen Tür des Komputerraumes erschien Dvinski. »Bis jetzt ist alles gut gegangen, Feodor«, rief Dvinski. »Er tritt jetzt in die Atmosphäre ein, und wir haben kein Anzeichen für übergroße Hitze.«

»Danke!«rief Jumascheff. Er drehte sich um und ging auf einen Helikopter zu, der mit angelassenem Motor auf ihn wartete.

Jurko war noch bewußtlos, als sie ihn aus dem Satelliten zogen. Er hatte die Betäubungsspritze gewählt. In dem Helikopter, der ihn zurück zu dem Versuchsgelände brachte, kam er zu sich. Jumascheff war bei ihm.

»Feodor!« Jurko streckte die Hand aus. Lächelnd ergriff Jumascheff sie. Währenddessen betrachtete er den Mann auf der Liege prüfend. Er schien schwach, aber die Augen waren hell  sehr hell und glänzend. In ihnen lag kein Anzeichen von Wahnsinn. Jumascheff erkannte das genau, und er fühlte sich erleichtert.

»Feodor«, sagte Jurko wieder, seine Stimme klang leise, aber dringend. »Hör zu! Es ist etwas passiert. Ich habe die Sterne angeschaut. Ich begann zu verstehen. Hörst du mir zu?«

»Ja, aber ich meine, du solltest jetzt nicht sprechen.«

»Ich muß sprechen. Ich … es läßt sich sehr schwer erklären. Ich begann gerade zu verstehen und zu sehen, Feodor. Ich … ich sah eine Einheit.« Jurko schloß die Augen. Er schwitzte. Jumascheff runzelte die Stirn. »Es ist alles eine Einheit«, fuhr Jurko fort. »Es ist ein Leben, Feodor. Alles paßt ineinander. Alles ist aufeinander abgestimmt. Alle Teile arbeiten zusammen. Das habe ich gesehen, Feodor. Ganz klar. Es besteht gar kein Zweifel, nicht der geringste. Spreche ich einigermaßen vernünftig?«

»Ja, Jurko.«

»Und ich verstehe jetzt viele Dinge, über die ich mir vorher nie Gedanken gemacht hatte. Ich verstehe, daß weder Zeit noch Entfernung ihre richtige Bedeutung haben  nicht in unserer Vorstellung. Hast du je darüber nachgedacht?«

»Nein, Jurko«, sagte Jumascheff. »Möchtest du dich nicht lieber entspannen? Es wäre besser, wenn du jetzt ein wenig schliefest.«

»Bitte«, flehte Jurkos Stimme.

»Bitte, hör mir zu, Feodor. Jedes Ding hat seine eigene Zeit  kannst du das verstehen? Alles hat seine eigene Zeit und seinen eigenen Raum. Für ein Elektron ist der Atomkern entfernt; für uns ist die Sonne entfernt. Verstehst du, was ich meine? Kannst du die Wichtigkeit erkennen?«

»Nein«, antwortete Jumascheff sanft. »Für alles gibt es eine Zeit, Jurko. Du siehst die Sterne, und ich sehe einen Mann, der durch ein phantastisches Experiment erschöpft ist. Aber, da du mir nicht gehorchen willst, werde ich dir jetzt eine Injektion geben.«

»Feodor!« rief Jurko. »Feodor, versuch es doch! Bitte, versuch zu verstehen. Hör zu! Ich habe das Universum gesehen, Feodor  als ein Ganzes, als eine vollkommene Einheit. Es ist ein Wesen  ein lebendes Wesen! Alles ist geordnet. Alles hat seinen Platz. Wir haben unseren Platz. Verstehst du denn nicht? Ich habe alles gesehen, Feodor, alles! Ich begann zu verstehen, wofür wir, die Menschheit, existieren. Deshalb habe ich gebeten, nicht heruntergeholt zu werden …«

Die Nadel glitt in das Fleisch. Jumascheff zog sie aus Jurkos Arm und zog die Zudecke hoch. »So«, sagte er sanft. »Jetzt wirst du schlafen, Jurko. Das ist besser für dich.«

Jurko erwiderte nichts. Er wandte den Kopf von seinem Freund ab und schloß die Augen.



Es war Morgen. Jurko saß aufrecht im Bett. Die Luft im Zimmer wurde durch einen Ventilator gereinigt, es war angenehm kühl  das Zimmer eines Helden, eines Helden der Sowjetunion. Durch das Fenster konnte er über die endlose, von der Sonne ausgedörrte Turmani-Wüste blicken. Er liebte diesen Anblick mehr als den der Instrumente in dem Satelliten. Über seinen Knien lag ein Tablett. Er aß weichgekochte Eier.

Jumascheff trat ein. »Zdrasvutje, Jurko.«

»Zdrasvutje, Feodor.«

»Wie fühlst du dich?«

»Gut, ich habe zwölf Stunden lang geschlafen.« Jurko lächelte.

Jumascheff setzte sich. »Nun«, sagte er, »dann kann ich mir vorstellen, daß du gern alles erzählen möchtest. Beginn ganz von vorn.«

Jurko runzelte die Stirn und legte den Löffel nieder. Er hob die Kaffeetasse auf und blickte nachdenklich hinein.

»Was wolltest du mir eigentlich gestern im Helikopter sagen?« fragte Jumascheff. »Ich bemühte mich, zuzuhören, aber ich konnte es nicht verstehen.«

»Hast du jemals versucht, dich an einen Traum zu erinnern, von dem du wußtest, daß er von größter Wichtigkeit war«, fragte Jurko, »der aber, wie sehr du dich auch immer bemühtest, blasser und blasser wurde, Stück für Stück, bis nichts übrigblieb als das Wissen, daß du ihn geträumt hast?«

Jumascheff nickte.

»Das ist es, was ich jetzt tue.«

»Aber«, sagte Jumascheff, »ich verstehe das nicht. Es war doch kein Traum, nicht wahr? Du hast mir doch gestern abend keinen Traum erzählt?«

»Nein. Nein, es war kein Traum.« Jurko stellte die Kaffeetasse nieder. »Gestern nacht, Feodor, in dem Satelliten, da war alles klar  kristallklar, ich habe nicht geträumt. Wenn du willst, dann habe ich vielleicht Visionen gehabt, aber ich war völlig wach. Ich glaube nicht, daß ich je wieder so wach sein werde. Ich schien das Universum zu sehen, als eine Ganzheit … Fast möchte ich sagen, als etwas Festes. Jedenfalls, im großen und ganzen als ein Modell. Ich …« Jurko hielt inne. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Feodor, ich kann es nicht erklären.«

»Ich glaube, daß du es sehr gut tust.«

»Nein.« Wieder schüttelte Jurko den Kopf, diesmal bestimmter.

Jumascheff schwieg. Fast schüchtern  und es war sonst nicht seine Art, schüchtern zu sprechen  sagte er: »Ich hätte mich gestern abend mehr bemühen sollen, zuzuhören, Jurko. Ich sehe jetzt ein, daß du recht hattest. Du hattest etwas zu sagen, das du nicht behalten konntest. Es tut mir leid, daß ich dir die Injektion gegeben habe.«

Jurko zuckte die Schultern und lächelte. »Ich glaube nicht, daß es einen großen Unterschied macht«, antwortete er. »Ich glaube nicht, daß man das in Worten ausdrücken könnte; vielleicht ist das auch das große Geheimnis.«

Jumascheff nickte. »Vielleicht hast du recht«, sagte er.

»Ich war wohl ein bißchen verrückt, was?« fragte Jurko. »Glaubst du, daß meine Visionen Halluzinationen waren, Feodor, und daß sie keine Bedeutung haben?«

Jumascheff schüttelte den Kopf. »Nein, Jurko.«

»Das glaube ich auch nicht«, sagte Jurko. »Ich bin nicht jemand, der sich Halluzinationen hingibt  oder Visionen. Ich bin nicht einmal ein großer Denker.«

Jumascheff erhob sich. »Du hast mich veranlaßt, darüber nachzudenken, ob ich mich nicht für den nächsten Satelliten freiwillig melden sollte, Jurko«, sagte er. Er lächelte, aber in diesem Lächeln lag kein Sarkasmus. »Ich lasse dich jetzt allein  vielleicht erinnerst du dich wieder. Ich habe den anderen gesagt, daß sie dir gegen Mittag ihre Fragen vorlegen können. Paßt dir das?«

Jurko nickte. »Ich danke dir, Feodor.«

Der Psychiater verließ das Zimmer.

»Freunde«, sagte Neresenko ein paar Tage später bei einer Diskussion auf höchster Ebene, »ich glaube, daß wir ruhig sagen können, die grundsätzlichen Probleme der Raumfahrt besiegt zu haben. Genosse Major Andropow hat während seiner Reise in Gamma beträchtlich gelitten. Unter anderem hat er uns gesagt, daß das Gefühl der Ruhelosigkeit fast unerträglich wurde und daß es ihm fast unmöglich war, die geistige Lethargie, die durch die Bedingungen im Satelliten hervorgerufen wurde, zu bekämpfen. Er hat erwähnt, daß dafür vielleicht bisher unbekannte Gründe vorhanden seien. Es ist jedoch meine Meinung, daß die offensichtlichen Gründe auch die richtigen sind. Ich glaube, daß er an Platzangst litt und an der Unfähigkeit, sich zu bewegen, was noch durch die Unsicherheit, die Einsamkeit und die Fremdheit seiner Umgebung gesteigert wurde. Ich glaube, daß wir ganz andere Ergebnisse erzielen, wenn wir zwei oder drei Männer zusammen in den Raum schicken und wenn die Entwicklung der Raketen es gestattet, ihre Bewegungsfreiheit zu vergrößern.« Neresenko blickte sich im Raum um, um den Gesichtsausdruck seiner Zuhörer zu beobachten, und dann, anscheinend befriedigt, starrte er wieder auf seine Notizen.

»Genosse Major Andropow berichtet weiter«, fuhr er fort, »daß er an Halluzinationen litt, vor allem während des letzten Teils seines Fluges. Dies müßte uns zu denken geben, wäre es nicht erst passiert, als er schon körperlich geschwächt war und nachdem er eine ziemlich lange Zeit hinaus in die Himmel gestarrt hatte.« Neresenko lächelte. »Daraus könnte man schließen, Genossen, daß es für Raumfahrer schlecht ist, in die Ferne zu gucken. Wenn das tatsächlich der Fall ist, dann schlage ich vor, daß wir uns dieses Übels auf ganz einfache Weise entledigen. Wir brauchen der Besatzung nur zu untersagen, die Sichtluken zu benutzen, oder wir bauen überhaupt keine Sichtluken mehr ein, dann kann so etwas nicht wieder vorkommen. Radar kann das menschliche Auge zum größten Teil ersetzen, viele Dinge kann es noch besser tun …«

Am anderen Ende des Tisches starrte Feodor Jumascheff auf die Tischplatte. Er mußte an Jurkos Augen im Helikopter denken, an seine Stimme, an die seltsamen Dinge, die er versucht hatte zu erklären, und daß er, Jumascheff, sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, zuzuhören. Warum, so fragte sich Jumascheff, während Neresenko seine Ausführungen fortführte, wollen sie dann überhaupt in den Raum hinaus? Um Wissen zu erringen, um Mineralien zu gewinnen, aus militärischen Vorteilen, um die Struktur der unbewohnten Planeten zu untersuchen … und so weiter, und so weiter? Jumascheff fühlte Zweifel in sich aufsteigen. Jurkos Gespräch hatte ihm den winzigen Zipfel eines ganz anderen Grundes gegeben, eines Grundes, den niemand zuvor bedacht hatte …

Neresenko hatte geendet. Beifallsklatschen ertönte. Jumascheff beteiligte sich nicht daran. Statt dessen blickte er den Kontrolloffizier stirnrunzelnd an. Neresenko und alle, die wie er dachten, verstanden das wirkliche Problem nicht. Sie würden es auch nie verstehen …




Poul Anderson 
Der Märtyrer



»Anscheinend ist es uns geglückt«, sagte Medina. »Die Menschen haben die Götter gefangengenommen.«

»Sie meinen, die Paviane haben die Menschen gefangengenommen«, antwortete Narden.

Medina zuckte die Achseln. »Fassen Sie es auf, wie Sie wollen, Major. Aber hüten Sie sich davor, die Sache zu ernst zu nehmen. Die Cibarraner haben schon länger existiert als wir selbst; sie hatten mehr Zeit zum Lernen, mehr Zeit, um vielleicht sogar mehr Gehirn zu entwickeln. Na und, frage ich?« Über sein Gesicht flog ein Ausdruck, den Narden nicht zu deuten vermochte. Mit der Zigarre in der Hand machte er eine Geste. »Das macht sie noch lange nicht zu übernatürlichen Wesen«, meinte er. »Ich hatte schon immer den Verdacht, daß der Intellekt etwas Notwendiges ist, aber auch etwas, das zu hoch bewertet wird. Das beweist die Tatsache, daß in der Vergangenheit Paviane Menschen getötet haben, und daß jetzt die Menschen ein halbes Dutzend Cibarraner zu Gefangenen gemacht haben.«

Unbehaglich rückte Narden im Stuhl hin und her. Die Wände des Büros waren kahl, lediglich ausgestattet mit einer Erdkarte, die ein winziges Milligramm menschlicher Sentimentalität in dem sonst eiskalten Generaloberst Wang Kung Medina verriet.

»Die Paviane sind ausgelöscht«, bemerkte Narden.

»Sie haben nie gelernt, wie man Schießeisen herstellt«, fuhr der andere auf. »Auch wir werden in wenigen Generationen ausgelöscht sein, wenn wir Cibarra nicht einholen.«

»Das kann ich nicht glauben, Sir. Sie haben weder uns noch sonst jemand bedroht. Alles, was wir über sie, ihre Taten zu Hause und auf anderen Planeten, herausfinden konnten, war, daß sie freundlich und hilfreich sind; sie sind als Lehrer gekommen und …« Narden verschluckte den Rest des Satzes.

»Ja«, spottete Medina. »Geistiges Training, persönliche Disziplin, eine Art Superbuddhismus. Und ein paar Informationen über Astronomie, Physik, theoretische Biologie. Praktische Hilfe hier und dort, aber wie steht es mit irgendwelchen grundsätzlichen Informationen über die Psi-Kräfte? Mit irgendwelchen Hinweisen, wie man unsere eigenen, latenten Kräfte entwickeln könnte  oder mit selbst nur dem kleinsten Beweis dafür, daß unsere Rasse derartige Kräfte überhaupt in sich birgt? Wenn sie wirklich etwas auf uns hielten, Major, dann würden sie nicht zusehen, wie wir uns die Köpfe zerbrechen, um etwas herauszufinden, was sie bereits wissen. Aber nie auch nur das geringste Wort! Nach fünfzig Jahren Kontakt mit ihnen, fünfzig Jahren, während denen wir zusehen mußten, wie sie die erstaunlichsten Tricks der Telepathie anwandten, sich durch Lichtjahre hinweg durch Teleportation bewegten … Nie haben wir eine offene, ehrliche Antwort auf eine einzige Frage über dieses Thema erhalten. Dasselbe ausdruckslose Lächeln und immer die gleichen Ausflüchte. Oder Schweigen, wenn wir zu beharrlich wurden. Sie verstehen sehr wohl, zu schweigen!«

»Vielleicht müssen wir alle diese Dinge selbst herausfinden«, bemerkte Narden. »Vielleicht sind die Psi-Fähigkeiten bei den verschiedenen Rassen unterschiedlich, vielleicht können sie auch nicht gelehrt werden, oder …«

»Warum sagen sie es uns dann nicht?« fuhr Medina auf. »Wenn man das Ganze sachlich betrachtet, dann bieten sie uns doch nichts anderes an als Verwirrung. Vor zwanzig Jahren studierte Eiberg auf Marjan den Dunne-Effekt. Er hatte ein paar sehr vielversprechende Ergebnisse herausgefunden. Er zeigte sie einem Cibarraner, der sich auf dem gleichen Planeten befand. Der sagte etwas über Resonanzen, zeigte ihm ein erstaunliches elektronisches Experiment … naja, den Rest kennen Sie. Eiberg verbrachte den Rest seines Lebens mit elektronischen Wellenresonanzen. Er fand ein paar wichtige Dinge heraus. Aber alles auf dem Gebiet der Physik. Seine Forschungen über Psi-Daten sind im Sande verlaufen. Ich könnte Ihnen noch Hunderte von ähnlichen Fällen anführen. Seit Jahren sammle ich sie. Und wenn man es zusammenfaßt, dann ergibt es ein völlig übereinstimmendes Bild. Die Cibarraner geben keinerlei Informationen über Psi bekannt; und die Unterstützung, die sie uns gewähren, besteht darin, uns von dieser Fährte abzulenken.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Unsere unabhängigen Nachforschungen haben ergeben, daß wir gerade genug über die Psionik wissen, um zu erfassen, daß wir ihre Tragweite überhaupt nicht ermessen können. Und doch versuchen die Cibarraner ständig, uns von ihr fortzuführen. Erscheint Ihnen das als freundschaftlich?«

Narden leckte sich die Lippen. »Vielleicht kann man uns nicht vertrauen, Sir. Gerade unser augenblickliches Verhalten könnte diese Annahme verstärken.«

Medina schob den Unterkiefer vor. »Sie wollen wohl aussteigen, Major? Jetzt ist es zu spät, schlappzumachen.«

Narden fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er war jung, untersetzt und blond, wie viele Bewohner von Tau Ceti II, sprach die Lingua Terra mit dem typisch russischen Akzent. Die schwarz-silberne Uniform des Imperialen Astronautischen Dienstes, wissenschaftliches Korps, stand ihm ausgezeichnet; aber das etwas linkische Benehmen eines Provinzlers war noch deutlich zu bemerken. »Ich habe mich für eine möglicherweise gefährliche, aber wichtige Mission freiwillig gemeldet, Sir. Weiter wußte ich nichts.«

Medina lächelte. »Nun?«

Nach einer Weile fügte der Generaloberst hinzu: »Diese Sache könnte uns das Leben kosten, den Verstand  selbst unsere Ehre, denn das Imperium wird uns vernichten müssen, wenn wir keinen Erfolg haben und dies alles an die Öffentlichkeit dringt. Deshalb werden Sie wohl verstehen, Major, daß es mir nicht das geringste ausmachen würde, einen Mann zu erschießen, der versucht, mir in den Arm zu fallen.« Und dann fuhr er mit heiserer Stimme fort: »Wenn wir Erfolg haben, dann können wir über Nacht den Sprung über eine Million Jahre machen. Die Menschen haben schon größere Risiken für weniger Erfolg auf sich genommen. Wir werden von diesen Gefangenen viel lernen. Vorsichtig natürlich, wenn das möglich ist, aber wir werden sie Zelle für Zelle auseinandernehmen, wenn sich das als notwendig erweist. Und jetzt gehen Sie zu ihnen und beginnen Sie mit Ihrer Arbeit!«

Baris Narden grüßte und verließ das Büro.

Der Korridor, der einem weißen Tunnel glich, wirkte noch steriler; dumpf dröhnten seine Schritte, und hinter den geschlossenen Türen drangen gedämpfte Geräusche hervor. Hin und wieder begegnete er einem Mann, aber er sprach mit niemandem. Hier herrschte das Schweigen. Lichtjahre des Schweigens, dachte Narden  hinter diesen Höhlen, den Felsen und Ebenen des Planeten, den Eis- und Schneefeldern, die gefrorene Atmosphäre waren, unter dem hellen Glanz von Millionen Sternen. Etwa ein Dutzend Männer der hundert, die sich in diesem Stützpunkt befanden, kannten die galaktischen Koordinaten dieses sonnenlosen Planeten. Dies war wie der Tod. Er dachte an die Hügel von Novaya Mechta, an das Haus seines Vaters unter den alten Bäumen und fragte sich, was ihn hierher geführt hatte. Ehrgeiz vielleicht, dachte er müde; das Imperium und sein Glanz; aber am meisten wohl der Wunsch zum Lernen. Und so hatte er jetzt seinen wissenschaftlichen Rang, und die kleinen Triumphe und Erfolge auf dem schwierigen Gebiet der psionischen Forschung, nur um jetzt beim Menschenraub beteiligt zu sein, der zu Foltern und Mord führen konnte … O ja, eine ausgezeichnete Karriere.

Die Wachen am Eingang zu den Forschungslaboratorien ließen ihn ohne weiteres passieren. Narden betrat den Komplex von Labors und Büros. Durch eine geöffnete Tür sah er Mohammed Kerintji inmitten von komplizierten Apparaten arbeiten. Zähler und Meßgeräte flackerten, und die Luft war von einem unregelmäßigen Summen erfüllt, das einem auf die Nerven ging.

Dem kleinen, dunklen Mann schien das jedoch nichts auszumachen. Er blickte auf, als Narden vorbeiging, und nickte: »Hallo, Major.«

»Alles in Ordnung, Captain?« fragte Narden automatisch.

»Bestens.« Kerintjis Augen leuchteten. »Ich lerne einige neue Dinge.«

»So?« Narden betrat den Raum.

»Ja. Erstens einmal finde ich General Medinas grundsätzliche Idee bestätigt. Schwache Stromimpulse, die ich in ihre Nervensysteme einführe, hemmen ihre Psi-Kräfte. Sie haben sich nicht von dort wegteleportiert, haben mich nicht hinaustelekinetisiert, nichts, absolut nichts.« Kerintji stieß ein kicherndes Lachen aus. »Das ist doch offensichtlich! Oder wir wären überhaupt nicht hier. Vielleicht wäre dieser gesamte Planet nicht hier. Diese Tatsachen bestätigen jedoch nicht die Hypothese des Generals, daß Psi-Energien im Gehirn so wirken wie gewöhnliche, enzephalographische Wellen.«

»Warum nicht?« Narden verspürte plötzlich wieder großes Interesse. Dies alles paßte zu seinen früheren, im Labor erzielten Ergebnissen.

»Sehen Sie sich diese Meßgeräte an. Sie sind nach dem Vorbild einer Wünschelrute aufgebaut. Um die Nadeln gegen die Spannung der Federn zu bewegen, ist Energie erforderlich. Und die Nadeln werden in einem Feld bewegt, das im Takt von zufälligen Nervenimpulsen schwingt. Außerdem verkörpert die Arbeit, die gegen die Federn wirkt, zu viel Energie, als daß sie irgendein lebendes Nervensystem ertragen könnte. Die Neuronen werden ausbrennen. Folglich werden die Cibarraner nicht hilflos gemacht, indem ihre Psi-Kräfte unterdrückt werden, sondern sie können sie nur nicht mehr kontrollieren. Eine weitere Folgerung ist die, daß die Energie nicht von dem Nervensystem kommt, das wahrscheinlich nur als Modulator dient.«

Narden nickte: »Meine eigenen Forschungen haben mich zu der Annähme geführt, daß der Körper als ganzer der Generator sein könnte«, sagte er, »obgleich ich nie genügend Daten erhielt, um ganz sicher zu sein.«

»Aber jetzt werden wir diese Werte erhalten«, antwortete Kerintji. »Wir können Kalorimetrie benutzen. Wir können jedes Erg messen, das durch den Organismus der Cibarraner geht. Wenn die Ausgabe, einschließlich der getanen Psi-Arbeit, größer ist als die Eingabe, dann werden wir wissen, daß Psi etwas Äußeres mit einbezieht, wahrscheinlich kosmische Kräfte.«

»Das sind sehr heikle Messungen«, warnte Narden. »Wie heikel, das mußte ich bei meinen eigenen Versuchen im Labor feststellen.«

»Ja, aber Sie haben menschliche Wesen zu den Versuchen verwendet und mußten mit ihnen sehr vorsichtig umgehen. Außerdem ist die menschliche Ausgabe so miserabel schwach und unregelmäßig. Aber schauen Sie!« Kerintji drehte einen Knopf. Der eine der Zeiger fuhr wild über die Skalenscheibe. »Ich habe die Energie nur vervierfacht. Die Psi-Kraft dagegen stieg um das Fünfzigfache an. Das ist, als steche man einen Mann mit der Nadel und beobachte, wie er zusammenzuckt. Das können wir kontrollieren!«

Narden verließ ihn, sein Magen fühlte sich leer an.

Vor den Räumen der Gefangenen standen zwei Wachen. Die Tür war mit der Luke eines Raumschiffes verschlossen, der äußere Teil schloß sich zuerst, bevor man den inneren öffnen konnte. Narden fragte sich, ob das zu irgend etwas nütze war, außer gegen die Furcht der Menschen. Die Räume dahinter waren groß und komfortabel eingerichtet. Und was half das, außer das Gewissen der Menschen zu beruhigen?

Auf dem Sofa saßen zwei Cibarraner. Sie standen nicht auf; ihre Zivilisation war reich an Tradition und Förmlichkeiten, aber diese bewegten sich fast völlig auf der geistigen Ebene. Große, bernsteinfarbene Augen und die darüberliegenden, sich bewegenden, rankenartigen Glieder wandten sich Narden zu. Von neuem fühlte er stark, wie schön sie waren. Zweibeinige Säugetiere, deren Beine zwei Meter hoch waren, mit drei Klauen daran, schlanken, menschlichen Händen, breiten Schultern und Oberkörpern, großen, ovalen Köpfen mit Gesichtern, die weniger flach als gleichmäßig geformt waren, kurzem, grauem Fell über dem ganzen Körper, dünnen, schillernden Röcken und Umhängen …

Einer von ihnen sprach ruhig in der Lingua Terra: »Im Augenblick nenne ich mich Alanai. Mein Gefährte ist Elth.«

»Baris Narden.« Er trat von dem einen Fuß auf den anderen. Um Alanais Mund spielte ein kleines Lächeln.

»Bitte, setzen Sie sich«, sagte Elth. »Möchten Sie etwas Erfrischendes zu trinken? Man sagte mir, daß wir läuten könnten, wenn wir etwas benötigten.«

Narden ließ sich auf der Kante eines Stuhles nieder. »Nein, danke. Fühlen Sie sich wohl?«

»So gut, wie man es erwarten kann.« Alanais Gesichtsausdruck war schön und ebenmäßig. Narden erinnerte sich an die Theorie einiger Xenologen, daß die Telepathie der Cibarraner zum Teil aus Gesten und Ausdrücken bestand. Das konnte für eine Rasse durchaus zutreffen, in der jeder einzelne eine eigene Sprache entwickelte, um Nuancen zum Ausdruck zu bringen, die nur ihm allein zukamen, und wo jeder jene seiner Freunde lernte. Aber es war keine Erklärung für die bewiesene Tatsache, daß Cibarraner ohne Apparate über Lichtjahre hinweg reisen und sich verständigen konnten.

»Ich hoffe«  Narden zog die Worte ein wenig  »ich hoffe, daß die Bedingungen hier nicht ungebührend unangenehm für Sie sind.«

»Die Impulse, die Sie in unser Nervensystem jagen? Ja und nein«, antwortete Elth. »Wir können physischen Schmerz abwehren und Verletzungen verhindern. Aber dieser Dinge beraubt zu sein  stellen Sie sich einmal vor, taub und blind zu sein.«

Seine Stimme blieb sanft.

»Leider ist das notwendig«, murmelte Narden.

»Damit wir nicht fliehen können oder Hilfe herbeirufen oder anderweitig Ihre Pläne durchkreuzen? Zugegeben.« Alanai zog einen Seitentisch näher zu sich heran, auf dem ein Schachbrett stand. Er begann, gegen sich selbst zu spielen. Es war ein schneller und ausgeglichener Kampf. Eines konnte man den Cibarranern nicht abstreiten: Sie beherrschten Geist und Körper so meisterhaft, wie sich die Menschen das nie hätten träumen lassen.

»Mich würde interessieren, wie Sie dieses Kidnapping organisiert haben«, sagte Elth, nicht im geringsten boshaft. »Ich habe unzählige Möglichkeiten erwogen.«

»Nun …« Narden zögerte. Zum Teufel mit Medina. »Wir wußten, daß Ihr Planet eine Delegation zum Neuen Mars schickte. Die Welt, die wir den Neuen Mars nennen, meine ich. Einer der Eingeborenenstämme hatte um Ihre Hilfe gebeten. Zum Aufbau ihrer Zivilisation. Wir haben viele Planeten gesehen, auf denen Sie Ähnliches vollbracht haben, und erwarteten nicht, daß Sie eine solche Bitte ablehnen würden, selbst wenn sich dieser Planet außerhalb Ihres normalen Territoriums befand. Unsere Psychotechniker haben Jahre darauf verwendet, die Anführer jenes Stammes dazu zu bringen.«

Elth lachte.

Narden fuhr fort, als triebe ihn irgend etwas dazu, zu sprechen. »Das wenige, das wir über Psi erfahren konnten, deutete auf gewisse Grenzen hin, denen es unterliegt. Wahrscheinlich können Sie über das ganze Universum hinweg in Verbindung treten …«

»In anderen Galaxien gibt es auch sehr alte Rassen«, stimmte Alanai zu.

In der Türöffnung erschien ein dritter Cibarraner. »Ich kenne eine Galaxis mit Intelligenzen, die auch uns unfaßbar erscheinen«, sagte er sehr leise. »Im Vergleich dazu sind wir Kinder.«

»Glauben Sie denn, wir möchten nicht auch …« Narden hielt inne.

»Entfernung kann keine telepathische Botschaft aufhalten, aber Geräusche können es. Wenn ihr nicht direkt auf jemanden eingestellt seid, der über Galaxien hinweg entfernt ist, dann empfangt ihr nur Gebabbel von Billionen und Trillionen lebender Gehirne auf den Planeten dazwischen  und diese verbannt ihr aus euren Empfängern. Deshalb erwarteten wir nicht, daß ihr einen Hinweis auf unsere Verschwörung erhalten würdet. Schließlich befindet sich der Neue Mars in diesem Arm der Galaxis, während Cibarra zwanzigtausend Lichtjahre entfernt gegen das Zentrum hin liegt.

Als eure Delegation ankam, wurde sie zum Botschafter des Imperiums eingeladen. Der wußte nichts; es war eine routinemäßige Höflichkeit. Bei seinem Haus warteten die Kidnapper schon, ihm selbst unbekannt. Es waren Rekruten von Kolonialplaneten, in denen Sprache und Kultur anders sind als auf der Erde. Unsere Forschungen hatten ergeben, daß ihr nicht die Gedanken von irgend jemand lesen könnt, dessen sozialer und linguistischer Hintergrund euch neu ist. Ihr müßt ihn wenigstens für eine kurze Weile studieren, seine Art des Denkens klassifizieren, bevor ihr euch einschalten könnt. Folglich setzten euch diese Männer mit ihren Betäubungsstrahlen außer Gefecht, schleppten euch in ein Raumschiff und hielten euch bewußtlos, bis ihr diesen Stützpunkt erreicht hattet.« 

Wieder lachte Elth. »Sehr klug!«

»Machen Sie mir keine Komplimente deswegen«, sagte Narden hastig. »Denn ich hatte nichts damit zu tun.«

»Sie tun aber so, als wäre das der Fall«, sagte Alanai.

»Tue ich das?« Narden versuchte, sich zu erinnern. »Ach ja, ich sagte ›wir‹, nicht wahr? Ich muß  eh  kollektiv gedacht haben. Ich wurde erst in letzter Minute hinzugezogen, nach der Gefangennahme. Dies alles geschieht nicht aus selbstsüchtigen Gründen, wissen Sie.«

»Aber warum dann?« fragte Alanai, aber so sanft, als wüßte er die Antwort bereits. Und die anderen Cibarraner wurden so ruhig wie er.

»Nicht um des Lösegeldes willen, wie Sie vielleicht gedacht haben mögen, oder  irgend etwas Derartiges, sondern um unserem Volk zu helfen«, stammelte Narden. »Es ist jetzt fünfzig Jahre her, seit Schiffe des Imperiums, als sie das Zentrum der Galaxis erforschten, eurer Rasse auf einigen Planeten dort begegneten. Wir hatten, wenn auch nur zeitweise, gerade genug Kontakt mit euch, um die Situation zu verstehen. Eure Welt ist viel älter als die unsere …«

»War es«, korrigierte Alanai. »Unser Planet war schon früh besiedelt, aber arm an Bodenschätzen. Generationen lang lebten wir im neolithischen Zeitalter, und das mag unsere besondere geistige Art der Entwicklung gefördert haben. Die physikalische Wissenschaft hatte nur Keramiken, Plastiken, säuregefüllte Konduktoren zur Verfügung, systematische Forschung gab es wenig. Ein Hitzeanstieg unserer Sonne zwang uns, unsere Heimat zu verlassen. Das war vor vielen tausend Jahren; und doch haben wir alle auf eine gewisse Art die alte Heimat, die wir verloren hatten, im Gedächtnis und beklagen dies mit unseren Vätern …«

Elth legte warnend die Hand auf seinen Arm. Alanai schien aus einem Traum zu erwachen. »Oh, Anna«, murmelte er.

»Ja«, sagte Narden. »Das alles weiß ich. Aber sonst weiß ich nur sehr wenig.«

»Sie könnten keine größere Quote physikalischen Wissens aufnehmen, als sie es schon jetzt tun«, sagte einer der anderen Cibarraner. Alle sechs waren jetzt versammelt. Narden richtete sich etwas auf und sagte:

»Vielleicht. Das könnte sein. Darüber sind wir nicht böse. Wir sind in der Lage, alles, was wir auf dem Gebiet der Physik wissen möchten, zu lernen. Wir haben keinen Grund, zu glauben, daß Sie auf irgendeinem Gebiet viel größere Fortschritte gemacht haben als wir. In manchen Fällen sind Sie nicht einmal so weit  auf Gebieten, die Ihre Zivilisation nicht interessieren, wie zum Beispiel Robotik. In einem fertigen Universum ist die Physik sowieso begrenzt. Was uns verbittert, das ist, daß Sie uns vor dem nächsten Schritt des Wissens abhalten  ja, Sie hindern uns manchmal sogar daran, unsere eigenen Forschungen weiterzuführen.«

Mit einem leisen Klang Härte in der Stimme sagte Elth: »Sie haben uns gefangengenommen, weil Sie hofften, daß wir Sie diesen Aspekt der Realität, den Sie Psionik nennen, lehren. Oder, falls wir uns weigern, dies zu tun  und das ist in der Tat der Fall , dann wollen Sie Gewalt anwenden, uns dazu zwingen und uns studieren.«

Narden schluckte mehrmals. »Ja.« 

Ohne einen Anflug von Stolz sagte Alanai, und Narden glaubte, Tränen in seinen blauen Augen zu sehen: »Cibarranische Philosophen haben diese Dinge erforscht, bevor die Erde vom kosmischen Staub kondensiert war. Glauben Sie wirklich, daß wir aus Egoismus zurückhaltend und schweigsam sind?«

»Nein«, sagte Narden. »Aber mein Volk … Wir sind nicht so veranlagt, daß wir einfach akzeptieren, was der Vater alles besser weiß. Wir haben schon immer alles auf unsere Art versucht. Wir wollen alles selbst ausprobieren. Wir haben uns gegen wilde Tiere, Eiszeiten, uns selbst und das ganze physikalische Universum behauptet. Und jetzt stehen wir gegen die Götter auf, wenn es sein muß.«

Elth schüttelte den Kopf bedauernd. »Ich bin jetzt so gehandikapt wie Sie«, sagte er. »In gewisser Hinsicht sogar noch mehr. Ich glaube nicht, daß ich den Mut finden würde, zu leben, wenn ich …« In plötzlichem Erschrecken biß er die Lippen aufeinander.

»Wir müssen es tun«, antwortete Narden. Er stand auf. »Bitte vergeben Sie uns.«

»Es ist nichts zu vergeben«, sagte Alanai. »Sie können nichts dafür. Sie sind jung und ungeschliffen und dürsten nach Leben. Oh«, flüsterte er, »wie sehr Sie nach dem Leben dürsten!«

»Und trotzdem wollen Sie uns stagnieren lassen wie Halbtiere, obgleich auch wir vielleicht unsere Gedanken durch den Raum schicken könnten?« Narden blickte in das ernste, seltsame Gesicht. Er ballte die Fäuste und sagte: »Um Ihrer selbst willen, helfen Sie mir! Ich möchte nicht mit Gewalt herausreißen, was Sie wissen!«

»Um Ihrer selbst willen«, antwortete Alanai, »werden wir kämpfen. Um jede Handbreit.«

Zu einem späteren Zeitpunkt erinnerte sich Narden an diese Worte. Er seufzte. »Es ist ein langer Kampf gewesen.«

Medina setzte sich im Sessel zurück. »Sie haben keinen physischen Widerstand geleistet«, erklärte er.

»Dies ist kein physisches Problem«, erinnerte ihn Kerintji.

Medina hatte die praktische Eigenschaft, seine Wissenschaftler allein zu lassen; aber schließlich hatte er doch einen zusammenfassenden informativen Bericht verlangt, was, wie Narden zugeben mußte, nur vernünftig war. Überall sonst in den künstlichen Höhlen arbeiteten die Ingenieure mit den Maschinen, die die Menschen am Leben erhielten, Soldaten drillten, fluchten und wünschten, sie wären daheim. Techniker werteten Messungen aus und machten statistische Zusammenfassungen. Hier im Zentralbüro fühlte sich Narden von all dem weit entfernt, irgendwie enger verbunden mit den Gefangenen.

Sind nicht alle Menschen gleich? fragte er sich. Versuchen die Cibarraner nicht mit ihrem Schweigen, unsere menschliche Rasse gefangenzuhalten? Aber er wußte, daß dies alles nur leere Worte waren. Sprüche, die die Menschen erfunden hatten, um ihre Grausamkeiten und ihre Idiotie zu rechtfertigen.

Wenn wir durch das Universum hindurchsehen könnten, hinein in die Herzen so wie die Cibarraner, dann brauchten wir keine Entschuldigungen, dachte Narden. Dieser Gedanke ließ ihn seine Schultern etwas aufrichten. Er blickte über den großen Tisch hinweg und sagte: »Da sie nicht mit uns zusammenarbeiten, haben wir sie bis jetzt einfach als Generatoren von psionischen Kräften benutzt. Wir wurden für Tage aufgehalten, als sie eine Methode gefunden hatten, mit der sie ihre eigenen Kräfte dämpfen können. Ich glaube aber, daß wir jetzt eine Ahnung haben, wie das geschehen ist  ein störender Einfluß innerhalb des Nervensystems, der wahrscheinlich furchtbar schmerzhaft für sie ist. Aber für eine Zeitlang hat es unsere Arbeit lahmgelegt.«

»Wie haben Sie es herausbekommen?« fragte Medina.

»Wir haben einen betäubt«, sagte Kerintji. »Da bekamen wir wieder eine Reaktion. Eine besser organisierte Reaktion, um genau zu sein, als im bewußten Zustand, da ungeregelte Energieausbrüche ausgeschaltet waren, die unsere Forschungen vorsätzlich verwirren sollten. Deshalb ließen wir ihn eine Woche lang betäubt. Danach gaben die anderen auf.«

Narden mußte daran denken, wie Alanai zwischen Röhren und Tuben gelegen hatte, wie die Nervenpulse der Maschine seinen Körper durchzuckten, er sich aufbäumte, so daß man ihn festbinden mußte. Er erinnerte sich daran, wie dünn und mager der Cibarraner zum Schluß gewesen war, als sie ihn aufgeweckt und zurück zu den anderen gebracht hatten. Und doch betrachtete er sie ohne Bitterkeit. Wenn er es richtig bedachte, so schien es Narden, daß seine Augen mitleidig geblickt hatten.

»Lassen wir die Einzelheiten beiseite«, sagte Medina. »Sind Sie zu irgendwelchen Ergebnissen gekommen?«

»In vier Wochen?« schnaubte Kerintji.

»Ja, ja, ich weiß, daß es Jahrzehnte dauern wird, eine zusammenhängende Psi-Theorie auszuarbeiten. Aber Sie müssen doch wenigstens ein paar Arbeitshypothesen aufgestellt haben.«

»Es gibt ein paar klare Ergebnisse«, sagte Narden hastig, um das Bild Alanais aus seinem Gedächtnis zu streichen.

»Nun?« Die dicken Finger des Generals trommelten auf den Tisch.

»Zuerst haben wir gewisse Dinge über die Energie festgestellt, die in diesen Prozessen mitspielt. Sie ist niemals sehr groß  vom mechanischen Standpunkt aus. Aber bei einer hohen Stimulation reicht sie weit über die mögliche Kraft des physischen Organismus hinaus. Das beweist, daß sie von woanders herkommen muß. Der psionische Adept erzeugt nur einen kleinen Anteil der Energie selbst; in der Tat strahlt er normalerweise nur in einen kleinen Bereich des psionischen Spektrums. Aber für Zwecke, wie das Verrichten einer materiellen Arbeit  Teleportation, Telekinese  und wohl auch für alle anderen Zwecke, ähnelt er mehr einer elektronischen Röhre als einem Generator. Er nimmt psionische Energie, die bereits da ist, und moduliert sie.«

»Was meinen Sie mit ›psionischem Spektrum‹? Und mit ›psionischer Energie‹?« fragte Medina.

Kerintji zuckte die Achseln. »Ein bequemes Anschauungsbild für eine bestimmte Klasse von Phänomenen. Psionische Energie ist nicht elektromagnetisch, thermisch oder gravitatorisch; und doch läßt sie sich in diese physikalischen Formen umwandeln. Zum Beispiel wurde vor ein paar Jahren von einem Forscher auf der Erde bewiesen, daß ein Poltergeist funktioniert, indem lokale gravitatorische Parameter verändert werden.«

»Dann muß physische Energie auch in psionische umwandelbar sein«, sagte Medina.

Narden nickte, sein sowieso schon großer Respekt vor der Intelligenz des Generals stieg. »Jawohl, Sir. Der Mechanismus, der die zweiseitige Konversion erzeugt, scheint der lebende Organismus selbst zu sein. Die meisten Arten, einschließlich der Menschen, sind schwache Konvertoren, und es fehlt ihnen jede Kontrolle. Die Cibarraner dagegen sind außerordentlich mächtige, sensitive und umfassende Konvertoren. Sie können alles tun, was sie wollen, immer wieder, nur mit Hilfe von psionischen Kräften; während selbst der größte menschliche Adept nur wenig zu tun vermag.«

»Aus all dem schließe ich, daß Sie genau soviel wissen wie vorher  bevor Sie hierhergekommen sind«, klagte Medina. »Was haben Sie bei diesem Projekt gelernt?«

»Was erwarten Sie in vier Wochen?« sagte Narden, genauso irritiert wie vorher Kerintji. »Ich finde, daß wir sehr gut vorangekommen sind. Dadurch, daß ich eine starke, verläßliche Psi-Quelle zur Verfügung hatte, konnte ich einige Schlüsse, die ich vorher theoretisch gezogen hatte, bestätigen. Außerdem sind wir daraufgekommen, daß das Individuum nicht nur seine eigene Psi-Energie zur Verfügung stellt, und dann habe ich gezeigt, daß die Transmission zum Teil durch Wellen vor sich geht. Ich habe Interferenzphänomene geschaffen, die durch Detektoren registriert werden.«

Medina spitzte die Lippen. »Sind Sie dessen sicher, Major? Ich dachte, psionische Fortpflanzung wäre eine Augenblickssache.«

»Und Wellen erfordern eine endliche Geschwindigkeit, das ist wahr. Aber ich habe keine Ahnung, welches die Geschwindigkeit einer Psi-Welle ist. Sie geht weit über die des Lichts hinaus, das ist gewiß. Vielleicht braucht es nur wenige Sekunden, um einmal das Universum zu umspannen. Schließlich geben die Cibarraner zu, mit entfernten Galaxien in Kommunikation zu stehen.«

»Aber das umgekehrte Flächengesetz …«

»Dem weichen sie irgendwie aus. Vielleicht operieren Psi-Kräfte kontinuierlich, ohne Quantensprünge. Wir wissen aber, daß die Cibarraner nicht in alle Gedanken über Lichtjahre hinaus hineinhören können; und dann muß auch noch die Abschwächung überbrückt werden. Es muß einfach eine Art Schalt- oder Strahleffekt geben. Wie dieser funktioniert, kann ich nicht sagen.«

Kerintji richtete sich mit einem Ruck auf. »Warten Sie einen Moment, Major«, sagte er. »Sie erwähnten das schon neulich.«

»Eine reine Spekulation«, antwortete Narden verlegen.

»Lassen Sie es uns trotzdem hören«, sagte Medina.

»Wenn Sie unbedingt darauf bestehen. Nehmen wir an, daß der Raum eine endliche Ausdehnung hat, wenn auch eine große, und daß die Psi-Transmission durch Wellen erfolgt, die zwar den klassischen, elektromagnetischen Wellen nicht im geringsten gleichen, dann sollte es theoretisch möglich sein, eine stehende Welle auf einer kosmischen Skala zu errichten. Dann würde eine große Gesamtmenge von psionischer Energie den Raum in einem geordneten Muster durchdringen. Die Quelle wäre die grundlegende Psi-Strahlung allen Lebens, von überall im Kosmos. Ein Adept könnte so viel Energie, wie er brauchte, daraus zapfen  und könnte sie zu jeder Zeit benutzen. Der lebende Organismus würde immer wieder etwas davon zurücklegen, so daß die Gesamtmenge fast immer konstant bleiben würde. Genau genommen würde sie sich vermehren, denn strahlende Energie ist nicht verloren, wenn der Radiator stirbt, und neues Leben wird stets geboren. Dies macht eine ziemlich phantastische Ergänzung zum zweiten Gesetz der Thermodynamik notwendig. Physikalische Energie wird immer schwieriger erhältlich, je mehr die Entropie ansteigt, aber psionische Energie wird um so leichter verfügbar. Fast als würde sich das Universum langsam von einem leblosen, raumphysikalischen Stadium zu einem endgültigen … nun … reinen geistigen entfalten.«

Medina stieß einen schnaubenden Ton aus. »Das werde ich erst glauben, wenn Sie es beweisen!«

»Ich habe Ihnen ja gesagt, daß es eine reine Spekulation ist«, sagte Narden. »Ich nehme es selbst nicht ganz ernst.«

»Aber es würde alle Fakten erklären«, unterbrach Kerintji eifrig. »Der Geist moduliert diese stetige Welle, verstehen Sie. Nur um ein winziges natürlich, verglichen mit der enormen natürlichen Amplitude; aber die Modulation ist da. Der körperlose Geist kann auf der steten Welle mit einer Phasengeschwindigkeit entlangfahren, die er selbst hat, und die durchaus höher sein kann als die Gruppengeschwindigkeit des Ganzen. Er kann gelenkt und eingestellt werden.«

»Es gibt sogar noch seltsamere Implikationen«, sagte Narden ein wenig ungeduldig. »Erstens einmal würde dies bedeuten, daß der Geist nicht einfach ein Epiphänomen des Gehirns ist. Die Modulationen der kosmischen Welle können für die Existenz des Geistes genau so wichtig sein wie die physikalischen Zustände der Neuronen und Synapsen. Aber sehen Sie denn nicht, General, daß wir uns nicht solchen vagen Vermutungen hingeben können. Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen, eine Tatsache nach der anderen erarbeiten. Vielleicht wird es in fünfzig Jahren einmal möglich sein, uns sinnvoll über unseren Geist und unseren Körper zu unterhalten. Im Augenblick aber ist es eine Vergeudung der Zeit, die besser darauf verwandt werden sollte, die Konstanten der Propagation zu messen.«

»Oder diese verdammten Cibarraner dazu zu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten«, brummte Kerintji.

Medina nickte. »Ja, ich verstehe. An sich habe ich Sie hierhergebeten, meine Herren, um mit Ihnen praktische Probleme zu diskutieren. Zuerst wollte ich nur den notwendigen Hintergrund für unser Gespräch.«

Er starrte für eine Weile auf die Landkarte. Dann, schnell, als wären seine Worte ein Bajonett, fuhr er fort: »Ich habe etwas Derartiges erwartet. Habe damit gerechnet und es mit eingeplant. Aber es bestand immer die Chance, daß die Cibarraner aufgeben würden, oder daß Ihnen irgendwo ein Durchbruch gelingen würde. Ich nehme an, daß beide Chancen noch bestehen. Aber sie sehen von Tag zu Tag geringer aus, nicht wahr? Deshalb werden wir es auf die harte Weise lösen müssen. Jahre. Unsere ganzen Leben, vielleicht. Ohne Urlaub für irgend jemanden von uns. Es tut mir leid, aber die anderen Cibarraner werden sich fragen, was mit ihrer Delegation geschehen ist, und werden die Galaxis absuchen … telepathisch …« Er zog eine Zigarre aus der Kiste auf dem Tisch, steckte sie in den Mund und zog heftig daran, während er sie anzündete. »Ich werde tun, was ich kann, um die Bedingungen erträglicher zu gestalten. Wir werden die Höhlen vergrößern, Parks bauen und andere Orte zur Freizeitgestaltung. Vielleicht werden wir später sogar einige annehmbare Frauen für unser Personal hereinbringen können. Aber « fügte er mit etwas verzerrter Miene hinzu, » ich fürchte, daß wir selbst auch Gefangene sind.«

Narden betrat die Zimmer der Gefangenen und schloß die innere Klappe. Die sechs Cibarraner waren im Wohnzimmer versammelt. Er war erschrocken, als er feststellte, wie abgezehrt sie alle aussahen, wie matt ihr Fell glänzte. Alanai war fast nur noch ein Skelett, von dem außer den Augen nichts mehr lebte. Narden dachte: Auf diese Weise eingeschlossen zu sein, untersucht, beobachtet, und immer das Energiechaos in den Nervenzellen zu verspüren, die ihre innersten Persönlichkeiten betäubt und blind macht  das zerstört sie. Sie werden meine eigene Gefangenschaft durch den Tod beenden.

Dieses lächerliche Aufflackern der Hoffnung verschwand. Nein. Wir haben Biochemiker bei uns, die ihren Metabolismus zu gut verstehen. Vitamine, Hormone, Enzyme, bioelektrische Mittel werden auch diesen Weg versperren.

»Sie scheinen betrübt, Baris«, sagte Elth ruhig.

Narden blieb stehen. Wenn er aufrecht stand und sie auf dem Boden saßen oder auf den Liegen lagen, dann überragte sein Kopf die ihren. »Ich habe mit General Medina gesprochen«, sagte er.

Der eine, der sich manchmal Ionar und manchmal Dwanin nannte, aber zumeist ein paar Musiktöne benutzte, um seinen Namen auszudrücken, bewegte sich. »Ihre Absicht wurde von neuem bestärkt«, sagte er.

Ihre Fähigkeit, die menschlichen Gedanken zu verstehen, erstaunte Narden nicht mehr. Er hatte es gelernt, es als Tatsache hinzunehmen, daß sie gewöhnlich schon im voraus alles wußten, aus reiner Logik heraus, was er als nächstes versuchen würde. »Wir werden so lange fortfahren, als es nötig ist«, sagte er zu ihnen. »Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Bis wir alle tot sind.« Alanais Stimme war kaum vernehmbar.

»Oder gerettet«, sagte Elth. »Selbst ohne Hilfe unserer telepathischen Kräfte werden unsere Freunde ahnen, was geschehen ist.«

»Diese Galaxis ist zu groß, um sie zu durchsuchen«, sagte Narden. »Jeder einzelne, der über dieses Projekt Bescheid weiß, befindet sich direkt hier. Warum halten Sie uns noch weiter hin? Glauben Sie etwa, mir macht es Spaß, was ich Ihnen antun muß?«

»Ich bitte Sie.« Alanai streckte eine Hand aus. »Fügen Sie sich doch nicht selbst soviel Schmerzen zu. Ihr Schmerz ist das Schlimmste von dem, was wir ertragen müssen.«

»Sie können alles beenden und jederzeit frei sein, wann Sie es wünschen«, erwiderte Narden. »Wir fürchten uns nicht vor eventuellen Repressalien Ihres Planeten; das liegt nicht in unserer Natur. Wir werden jede Art von Wiedergutmachung leisten, zu der wir fähig sind. Aber wenn Ihnen wirklich etwas an uns liegt  können Sie denn nicht einsehen, was es für meine Rasse bedeutet, wie es von Jahr zu Jahr schlimmer wird … dieses Leben im Schatten von Wesen, die wie Götter sind! Die Kräfte besitzen, gegenüber denen unsere ganzen Errungenschaften der Wissenschaft und Technik ein lächerliches Nichts sind! Wenn wir nicht teilhaben können, nicht den geringsten Anteil an den Dingen und Entdeckungen, die zählen, wozu nützt uns dann unsere ganze Existenz überhaupt?«

Ionar seufzte laut. »Bitte nicht«, sagte er. »Haben wir dies denn nicht immer wieder und wieder geschehen sehen, in der langen Geschichte unserer Rasse? Lassen Sie uns Ihnen auf die einzige Art helfen, die möglich ist. Lassen Sie uns Ihrer Rasse zeigen, wie man kulturelle Verbesserungen erringt, lassen Sie uns Sie lehren, zufrieden zu sein mit dem, was man hat und was man ist!«

Irgend etwas durchfuhr Narden, ließ ihn den gebeugten Kopf heben. »Wir sollen uns beherrschen lassen, meinen Sie? Nein, bei Gott! Wir sind Menschen, nicht solche miserablen Geschöpfe, die wir auf zu vielen Planeten gefunden haben, auf denen ihr vor uns gewesen seid!«

Elth lehnte sich vor. »Aber begreifen Sie es denn nicht«, rief er, »woher wollen Sie denn wissen, daß die Psionik für Sie von irgendeinem Wert ist? Neiden Sie denn den Osirianern ihre Fähigkeit, Wasserstoff zu atmen, oder den Wesen von Vega ihre Immunität gegen ultraviolette Strahlen?«

»Das alles sind keine Mängel, die uns hindern«, fuhr ihn Narden an. »Wir können einen ferngesteuerten Roboter überall hinschicken, wo jene Rassen leben. Aber woher sollen wir wissen, was wir sind, wenn wir nicht …«

Ein Gedanke durchfuhr ihn, es war ein unglaublicher Geistesblitz, und er sprach ihn aus, ohne innezuhalten: »… auch unsere Gedanken über die stehende Welle um das Universum geschickt haben?«

Eine unheimliche Stille breitete sich im Raum aus. Es war so ruhig, daß Narden einen Augenblick lang dachte, er wäre taub, und er konnte jetzt ein wenig von dem Schrecken nachfühlen, den die Cibarraner verspüren mußten, wenn mit ihnen experimentiert wurde, und er bewunderte den Geist, der so etwas ertragen konnte, ohne auch nur Haß für seine Peiniger zu empfinden, Aber sein Gefühl der Bewunderung wich dem Triumphgefühl. Bei Gott, dachte er, ich habe ins Schwarze getroffen! Sie können ihr Entsetzen nicht verbergen. Sie glaubten, mich ewig hinhalten zu können, hofften, daß inzwischen irgend etwas passieren würde, sie zu retten. Aber jetzt … meine Freunde, ist es zu spät für euch!

Elth sprach als erster, und seine Lippen waren das einzige, das sich bewegte. »Sie sind also daraufgekommen? Ich hätte nie geglaubt, daß irgendein Mensch eine derartige intuitive Fähigkeit aufbringen könnte.«

»Und ich werde auf diesem Pfad weiterarbeiten.« Narden bemühte sich, das Zittern seiner Stimme zu verbergen. Der Puls dröhnte ihm in den Ohren. »Wenn die Idee auch noch so vage und allgemein ist, so hat sie mich doch um fünfzig Jahre weitergebracht. Ich weiß jetzt, wonach ich zu suchen habe. Die Theoretiker können die Konzeption mathematisch weiterentwickeln, die Biologen können an der exakten Methode der Psi-Generation arbeiten. Bald werden wir einen künstlichen Generator haben, einen Mutanten, vielleicht in Form eines Tieres, das kontrollierte Psi-Wellen aussendet. Außer dem Krieg gibt es für Cibarra keinen Weg, uns davon abzuhalten!« Er senkte die Stimme und fügte hinzu: »Warum helfen Sie uns nicht, anstatt uns zu hindern?«

Keiner von ihnen hatte ihm wirklich zugehört. Augen suchten Augen. Ein paar wenige Worte, in einer fremden, unbekannten Sprache gemurmelt. Alanai machte eine Geste. Elth sprang zu ihm. Alanai stand auf, langsam und gebrechlich, und lehnte sich gegen die anderen. Dann ging er aus dem Zimmer. Die anderen folgten ihm.

Es wirkte irgendwie wie eine Prozession.

Narden starrte ihnen erstaunt nach, dann sprang er vor und ergriff den Arm von Ionar, der als letzter hinausging. »Wohin geht ihr?« rief er. »Was hat das zu bedeuten?«

Die bernsteinfarbenen Augen blickten auf ihn nieder. »Wir haben diese Möglichkeit vorher diskutiert«, sagte der Cibarraner. »Wir haben sie hinauszuzögern versucht, denn das physische Leben ist süß, und keiner von uns hat bis jetzt seine Grenzen erforscht. Aber Sie lassen uns keine andere Wahl …«

Mit unerwarteter Kraftentfaltung riß er sich los und folgte den anderen durch die Tür. Narden starrte ihnen nach. Er hörte das Gemurmel ihrer Stimmen; vielleicht sangen sie, aber er konnte es nicht genau sagen.

Durch ein Interkom kreischte Kerintji: »Lassen Sie sie nicht allein, Sie Idiot! Halten Sie sie ab! Sie töten ihn!«

Entsetzt erinnerte sich Narden daran, daß jedes Zimmer einen Spion besaß. Er raffte sich zusammen und rannte. Hinter ihm öffnete sich die Haupttür, und ein paar Soldaten stürmten herein.

Alanai war schon tot. Elth und ein anderer Cibarraner hatten ihm mit einem einzigen mächtigen Griff das Genick gebrochen. Sie legten den Körper nieder und drehten sich ruhig um, um den Gewehren der Soldaten entgegenzusehen.

»Keine Bewegung!« hörte Narden sich selbst mit schriller Stimme schreien, als wäre er weit entfernt. »Trennen Sie sie voneinander«, rief Kerintji durch das Mikrofon. »Legt sie in Ketten. Jeder bekommt eine Wache, um Selbstmord …«

»Tun Sie, was Sie wollen«, sagte Elth. »Wir haben es vollendet.«

Er bückte sich und schloß mit einer langsamen, sanften Bewegung die Augen Alanais.

»Sie haben es nicht ohne Grund getan.« Medina paffte so lange an seiner Zigarre, bis der Rauch sein Gesicht einhüllte. »Sie haben den Geschwächten geopfert, der am leichtesten zu töten war. Versuchten nicht einmal, irgendeinen der anderen auszulöschen. Was hat sie zu dieser Handlung getrieben?«

»Meine Annahme über die Natur der psionischen Transmission war gar nicht so falsch«, sagte Narden.

»Sie wagten es nicht, mich meine Arbeit fortsetzen zu lassen.«

»Aber wir haben noch immer fünf von ihnen! Und den Körper des sechsten.« Medina warf Kerintji einen kurzen Blick zu. »Kein Glück mit Wiederbelebungsversuchen, was?«

»Nein, Sir.« Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Unsere Mediziner haben sofort alle Maßnahmen getroffen: Haben das Gehirn geöffnet und eine Reizbehandlung des Gehirns versucht  sie haben alles getan, was möglich schien. Sie haben eine Sonde eingeführt, die die verletzten Nervenbahnen der Wirbelsäule untersuchte. Jeder Mensch würde schon lange wieder das Bewußtsein erlangt haben. Man hätte wenigstens erwartet, daß die Organe ansprachen. Aber nein, der Cibarraner blieb tot. Ich meine, richtig tot. Ein Stück Fleisch. Man hat Gewebeteile mikroskopisch untersucht, und selbst die weniger organisierten Zellen, wie die Leber, sprachen nicht an.«

»Nun ja«, sagte Medina, »ich schätze, wir können nicht erwarten, daß Wesen von einem anderen Planeten genauso sterben wie wir.«

»Aber eigentlich sollte es so sein, Sir«, protestierte Kerintji. »Sie atmen Sauerstoff, nehmen Kohlehydrate und Aminosäuren genauso auf wie wir. Ihre Zellen enthalten Nukleinsäuren, Gene, Chromosomen. Natürlich gibt es Absonderlichkeiten, so wie das äußerst feine Netz von Fäserchen in jeder Zelle, deren Zweck wir ganz und gar nicht verstehen. Aber sie sollten nicht so unterschiedlich sein!« Medina drückte seine Zigarre aus, starrte darauf und griff nach einer anderen. »Wir werden es herausfinden«, sagte er. »Sie sind doch sonst so gut im Entwickeln von Theorien, Major Narden. Wollen Sie uns nicht sagen, warum sie das getan haben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Narden langsam. »Ich scheine nicht fähig zu sein, darüber nachzudenken.«

»Um Himmels willen! Nehmen Sie sich doch gefälligst etwas zusammen! Beruhigen Sie Ihr verdämmtes Gewissen! Wir tun dies für die Menschheit, die ganze Rasse, für alle ihre Nachkommen, von jetzt bis in alle Ewigkeit.«

Narden mußte wieder an Alanai denken, so als sähe er ihn Jahrhunderte entfernt. »Ihr könnt nichts dafür. Ihr seid jung und ungeschliffen, und euch dürstet nach Lehen. Oh, wie euch nach Leben dürstet!«

Aber sein Gehirn schien eingefroren zu sein. Er saß unbeweglich.

Mit zusammengekniffenen Lippen sagte Kerintji: »Ich kann es mir vorstellen, General. Und wenn ich recht habe, dann verlegen wir das ganze Projekt am besten irgendwo anders hin. In dem Augenblick, in dem er starb, als er sein Nervensystem nicht mehr benötigte, hat Alanai seine gesamte Psi-Energie freigemacht, um einen telepathischen Ruf auszusenden, der laut genug war, in Cibarra gehört zu werden, und zwar durch alle Störungen und Geräusche hindurch. Ein Ruf, um sie hierherzubringen …«

»Ja«, sagte der Cibarraner.

Medina ließ seine Zigarre fallen. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Narden und Kerintji mußten sich in ihren Stühlen umdrehen, um den Cibarraner sehen zu können. Kerintjis Hand fuhr zum Gürtel und riß eine Pistole hervor. Eine Kraft, die die Haut von seinen Fingern fetzte, riß die Waffe weg. Sie fiel polternd zu Boden.

Ganz tief im Inneren seines Bewußtseins fühlte Narden, daß er immer auf diesen Augenblick gewartet hatte. Er blickte auf zu der hohen, grauen Gestalt, zu den bernsteinfarbenen Augen, die keine Gemütsregung erkennen ließen. Der Kopf des Cibarraners war von Drähten umgeben und die Luft ringsherum schimmerte. Das war ein Schutz gegen die Emissionen der von ihnen erzeugten Energie, dachte Narden. Zweifellos war die Notwendigkeit, einen solchen Helm zu konstruieren, der Grund dafür gewesen, daß die Rettung sich um wenige Stunden verzögert hatte.

»Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Schlußfolgerung«, sagte die Stimme, die selbst in der Sprache der Menschen wie Musik klang. »Sie brauchen um Ihre Sicherheit keine Angst zu haben. Natürlich werden sich Ihre Opfer jetzt von hier fort begeben, und wir werden Vorkehrungen treffen, damit sich Dinge wie diese nicht wiederholen, aber das betrifft nur uns allein. Es ist nicht unsere Art, in die Freiheit von anderen einzugreifen, das würde unserem eigenen Ethos schaden, aber wir werden in aller Öffentlichkeit an das Imperium appellieren, von solchen Forschungen in Zukunft abzusehen, da sie zu gefährlich sind; und ich glaube, daß sich die Menschen von nun an in acht nehmen werden.«

Narden stand auf. Er trat einen Schritt auf den Cibarraner zu, wurde aber von einer unsichtbaren Wand gestoppt. Er erhob die Hände. »Aber es ist doch meine Arbeit!« rief er laut.

Die unpersönlichen Augen blickten durch ihn hindurch; sanft antwortete der Cibarraner: »Stand da nicht ein Haus in dem Wald, auf einem Planeten mit dem Namen Novaya Mechta?«

Eine andere Gestalt erschien im Büro: Elth. Er hatte keinen Helm auf  die Untersuchungsgeräte mußten abgeschaltet sein  und er wirkte freudig erregt. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, Baris.«

Medina bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Verdammt seid ihr!«

»Wir haben immerhin etwas gelernt«, kreischte Kerintji. »Ein paar von uns werden weiterlernen, ganz gleich, was ihr auch unternehmt. Eines Tages wird es nicht mehr ausreichen, einen Mord zu begehen und Hilfe herbeizuholen. Dann wird es nirgends Hilfe geben für euch.« Narden stand schweigend da. Er hatte keine Ahnung, ob irgendein kleiner Teil seiner selbst, ein rudimentäres Molekül, das vielleicht in einer Million Jahre der Evolution ein wirkliches psionisches Organ werden würde, einen der großen Gedanken, die um ihn herumschwirrten, erfaßt hatte. Vielleicht war es sogar unterbewußte Logik. »Nein«, sagte er.

»Was?« Kerintji blinzelte zu ihm hinüber. Und jetzt wurden die Cibarraner sehr still.

»Ihre Ausbrennungstheorie«, sagte Narden. Es kam ihm vor, als spräche ein Fremder. »Sie hoffen, daß wir glauben, daß Alanai so die Hilfe herbeigerufen hat. Aber das ist ein falscher Pfad. Kommunikation ist durch ein Muster möglich, nicht durch einen chaotischen Energieausbruch. Wie hätte er sein Nervensystem genug organisieren können, noch dazu, wenn er starb? Die ganze Zeit über haben unsere Maschinen gearbeitet. Nein … Erinnern Sie sich daran, welche Theorie ich noch aufgestellt hatte … nämlich, daß das Muster, welches das Gehirn ist, auf eine kosmische Welle übertragen werden könnte, genauso gut wie auf den Neuronenkomplex? Er starb, um die Übertragung vollständig zu machen. Um seinen Geist von dem Körper zu befreien, wenn man es so ausdrücken will. Er hat keinen Ruf nach Cibarra gesandt. Er ist selbst dorthin gegangen, als ein Wellenmuster!«

Medina blickte auf. »Sie wollen doch wohl nicht sagen, daß er noch lebt?« fragte er mit erstickter Stimme.

»In gewisser Hinsicht.« Nardens Worte überschlugen sich. »Auf eine sehr reale Art, ja. Aber nicht im Sinne seines Lebens, als der Körper noch funktionierte. Er hat jetzt keine physischen Teile oder Sinne mehr, verstehen Sie. Aber natürlich muß er neue psionische Fähigkeiten gewonnen haben, die das mehr als nur ausgleichen. Er konnte von Geist zu Geist mit lebenden Cibarranern sprechen, ihnen Tatsachen mitteilen  und dann vielleicht zu der nächsten Phase seiner Existenz übergehen, wie ein Schmetterling, der den Kokon verläßt …« Er drehte sich zu den wartenden Cibarranern um und rief: »Das habt ihr versucht, vor uns geheimzuhalten, daß der Tod nicht das Ende bedeutet! Aber warum? Ihr gebt doch vor, an unserem Glück interessiert zu sein. Ihr hättet uns gar nichts Wunderbareres mitteilen können, als daß wir unsterbliche Seelen haben.«

Der Fremde verschwand. Elth blieb noch eine Sekunde länger. Seine Stimme zitterte, als er sagte: »Die besitzt ihr nicht!«




G. C. Edmondson 
Rettung



Jason geriet nicht in Panik. Wie jeder Bergmann, so betrachtete er eine Explosion als ein ganz normales Risiko, das man in seinem Beruf einging. Zu dem Zeitpunkt der Explosion befanden sich die meisten Bewohner der Kolonie unter Tage. Diejenigen, die an der Oberfläche waren, begannen zu graben, um die anderen zu retten. Als keine Hoffnung mehr darauf bestand, die Verschütteten zu retten, da deren Sauerstoffvorräte lange verbraucht sein mußten, stellte man die Rettungsaktion ein. Leichen kümmern sich nicht darum, ob sie in dem einen oder anderen Teil vom Mars begraben werden. Nur Jason war dies nicht gleichgültig.

Er war einer jener großen, harten Männer, die ihren Weg gehen und ihr Ziel stets erreichen, einer von jenen, die nie aufgeben. Im Unterschied zu den meisten der anderen Bergleute, die das Abenteuer hierher gelockt hatte, war er wegen des Geldes gekommen. Mit genug Geld konnte er für den Rest seines Lebens unabhängig und frei sein. Seitdem er durch einen Unfall eines überfüllten Schulbusses seinen ältesten Sohn und seine Frau verloren hatte, war er schweigsam und in sich gekehrt. Die anderen Bergleute schätzten ihn als zuverlässigen Arbeitskollegen, wurden aber nie recht klug aus ihm.

Für die Bergwerksgesellschaft war dieses Unternehmen der rettende Strohhalm. Die erste Expedition hatte bei ihrer Rückkehr vom Mars ein herzlicheres Willkommen erhalten als Kolumbus. Nur wenige hatten zwischen dem Wulst von romantischem Gewäsch herausgelesen, daß sie eigentlich ein Mißerfolg gewesen war. Der Mars war nicht wert, erforscht zu werden. Die zweite Expedition war die fixe Idee eines neuen Managers des Syndikats, der sich davon einen Publicity-Erfolg versprach. Was kümmerte es ihn, ob weitere Millionen Steuergelder sich in Luft auflösten? Ihn kostete es nichts.

Die zweite Expedition fand ein radioaktives Depot von zweifelhaftem Wert vor. Ein optimistischer Börsenspekulant von der Wallstreet gründete eine recht zweifelhafte Gesellschaft, und auf diese Art kam das Bergwerk zustande. Fünf Jahre lang schon schleppte sich das höchst unsichere Unternehmen hin  die metallischen Treibstoffe, die gewonnen wurden, glichen die kolossalen Ausrüstungs- und Versorgungskosten kaum aus.

Die Luft an der Oberfläche enthielt nicht genügend Sauerstoff, und sie war zu dünn, um eine Verdichtung praktisch erscheinen zu lassen. Wären nicht die gewaltigen Gastaschen gewesen, die eine so geringe Gravitation schufen, wie man sie auf der Erde nicht kannte, so wäre das Bergwerk schon lange bankrott gegangen.

Im Unterbewußtsein war sich Albert Jason all dieser Tatsachen bewußt, aber zum Zeitpunkt der Explosion dachte er nicht daran. Er hatte gerade eine Reihe von Loren durch den A-Tunnel auf der westlichen Seite des Berges gezogen. Durch die jahreszeitlich bedingte Eile der Arbeit lagen noch kleinere Haufen von Vorräten auf dem Feld. Das letzte Schiff, das angekommen war, war mit dem Ausladen noch nicht fertig, und Jason beeilte sich, die Dinge unter Tage zu befördern, bevor ihm ein weiterer Sandsturm die Arbeit erschweren würde.

Als die erste Explosionswelle schwere Massen von Schotter über die Druckkabine seines Traktors schüttete, legte er automatisch die Atemmaske an. Die zweite, dritte und vierte Schockwelle folgten unmittelbar darauf, aber Jason spürte sie nicht. Als er das Bewußtsein wiedererlangte, verspürte er heftige Kopfschmerzen, der Traktor lief noch immer, seine Ketten drehten sich auf dem staubigen Untergrund des Tunnels durch.

Benommen stellte er die Maschine ab und setzte sich auf das Fahrzeug. Staubwolken hüllten ihn ein, so daß er nur wenige Meter weit sehen konnte, während er in die folgende Stille lauschte. Ein plötzlicher Krach ließ ihn zusammenfahren  ein Felsbrocken von der Größe eines kleinen Hauses fiel auf den Traktor und rollte langsam an seiner Seite herunter. Jason wartete ein paar Minuten, aber nichts geschah. Die Kabine war noch immer unter Druck. Er betätigte das Radargerät, mußte aber feststellen, daß er nach beiden Richtungen hin eingesperrt war. Er durfte gar nicht daran denken, was eine weitere Erdbewegung im Tunnel für Folgen haben würde. Er entschloß sich, zu warten.

Im Tunnel befand sich ein Apparat zum Analysieren der geologischen Spannung. Die zertrümmerten Loren enthielten Wasservorräte, Nahrung und Sauerstoff. In knapp einer Woche würde man ihn gerettet haben. So lange würden die Batterien funktionieren. Nach einem kurzen Blick auf seine Umgebung überzeugte sich Jason davon, daß auch er so lange durchhalten könnte. Mit einem knirschenden Geräusch richtete sich der Traktor auf, als Jason die Knöpfe der Maschine betätigte. Ängstlich lauschte er auf niederfallendes Gestein, aber es geschah nichts.



Sechs Männer standen am Eingang zu Tunnel B. Der eine war der Pilot des letzten Raumschiffes. »Nicht gerade ein schöner Anblick«, sagte er mürrisch.

»Von fünfzig ganze fünf«, erwiderte einer der Bergleute. »Ich bin bestimmt nicht traurig, hier herauszukommen. Was haben die Mikrowellen ergeben?«

»Die Gesellschaft will aufgeben. Wir werden ausbezahlt. Die Familien der Verschütteten werden den vollen Betrag der Löhne für die Vertragszeit erhalten.« Er wies mit dem Arm zu dem eingestürzten Tunnel.

»Wir müssen gehen«, sagte der Pilot. »Es sind sowieso schon acht Tage überschritten.«

Einer der Bergleute schaltete den Mikrowellensender aus. »Wir nehmen nur die Dinge mit, die leicht sind und sich als Fracht nach Hause lohnen«, erklärte er. Sie packten kleine Bündel ihrer persönlichen Habe und kletterten in einen Traktor, der sie um den Berg herum zu Tunnel A führen sollte, wo das Schiff auf sie wartete. Niemand sah sich noch einmal um.



Die Erschütterung beim Start des Raumschiffes schüttete einen weiteren Regen von Gestein auf Jasons Traktor, aber er schlief und hörte nichts davon. Allmählich wurde die Luft immer dicker, und Jason war wie von einem Nebel eingehüllt. Erst nach einer Woche bemerkte er, was passierte, und nahm eine Benzedrin-Pille. Dann setzte er sich hin und dachte über seine Situation nach.

Er wußte nicht, wie spät es war. Das war eine der kleinen Unannehmlichkeiten des Lebens auf dem Mars. Er hatte sich eine kleine Kalenderuhr gebaut, aber sie ging nicht sehr genau. Radar und der Seismograph gaben kein Zeichen von Leben von sich. Er wartete noch einen Tag, dann begann er zu graben.

Es ging nicht so einfach, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Zuerst einmal mußte er sich an den achtzehn Loren vorbeiarbeiten, um zu der Stelle zu gelangen, an der der Tunnel verschüttet war. Es dauerte einen Tag. Er wünschte, er hätte das Glück gehabt, mit einem Schaufelgerät zusammen eingesperrt zu sein. Die Vorratstraktoren hatten zwar Geräte zum Graben geladen, so wie es alle Fahrzeuge auf dem Mars hatten, aber sie waren nicht für größere Ausgrabungen bestimmt, nur um nach Sandstürmen den Weg zu räumen. Die Gesamtlänge von Tunnel A umfaßte eintausend Meter. Er hatte gerade zwei Drittel davon zurückgelegt gehabt, als die Explosion erfolgte. Das Radargerät und der Seismograph konnten ihm nicht anzeigen, wie weit der Tunnel verschüttet war. Schlimmstenfalls mußte er sich durch sechshundert Meter Geröll hindurchkämpfen. Er begann zu graben und hoffte, daß der Traktor die Blockade überstehen würde. Nach zwei Tagen hatte er hundert Meter weit gegraben und gelangte in einen freien Teil. Im Zehn-Kilometer-Tempo bewegte sich der Traktor vorwärts, bis er sich nur noch hundert Meter vom Eingang entfernt befand. Dort war der Tunnel wieder verschüttet. Er verglich die Luftkapazität des Traktors mit der verbliebenen Entfernung und ging zurück zu dem Zug. Einen Tag später hatte er den Vorratszug wieder beim Traktor. Dann grub er weiter. Dreißig Minuten später sah er einen schwachen Schein Tageslicht vor sich.

Die Fahrt bis zum Eingang von Tunnel B dauerte eine weitere halbe Stunde. Er bemerkte, daß sich auf den Landebahnen keine Schiffe befanden, aber das war nur natürlich. Die günstige Zeit zum Landen ging gerade zu Ende, als er verschüttet wurde. Als er die Luftschleuse zu Bubbletown öffnete und niemand vorfand, bekam er zum erstenmal richtige Angst.

Jason versuchte sich einzureden, daß alle anderen im Bergwerk wären. Die Explosion mußte direkt nach dem Start des Versorgungsschiffes erfolgt sein, sonst hätte die Mannschaft wohl die Rettung eingeleitet. Oder etwa nicht? Die günstige Zeit für den Start war gerade zu Ende gegangen. Auf jeden Fall saß er hier für ein weiteres Erdenjahr fest, dagegen war nichts zu machen. Er ging zurück zum Eingang und begann, die Vorräte zu speichern. Die Vorräte für ein Jahr, für fünfzig Menschen. Oder, anders herum betrachtet, für fünfzig Jahre und einen Menschen.

Während des ersten Monats hatte er eine Menge zu tun. Der Winter würde bald einziehen, und der Winter auf dem Mars benötigte viel mehr Vorbereitung, als es in Wisconsin der Fall gewesen war. Flüchtig dachte Jason an die einsame Farm auf der Erde, aber er war zu beschäftigt, um sich dem Heimweh hinzugeben.

Gerade rechtzeitig hatte er alle Vorbereitungen beendet. Er überprüfte den Dom noch einmal nach undichten Stellen und verputzte ein paar zweifelhafte Flecken, an denen Sandstürme das plastische Material zersetzt hatten. Abgesehen von Meteoren war er hier wahrscheinlich sicherer als auf der Erde.

Während des langen Marswinters ging er weniger wichtigen Dingen nach. Bis dahin hatte er es vermieden, die Quartiere der anderen Männer zu betreten. Jetzt machte er sich daran, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken, um für die Ankunft des Schiffes bereit zu sein. Fünfundvierzig Kabinen waren so, wie sie ihre Eigentümer verlassen hatten, um zwölf Stunden in dem Bergwerk zu arbeiten. Nur fünf unterschieden sich von allen anderen. Ihr Zustand deutete auf eine hastige endgültige Abfahrt hin.

Bei diesem Gedanken überkam ihn ein seltsames Gefühl. Als er feststellte, daß beim Mikrowellensender Kristalle und Kraftpakete fehlten, verstärkte sich sein Verdacht. Er ging die Bücherei nach elektronischen Filmen und Spulen durch.

Nach und nach reparierte er den Transmitter, unbeholfen baute er neue Kristalle ein, die er mit primitiven Vorrichtungen stabilisierte. Er entnahm den großen Packen, die in den Blasen am Eingang der Stollen lagerten, Energie, aber irgend etwas funktionierte nicht. Nachdem er eine Woche lang versucht hatte, Botschaften auszusenden, aber nie eine Antwort erhielt, gab er auf. Mit dem @Ppa.-System hatte er mehr Glück. Davon fehlte nichts. Mehrere Monate verbrachte er damit, ein Stereoton-System aufzubauen. An seinem dreißigsten Geburtstag lauschte er einem Band mit Musik von Berlioz, während er Verbesserungen am hydroponischen Tank vornahm, in dem er Kopfsalat angepflanzt hatte.

Manchmal wünschte er sich einen Hund oder eine Katze, aber am Ende kam er doch zu der Überzeugung, daß es so besser war  ganz allein. So brauchte er sich wenigstens keine Sorgen darüber zu machen, was mit dem Tier geschehen würde, wenn ihm selbst etwas zustieß.

Die Tage vergingen schnell, seine Kalenderuhr stand schließlich ganz still, aber er hatte zu viel zu tun, um sie wieder zu richten. Die Rosen wuchsen in der Marserde, die er von draußen mitgebracht hatte, nicht gut. Als er sie endlich umgepflanzt hatte, so daß sie etwas Morgensonne bekamen, hatte er schon jedes Zeitgefühl verloren, und er sah keinen Sinn mehr darin, die Uhr wieder zu reparieren. Außerdem war da noch die Modelleisenbahn, die er an der Stelle, an der zuvor die Quartiere der anderen gewesen waren, aufbauen wollte.

Die hydroponischen Tanks hatten eine kleine Ernte von Getreide eingebracht. Jason wollte versuchen, Brote zu backen, so wie er sie auf der Erde als Kind gekannt hatte. Zuerst mußte er eine Mühle und einen Ofen bauen. Als er eines Tages feststellte, daß sein Haarwuchs nachließ und daß die blonden Locken auf seiner Brust von grauen Strähnen durchzogen waren, berührte ihn das nicht im mindesten.

Auf der Erde ging das Leben seinen gewohnten Lauf. Das Konjunkturbarometer stieg und fiel. Kriege entbrannten und wurden beigelegt. Gerüchte tauchten auf und verschwanden wieder. Und dann rief eines Tages der Manager des Nachrichtensyndikats, der gleiche, der die Erforschung des Mars in die Wege geleitet hatte, seinen Starreporter zu sich.

»Rawson, was halten Sie von einer längeren Reise?« fragte er.

»Auf Geschäftsunkosten?«

Der Chef nickte. »Es sind jetzt fast sieben Jahre her, seit der Mars aufgegeben wurde. Was halten Sie davon, etwas über die Geisterstadt zu bringen?«

»Aber Sie wissen doch, Chef, wieviel es kostet, um auf dem Mars zu landen«, protestierte der Reporter.

»Wer hat etwas vom Landen gesagt? Sie lassen sich zum Mond schießen, und von dort nehmen Sie ein anderes Schiff. Ein- oder zweimal kreisen Sie um den Mars, schießen ein paar hundert Meter Film von Bubbletown, und in sechs Monaten sind Sie zurück. Eine Fahrt von Luna zum Mars kostet nicht halb soviel wie von hier zum Mond.«

Das Schiff kreiste dreißig Meilen über Jason, während er in aller Ruhe Ziegelsteine brannte. Der Reporter benutzte Telefotolinsen und sah Jason nicht. Selbst wenn Jason zufällig in den Himmel geschaut hätte, hätte er das Schiff nicht entdeckt.

Ton war für Jason ein Problem gewesen. Er war sich nicht sicher, wie gut sich die Tonerde vom Mars brennen ließ, bis er sich an den verglasten Schutt erinnerte, der jedesmal abfiel, wenn ein Schiff startete. Er erwog den Gedanken, den Herd mit Brennöl zu beheizen. Versuche ergaben, daß auch manche Büsche vom Mars gut brannten und keinen schlechten Geschmack im Brot hinterließen, aber Jason konnte keinen Sauerstoff erübrigen, um sie zu verbrennen. Am Ende beheizte er seinen Ofen elektrisch. Die Batterien gaben genug Energie her.



Ungefähr zur gleichen Zeit, als er den ersten Brotlaib aus dem Ofen zog, las ein Mann auf der Erde einen Brief, der schon durch viele kritische Hände gelaufen und jetzt in einem Korb auf seinem Schreibtisch gelandet war.



Sehr geehrter Herr,

Ich habe Ihre Artikelserie über Bubbletown mit großem Interesse gelesen, da mein Mann selbst einer der Überlebenden war. Als ich ihn auf den Artikel aufmerksam machte, warf er einen Blick auf die Bilder und sagte: »Unsinn! Das ist nicht Bubbletown!«

Ich habe nicht die Absicht, an Ihrer Arbeit Kritik zu üben, aber finden Sie es fair, der Öffentlichkeit vorsätzlich einen Schwindel aufzutischen!

Hochachtungsvoll

Anna K. Wilson



»Rawson soll sofort herkommen!« brüllte der Mann. Von der gegenüberliegenden Wand des Zimmers fiel ein Bild zu Boden.

»Jawohl, gleich, Sir«, erwiderte seine Sekretärin.

»Was ist los, Chef?« fragte wenige Minuten später der Reporter. Wortlos überreichte ihm der Chef den Brief.

Rawson las ihn und reichte ihn dann zurück. »Irgendeine Wichtigtuerin«, sagte er. »Warum regen Sie sich so auf?«

»Sie glauben wohl, Sie können mich zum Narren halten? Wahrscheinlich haben Sie sechs Monate in irgendeiner Kneipe auf dem Mond gesumpft und mir dann ein Bündel falscher Fotos verkauft!«

Erstaunt starrte Rawson ihn an.

»Ich kann ein Dutzend Zeugen beibringen, die beweisen, daß diese Fotos echt sind«, sagte er mit ruhiger Stimme.

Mißtrauisch blickte der Chef ihn an. »Wie erklären Sie sich dann das hier?« Er schwenkte den Brief in der Hand.

»Ich weiß nicht. Außer …«

Erschrocken starrten sie sieh an.

»Großer Gott!« hauchte der Chef. »Das gibt die größte Story seit Robinson Crusoe.«

Rawson verglich die Fotos, die er aufgenommen hatte, mit früheren Schnappschüssen, die er sich aus alten Archiven besorgte. »Wer immer es ist, der da haust  er hat den Ort ganz erheblich verändert. Sehen Sie sich dieses Mauerwerk hier an. Sieht wie ein kleiner Garten aus.«

»Nun ja, schließlich hat er ja genug Zeit gehabt.«

Vier der fünf Überlebenden von Bubbletown lebten noch. Mit Rawsons Hilfe rekonstruierten sie den Tag der Explosion. Einer von ihnen erinnerte sich daran, was Albert Jason an diesem Morgen getan hatte, und dann fügten viele kleine Einzelheiten ein fast vollständiges Bild zusammen.

Das Nachrichtensyndikat verkaufte die Geschichte für das, was sie wert war, und dann wurde eine Rettungsexpedition organisiert.

Als das Raumschiff am Eingang zu Tunnel A, auf der anderen Seite des Berges von Bubbletown, niederging, schlief Jason gerade. Das Geräusch der Raketen reichte nicht ganz einen halben Kilometer, da die Luft auf dem Mars sehr dünn war, und die seismische Erschütterung wurde von der dicken Matratze, auf der Jason lag, verschluckt. Erst als sich der Luftdruck verminderte, als eine Horde aufgeregter Retter durch die Luftschleusen hereinkam, wachte er auf.

Nach Jahren ununterbrochener Ruhe machten ihn so viele Menschen auf einmal nervös. Er wünschte, daß sie nicht alle auf einmal zu sprechen versuchten.

»Sagen Sie etwas für die Leute auf der Erde.« Jemand hielt ihm ein Mikrofon unter die Nase. Jason blickte es voll Abscheu an.

»Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte«, antwortete er schließlich. Seine Stimme kam ihm seltsam fremd vor. Er hatte sich abgewohnt, zu sich selbst zu sprechen oder zu singen. Es hatte ihm das Gefühl der Einsamkeit vermittelt. Sie ergossen sich in den Dom, bewunderten seine Modelleisenbahn und zertrampelten seine Rosen. Einer kehrte mit einer Handvoll Getreide aus den hydroponischen Tanks zurück.

»Was ist das?« rief er Jason zu. Ein anderer fotografierte den Ofen von den verschiedensten Seiten und schmierte Ruß über die leuchtenden Kupferhebel, da sie zu stark reflektierten und ihn beim Fotografieren störten. Ein anderer warf Jason eine Flasche zu und brachte sich vor Lachen bald um, als dieser bei dem ihm ungewohnten Geschmack von Whisky hustete.

Endlich kehrten die meisten der lärmenden Schar zum Schiff zurück, um zu schlafen. Nach und nach verließen ihn auch die anderen  bis auf den Piloten.

»Wie sieht es denn jetzt wirklich auf der Erde aus?« fragte Jason. Sie saßen auf den weich gepolsterten Stühlen, die Jason selbst gebaut hatte, tranken Jasons selbstgebrautes Bier und aßen von seinem Brot.

Der Pilot dachte einen Augenblick nach. »Sie haben keine Frau oder irgend jemanden dort zurückgelassen, nicht wahr?« fragte er.

Jason schüttelte den Kopf. »Auch meine Eltern sind schon tot«, fügte er hinzu.

»Naja«, sagte der Pilot. »Ich bin auf Luna stationiert. Ich komme nicht oft zur Erde. Zwei Tage in dieser Schwerkraft, und meine Füße sind wie Eisenklumpen.« Er hielt inne und dachte über die Veränderungen der letzten sieben Jahre nach. »Es gibt einen neuen Präsidenten. Die Autos sind ein wenig schneller geworden. Die Jugendkriminalität ist weiter angestiegen. Auch die Bevölkerung. Schätze, das ist so etwa alles«, schloß er.

Jason trank nachdenklich sein Bier.

Sie zündeten sich Zigarren an und bliesen schweigend den Rauch in die Luft.

»Man würde das nie zulassen, wissen Sie«, sagte der Pilot nach einer Weile.

Jason warf ihm einen kurzen Blick zu.

Der Pilot starrte auf das glühende Ende seiner Zigarre. »Wenn ich hierbliebe, dann würden auch die anderen bleiben müssen. Ich muß sie zurückbringen. Für zwei wäre es sowieso nichts«, sagte er bedauernd. »Nach sechs Monaten würden wir einander an die Kehlen springen.«

»Ja, schätze, Sie haben recht«, antwortete Jason.

»Die werden Sie mit nach Hause nehmen, darauf können Sie sich verlassen. Entweder Sie gehen freiwillig oder in einer Zwangsjacke.

Schätze, ich gehe jetzt besser zurück zum Schiff. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben.« Er streckte die Hand aus.

Jason schüttelte sie und begleitete den Piloten bis zur Luftschleuse. Dann kehrte er zum Feuer zurück. Als er die Zigarre zu Ende geraucht hatte, packte er alle Dinge, die er benötigen würde, zusammen. Er lud sie auf den Traktor und fuhr durch die Luftschleuse. Sorgfältig verriegelte er sie und fuhr zum Eingang von Tunnel B. Dort installierte er eine Zündkapsel und etwas Sprengstoff. Hundert Meter weit fuhr er in den Tunnel ein, dann schoß er einen Radarstrahl in den Detonator.

Seismische Wellen durchzuckten die harte Marserde, sie pflanzten sich bis zu dem Schiff fort. Die Mannschaft schlief weiter. Der Pilot stieß einen tiefen Seufzer aus; er lag in dieser Nacht noch lange wach.

Drei Tage später starteten sie. Der Einsturz im Eingang zu Tunnel B zeigte nur zu deutlich, was geschehen war. Mit dem Hut in der Hand stand der Pilot schweigend davor, dann wandte er sich ab und folgte den anderen zum Schiff.

Jason wartete, bis er spürte, daß das Schiff gestartet war. Er brauchte einen ganzen Tag, um sich auszugraben. Die Luftschleuse von Bubbletown stand weit offen. Jason fuhr den Traktor hindurch und starrte entsetzt auf seine Rosen. Mit etwas Glück konnte er einige von ihnen retten. Er verschloß die Schleuse und begann, aus den Reservetanks neuen Druck aufzubauen. Der Salat in den hydroponischen Tanks war völlig zerstört. Es würde Monate dauern, bis er aus dem Samen neuen gezüchtet hatte. Das Getreide ließ die Köpfe hängen.

Sie hatten seine Musiksammlung nach Souvenirs durchwühlt. Die Berlioz-Bänder waren fast alle verschwunden. Durch die Luftschleusen war Treibsand eingedrungen und hing in den Vorhängen und Möbeln. Die handgestickte Decke von seinem Bett war ebenfalls fort. »Diese Dreckskerle«, murmelte er. Dann erinnerte er sich daran, daß ihn niemand hören konnte.




Robert A. Heinlein 
Wer bin ich?



2217 Zeitzone V (EST) 7. November 1970 NYC  »Papas Kneipe«: 

Ich polierte gerade ein Brandyglas, als die »unverheiratete Mutter« hereinkam. Ich stellte die Zeit fest  22 Uhr 17, Zone fünf oder östliche Zeit, 7. November 1970. Zeitagenten notieren sich immer Zeit und Datum; wir müssen das tun.

Die »unverheiratete Mutter« war ein fünfundzwanzig jähriger Mann, nicht größer als ich selbst, mit kindlichen Gesichtszügen und von leicht erregbarer Wesensart. Mir gefiel der Bursche nicht besonders, aber ich sollte ihn rekrutieren. Folglich schenkte ich ihm mein schönstes Barmixerlächeln.

Vielleicht war ich zu kritisch. Er war nicht sehr geistreich; sein Spitzname kam daher, weil er jedesmal, wenn ihn irgendein Neugieriger fragte, womit er sich beschäftige, antwortete: »Ich bin eine unverheiratete Mutter.« Und manchmal fügte er hinzu: »Für vier Cent pro Wort schreibe ich auch Beichtgeschichten.«

Wenn er schlechter Laune war, dann wartete er, bis jemand etwas darauf erwiderte. Dann ließ er seine Fäuste in Aktion treten  und das war auch ein Grund dafür, daß ich ihn haben wollte. Aber es war nicht der einzige.

Er trug ein Schießeisen bei sich, und sein Gesicht zeigte, daß er heute die Leute noch mehr haßte als sonst. Schweigend kippte ich ihm einen Doppelten ein und ließ die Flasche gleich stehen. Er trank das scharfe Zeug in einem Zug und schenkte sich einen weiteren ein.

Ich wischte die Barplatte ab. »Wie gehts unserer ›unverheirateten Mutter‹?«

Seine Finger umklammerten das Glas fest, und für einen kurzen Augenblick schien es, als wollte er es mir an den Kopf werfen. Ich griff unter die Bar. Bei Zeitmanipulationen versucht man zwar immer, alles gut vorher zu berechnen, aber dabei spielen so viele Faktoren mit, daß man sich vorsehen muß, keine sinnlosen Risiken auf sich zu nehmen.

Ich sah, wie er sich zu beherrschen versuchte. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe ja nur gemeint ›wie gehen die Geschäfte‹? Oder ›wie ist das Wetter‹?«

Er blickte betroffen drein. »Die Geschäfte gehen gut. Ich schreibe, und es wird gedruckt; ich habe zu essen.«

Ich schenkte mir selbst etwas zu trinken ein und lehnte mich vor. »Um ehrlich zu sein«, sagte ich, »schreiben Sie ganz nette Sachen  ein paar habe ich nämlich gelesen. Vor allem kennen Sie sich erstaunlich gut in Frauendingen aus.« Ich mußte es riskieren  er verriet niemals seine Pseudonyme, unter denen er schrieb. Aber ich war ausgekocht genug, um die letzte Bemerkung mit einzuflechten: »In Frauendingen!« wiederholte er wutschnaubend. »Jawohl, ich kenne mich mit Frauen aus. Das sollte ich auch.«

»So?« sagte ich zweifelnd. »Haben Sie Schwestern?«

»Nein. Sie würden es mir doch nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählte.«

»Ach, woher denn«, antwortete ich.

»Barmixer und Psychiater lernen bald, daß nichts seltsamer ist als die Wahrheit. Mein Sohn, wenn Sie die Geschichten hören würden, die ich ständig erfahre  nun, dann würden Sie bald ein reicher Mann sein. Unglaublich.«

»Sie wissen ja gar nicht, was ›unglaublich‹ bedeutet!«

»So? Mich erstaunt nichts. Ich habe schon schlimmere Dinge gehört.«

Wieder stieß er ein Schnauben aus.

»Wollen Sie mit mir um den Rest der Flasche wetten?«

»Ich wette mit Ihnen eine volle Flasche.« Ich stellte eine neue auf die Bar.

»Nun …«, ich machte meinem Kollegen ein Zeichen, damit er die anderen Kunden bediente. Wir standen an dem einen Ende der Bar.

Am anderen Ende verfolgten ein paar andere Gäste die Sportreportagen im Fernsehen, und irgendeiner spielte die Musikbox  wir waren also hier für uns und ungestört.

»Also gut«, begann er. »Um es gleich zu Beginn zu sagen, ich bin ein Bastard.«

»Das hat in dieser Umgebung nichts zu bedeuten, das gibts öfters«, sagte ich.

»Aber ich meine es wirklich«, fuhr er mich an. »Meine Eltern waren nicht verheiratet.«

»Trotzdem ist es noch nichts Besonderes«, antwortete ich beharrlich. »Meine waren es auch nicht.«

»Dann …« Er hielt inne und warf mir den ersten freundlichen Blick zu, seit ich ihn kannte. »Stimmt das wirklich?«

»Natürlich. Ich bin ein hundertprozentiger Bastard. In der Tat hat in meiner Familie nie jemand geheiratet«, fügte ich hinzu. »Alle sind Bastarde. Ach, Sie meinen das hier.« Ich streckte meine Hand aus. »Es sieht nur aus wie ein Ehering. Es hilft, mir die Frauen vom Leib zu halten.« Ich hatte ihn 1985 in einem Kramladen gekauft  von einem Kollegen. »Es stellt eine Schlange dar, die sich in den eigenen Schwanz beißt. Ein Anfang ohne Ende. Ein Symbol des großen Paradoxus.«

Er blickte mich kaum an. »Wenn Sie wirklich ein Bastard sind, dann wissen Sie auch, wie man empfindet. Als ich ein kleines Mädchen war …«

»Hoppla!« unterbrach ich ihn. »Habe ich richtig gehört?«

»Also, wer erzählt denn nun hier seine Geschichte? Als ich ein kleines Mädchen war  hören Sie, haben Sie je von Christine Jorgensen gehört? Oder von Roberta Cowell?«

»Oh, meinen Sie Fälle von Geschlechtsänderungen? Wollen Sie mir etwa erzählen …«

»Bitte, unterbrechen Sie mich nicht andauernd. Ich war ein Findling, man legte mich auf die Schwelle eines Waisenhauses in Cleveland, im Jahre 1945, als ich gerade einen Monat alt war. Also  als ich ein kleines Mädchen war, beneidete ich Kinder mit Eltern. Dann, als ich mehr über Sex erfuhr  und glauben Sie mir, in einem Waisenheim lernt man schnell diese Dinge …«

»Ich weiß.«

»Damals schwor ich mir einen heiligen Eid, daß alle meine Kinder einen Vater und eine Mutter haben würden. Das hielt mich sauber, eine ganz schöne Leistung in so einer Umgebung  ich mußte darum kämpfen. Dann, als ich älter wurde, wurde mir plötzlich klar, daß ich verdammt wenig Chancen hatte, mich je zu verheiraten  aus dem gleichen Grund, aus dem ich nicht adoptiert worden war.« Er runzelte die Stirn. »Ich hatte ein Pferdegesicht und schiefe Zähne, keinen Busen und strohiges Haar.«

»Sie sehen auch nicht schlechter aus als ich.«

»Wer kümmert sich darum, wie ein Barmixer aussieht? Oder ein Schriftsteller? Aber die Leute wollen niedliche, kleine, blauäugige, goldhaarige Idioten adoptieren. Später dann wollen die Männer abstehende Brüste, ein hübsches Gesicht und ein unterwürfiges Benehmen.« Er zuckte die Achseln. »Ich schaffte es nicht. Deshalb entschloß ich mich, dem N.F.C.A.K.U. beizutreten.«

»Wie?«

»Dem Nationalen Frauenhilfskorps, Abteilung Krankenpflege und Unterhaltung, was sie jetzt ›Space Angels‹ nennen  Schwesternhilfsgruppe, extraterrestrische Legionen.«

Ich kannte die beiden Bezeichnungen. Aber es gab auch noch einen dritten Namen für diese militärische Dienstkorpselite: Frauenhilfsorden zur Ermutigung und Unterstützung von Raumfahrern. Das Umformen von Begriffen ist das schlimmste Handikap bei Zeitsprüngen.

Er fuhr fort: »Das war zu der Zeit, als man entdeckte, daß man die Männer nicht einfach für Monate und Jahre in den Raum schicken konnte, ohne ihre innere Spannung zu lösen. Erinnern Sie sich noch, was für ein Spektakel darum gemacht wurde? Meine Chance war gekommen, da Volontäre knapp waren. Ein Mädchen mußte sauber sein, es mußte überdurchschnittlich begabt sein und stabile Gefühle besitzen. Aber die meisten der Volontäre waren alte Weiber, Neurotikerinnen, die nach zehn Tagen Raumfahrt einen Tick kriegten. Deshalb brauchte ich mich nicht um mein Aussehen zu kümmern. Wenn sie mich annehmen würden, würden sie mir meine Zähne richten lassen, meine Haare in Wellen legen, mich lehren, zu gehen und zu tanzen und den Männern zuzuhören und was sonst noch alles dazugehört  und natürlich würden sie mich auch in den hauptsächlichsten Pflichten unterrichten. Sie würden sogar Plastikoperationen vornehmen, wenn es hülfe  für unsere Jungs war nichts zu gut.

Und was das beste war, sie kümmerten sich darum, daß man während der Zeit nicht schwanger wurde  und am Ende heiratete man sicher einen von den Jungs. Heute ist es ja auch noch so, die Angels heiraten immer die Raumfahrer  sie sprechen die gleiche Sprache.

Mit Achtzehn bekam ich einen Job als Haustochter. Aber die Familie wollte einfach eine billige Arbeitskraft haben. Mir machte das nicht viel aus, da ich mich erst mit Einundzwanzig bewerben konnte. Ich verrichtete Hausarbeiten und ging in eine Abendschule  ich gab vor, Schreibmaschine und Kurzschrift zu lernen, aber statt dessen besuchte ich eine Mannequinklasse, um für meine Bewerbung bessere Chancen zu haben.

Dann lernte ich diesen Schwindler mit seinen Hundert-Dollar-Scheinen kennen.« Er zog die Stirn in Falten. »Dieser Nichtsnutz besaß tatsächlich ein Bündel Hundert-Dollar-Noten. Eines Abends zeigte er sie mir und forderte mich auf, mich zu bedienen.

Aber ich tat es nicht. Ich mochte ihn gern. Er war der erste nette Mann, den ich kannte und der nicht versuchte, seine Spiele mit mir zu treiben. Ich gab die Abendschule auf, um ihn öfter zu treffen. Es war die glücklichste Zeit meines Lebens.

Dann, eines Nachts im Park, verführte er mich,«

Er hielt inne. »Und dann?« fragte ich.

»Und dann nichts! Ich habe ihn nie wiedergesehen. Er brachte mich nach Hause und sagte, daß er mich liebte. Er küßte mich zum Abschied und kam nie wieder.« Er blickte mich grimmig an. »Wenn ich ihn fände, würde ich ihn töten!«

»Ich weiß, wie Ihnen zumute sein muß«, sagte ich mitfühlend. »Aber ihn töten  nur weil er etwas getan hat, was doch ganz natürlich ist  übrigens, haben Sie sich gewehrt?«

Was hat das denn damit zu tun?«

»Eine ganze Menge. Vielleicht verdient er eine Tracht Prügel, weil er Sie hat sitzenlassen, aber …«

»Er verdient Schlimmeres! Warten Sie nur ab. Irgendwie redete ich mir ein, daß vielleicht alles zum besten wäre. Ich hatte ihn nicht wirklich geliebt und wahrscheinlich würde ich nie jemanden lieben können  und ich war noch mehr darauf bedacht, dem N.F.CA.K.U. beizutreten, mehr als je zuvor. Disqualifiziert war ich schließlich nicht, denn sie bestanden nicht darauf, daß man noch eine Jungfrau war. Meine Stimmung verbesserte sich. Erst als mir die Röcke eng wurden, ging mir ein Licht auf.«

»Schwanger?«

»Er hatte mich hereingelegt! Diese Blutsauger, bei denen ich arbeitete, taten so, als merkten sie nichts, solange ich noch arbeiten konnte, dann warfen sie mich hinaus, und das Waisenhaus wollte mich auch nicht mehr haben. Schließlich landete ich in einem Fürsorgeheim, wo noch andere wie ich Aufnahme gefunden hatten.

Eines Nachts fand ich mich auf einem Operationstisch wieder. Eine Schwester sagte: ›Beruhigen Sie sich. Atmen Sie tief.‹

Ich wachte im Bett auf, von der Brust an abwärts völlig steif und gefühllos. Mein Arzt kam herein. ›Wie fühlen Sie sich?‹ fragte er fröhlich.

›Wie eine Mumie.‹

›Natürlich, Sie sind ja auch eingepackt wie eine Mumie. Und wir haben Sie so mit Betäubungsmitteln vollgepumpt, daß Sie gar nichts mehr fühlen. Sie werden wieder gesund werden  aber ein Kaiserschnitt ist keine leichte Sache.‹

›Kaiserschnitt‹, sagte ich. ›Doktor  habe ich mein Baby verloren?‹@

›Ist es ein Junge oder ein Mädchen?‹

›Ein gesundes kleines Mädchen, fünfeinhalb Pfund schwer.‹

Ich beruhigte mich. Es ist schon etwas, ein Baby zur Welt gebracht zu haben. Ich stellte mir vor, wie ich vor meinen Namen ›Frau‹ setzen und dem Kind erzählen würde, daß sein Vater tot war  für mein Kind würde es kein Waisenhaus geben! Aber der Arzt sprach weiter. ›Sagen Sie, eh‹  er vermied es, mich mit Namen anzureden. › hatten Sie je das Gefühl, daß Ihre Drüsen irgendwie komisch wären?‹

›Was? Natürlich nicht. Worauf wollen Sie hinaus?‹

Er zögerte. ›Ich sage Ihnen am besten gleich die Wahrheit. Dann gebe ich Ihnen eine Spritze, damit Sie sich beruhigen können.‹

›Wieso? Was ist los?‹ fragte ich.

›Haben Sie schon mal von der schottischen Ärztin gehört, die bis zu ihrem fünfunddreißigsten Lebensjahr weiblich war?  sich dann operieren ließ und ganz legal und auch medizinisch ein Mann wurde? Hat sich sogar verheiratet. Alles in bester Ordnung.‹

›Was hat das mit mir zu tun?‹

›Das versuche ich Ihnen ja gerade zu sagen. Sie sind ein Mann.‹

Ich versuchte mich aufzusetzen. ›Was?‹

›Nehmen Sies nicht so schwer. Als ich Sie aufschnitt, fand ich ein ziemliches Durcheinander vor. Ich schickte nach dem Chefchirurgen, während ich das Baby herausholte, dann berieten wir uns, während Sie noch auf dem Tisch lagen, und arbeiteten Stunden, um zu retten, was noch zu retten war. Sie hatten zwei volle Sätze Organe, beide noch unreif, aber die weiblichen waren für eine Geburt gut genug entwickelt. Sie würden aber nie wieder von irgendeinem Nutzen für Sie sein. Deshalb haben wir sie herausgenommen und die Dinge so arrangiert, daß Sie sich jetzt als Mann entwickeln können.‹ Er legte eine Hand auf meine Schulter. ›Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind jung, Ihr Körper wird sich anpassen, wir werden Ihre Drüsen beobachten und einen hübschen jungen Mann aus Ihnen machen.‹

Ich begann zu weinen. ›Und was geschieht mit meinem Baby?‹

›Nun, Sie können es nicht säugen, denn Sie haben nicht einen Tropfen Milch. Wenn ich Sie wäre, dann würde ich es mir gar nicht erst anschauen, sondern es gleich zur Adoption anbieten.‹

›Nein!‹

Er zuckte die Schultern. ›Das liegt natürlich ganz bei Ihnen; Sie sind seine Mutter  nun, sagen wir, seine Eltern. Aber machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken, zuerst werden wir Sie einmal gesund machen.‹

Am nächsten Tag ließen sie mich das Kind sehen; und von da an sah ich es täglich  ich versuchte, mich mit ihm vertraut zu machen. Ich hatte nie zuvor ein ganz kleines Baby gesehen und keine Vorstellung davon gehabt, wie furchtbar sie wirken  meine Tochter sah wie ein orangefarbener Affe aus. Ich hatte trotzdem den Vorsatz, ihr Gutes zu tun. Aber vier Wochen später hatte das auch keine Bedeutung mehr.«

»Wieso?«

»Sie wurde entführt.«

»Entführt?«

Die »unverheiratete Mutter« machte mit dem Arm eine so heftige Bewegung, daß die Flasche, um die wir gewettet hatten, beinahe von der Bar fiel. »Gekidnappt  aus dem Hospital gestohlen!« Er atmete schwer. »Einem Mann einfach das Letzte zu nehmen, für das er lebt!«

»Das ist wirklich gemein«, stimmte ich zu. »Trinken wir noch einen.  Und gab es keinen Hinweis?«

»Nichts. Die Polizei fand absolut nichts heraus. Jemand kam, um sie zu besuchen, gab vor, ihr Onkel zu sein. Während die Schwester ihm den Rücken drehte, verschwand er mit ihr.«

»Keine Beschreibung?«

»Einfach ein Mann mit einem alltäglichen Gesicht, wie das Ihre oder meines.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, es war der Vater des Babys. Die Schwester schwor darauf, daß es ein älterer Mann gewesen wäre, aber wahrscheinlich hat er sein Gesicht verändert. Wer sonst würde mein Baby entführen? Kinderlose Frauen wenden manchmal derlei Tricks an  aber wer hat je von einem Mann gehört, der so was tut?«

»Was geschah dann mit Ihnen?«

»Ich blieb noch elf Monate in diesem furchtbaren Krankenhaus und machte drei weitere Operationen durch. Nach vier Monaten bekam ich einen Bart. Als ich endlich entlassen wurde, mußte ich mich schon regelmäßig rasieren  und außerdem zweifelte ich jetzt auch nicht mehr daran, männlichen Geschlechts zu sein.« Er grinste. »Ich interessierte mich plötzlich für die weiblichen Formen der Schwestern.«

»Nun«, sagte ich, »mir scheint, daß Sie alles gut überstanden haben. Jetzt sind Sie doch ein völlig normaler Mann, verdienen Ihr Geld, haben keine wirklichen Sorgen. Und das Leben einer alleinstehenden Frau ist gar nicht so leicht.«

Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Was wissen Sie denn schon davon!«

»Naja.«

»Haben Sie jemals den Ausspruch ›eine ruinierte Frau‹ gehört?«

»Ja, vor Jahren. Heutzutage bedeutet das nicht mehr viel.«

»Ich war so erledigt, wie es eine Frau nur sein kann. Dieser Kerl hat mich wirklich ruiniert. Ich war keine Frau mehr  und ich hatte absolut keine Ahnung, wie sich ein Mann benimmt.«

»Schätze, daß man sich daran gewöhnen muß.«

»Sie haben ja gar keine Ahnung. Ich meine nicht, wie man sich anzieht oder wie man herumläuft. Das habe ich noch im Krankenhaus gelernt. Aber wie sollte ich leben? Welche Arbeit konnte ich tun? Teufel, ich konnte noch nicht mal ein Auto fahren. Ich wußte nichts über Geschäfte. Ich konnte keine Handarbeit verrichten  ich war zu weich.

Ich haßte ihn, weil er meine Karriere bei dem N.F.C.A.K.U. ruiniert hatte, aber wie sehr ich ihn haßte, erfuhr ich erst, als ich statt dessen versuchte, dem Raumkorps beizutreten. Ein Blick auf meinen Bauch, und ich wurde für den militärischen Dienst als untauglich abgeschrieben. Der Stabsarzt beschäftigte sich nur aus reiner Neugierde mit mir. Er hatte von meinem Fall gelesen. Deshalb änderte ich meinen Namen und kam nach New York. Zuerst verdingte ich mich als Koch, dann mietete ich eine Schreibmaschine und bot mich als Schreibkraft an  zum Schreien! In vier Monaten tippte ich vier Briefe und ein Manuskript. Das Manuskript war für das Magazin ›Wahre Lebensgeschichten‹ und nichts wert, aber der Kerl, von dem es stammte, verkaufte es. Das brachte mich auf eine Idee. Ich kaufte mir einen Stapel Magazine und studierte sie eifrig.« Er lächelte zynisch. »Jetzt wissen Sie, warum ich eine authentische Geschichte über eine unverheiratete Mutter zustande bringen kann … Allerdings habe ich die wahre Version nie verkauft. Gewinne ich die Flasche?«

Ich schob sie ihm hin. Ich war selbst ganz gerührt, aber ich hatte etwas zu tun. Ich sagte: »Mein Sohn, wollen Sie sich noch immer an diesem Kerl vergreifen?«

Seine Augen blitzten auf.

»Halt!« rief ich. »Sie würden ihn doch nicht töten?«

Er stieß ein häßliches Lachen aus.

»Was weiß ich?«

»Na, na, ich weiß mehr über die Sache, als Sie vielleicht denken. Ich kann Ihnen helfen. Ich weiß, wo er ist.«

Er langte mit dem Arm über die Bar. »Wo ist er?«

»Lassen Sie mein Hemd los, mein Sohn  oder Sie landen in der Hintergasse, und wir erzählen den Polypen, daß Ihnen schlecht geworden ist«, erwiderte ich sanft.

Er ließ mich los. »Entschuldigung. Aber wo ist er?« Er starrte mich an.

»Und woher wissen Sie soviel?«

»Es gibt doch Aufzeichnungen  in den Krankenhäusern, in Waisenhäusern, die Ärzteberichte. Die Oberin Ihres Waisenhauses war doch Mrs. Fetherage  stimmts? Ihr folgte Mrs. Gruenstein  stimmts? Ihr Mädchenname war Jane  stimmts? Und das habe ich doch nicht von Ihnen  nicht wahr?«

Er war erstaunt und ein wenig erschrocken. »Was soll das Ganze? Wollen Sie mir Schwierigkeiten bereiten?«

»Nein, das habe ich nicht vor. Mir liegt eher Ihr Wohlergehen am Herzen. Ich kann Ihnen diesen Burschen herbeischaffen. Machen Sie mit ihm, was Sie wollen  und ich garantiere Ihnen, daß Sie damit davonkommen werden. Aber ich glaube nicht, daß Sie ihn töten werden. Sie wären verrückt, wenn Sie das tun würden  und Sie sind nicht verrückt. Nicht völlig verrückt jedenfalls.«

»Lassen wir das. Wo ist er?«

Ich schenkte ihm noch ein Glas voll ein. Er war betrunken, aber sein Zorn ließ ihn das vergessen. »Nicht so schnell. Ich tue etwas für Sie  und Sie müssen dafür etwas für mich tun.«

»Und was wäre das?«

»Sie lieben Ihre Arbeit nicht. Was würden Sie zu einer guten Bezahlung sagen, einer festen Arbeit, unbegrenzten Spesenrechnungen.

Wenn Sie nun Ihr eigener Chef sein könnten und eine Menge Abwechslung und Abenteuer erlebten?«

Er starrte mich an. »Ich würde meinen, daß Sie mir einen Bären aufbinden wollen! So einen Job gibt es nämlich gar nicht.«

»Also gut, einigen wir uns so: Ich führe Sie zu ihm, Sie machen ihn fertig, und dann probieren Sie den Job einmal aus. Wenn es nicht so ist, wie ich es Ihnen versprochen habe, nun, dann kann ich Sie nicht halten.«

Er schwankte leicht. Das letzte Glas hatte ihm den Rest gegeben. »Wann kriege ich den Job?« fragte er mit belegter Stimme.

»Wenn Sie meinen Vorschlag annehmen, jetzt sofort!«

Er streckte die Hand aus. »Abgemacht!«

Ich nickte meinem Assistenten zu, auf die ganze Bar aufzupassen, notierte die Zeit  dreiundzwanzig Uhr  und als ich mich gerade bückte, um unter der Bar hervorzukommen, spielte die Musiktruhe das Lied: »Ich bin mein eigener Großpapa!« Ich hatte Anweisungen gegeben, alte amerikanische und klassische Bänder einzulegen, denn die Musik von 1970 konnte ich für den Tod nicht ausstehen, aber ich hatte nicht gewußt, daß dieses Band mit dabei war. »Stellen Sie das sofort ab! Geben Sie dem Kunden sein Geld zurück«, rief ich. »Ich bin im Lager, komme gleich zurück«, fügte ich hinzu.

Ich steuerte den Gang entlang, vorbei an den Toiletten, auf eine Stahltür zu, für die nur mein Teilhaber und ich selbst einen Schlüssel besaßen. Dahinter befand sich eine weitere Tür zu einem Innenraum, zu dem nur ich den Schlüssel besaß. Wir gingen hinein.

Verwundert blickte er sich in dem fensterlosen Raum um. »Was soll ich hier?«

»Gleich.« Ich öffnete eine Kiste, den einzigen Gegenstand im Raum. Es war ein U.S.F.F.-Koordinatentransformator, Serie 1992, Modell II  eine wunderschöne Ausführung, keine beweglichen Teile, Gewicht: dreiundzwanzig Kilo, von der Form eines Handkoffers. Ich hatte den Transformator schon vorher genau eingestellt. Jetzt brauchte ich nur noch das Metallnetz auszubreiten, das das Transformationsfeld begrenzt.

»Was ist das?« fragte er.

»Eine Zeitmaschine«, antwortete ich und warf das Netz über uns beide.

»He!« rief er und machte einen Schritt rückwärts. Man muß dabei eine ganz besondere Technik anwenden. Das Netz muß so geworfen werden, daß die Person ganz instinktiv einen Schritt nach hinten tut, so daß sie auf die Metallmasse tritt. Dann schließt man das Netz, so daß der andere und man selbst drin sind  andernfalls könnte es vorkommen, daß man die Schuhsohlen oder ein Stück vom Fuß zurückläßt oder sogar ein Teil aus dem Boden mitnimmt. Aber das ist auch alles, was man tun muß. Manche Agenten locken ein Subjekt durch Lügen in das Netz. Ich erzähle die Wahrheit und benütze diesen Augenblick des Erstaunens, um den Schalter durchzudrücken. Das tat ich auch in diesem Fall.
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»He!« wiederholte er. »Nehmen Sie das verdammte Ding weg!«

»Entschuldigung«, sagte ich und folgte seiner Aufforderung, stopfte das Netz in den Kasten und schloß ihn. »Sie wollten ihn doch finden.«

»Aber  Sie sagten, das wäre eine Zeitmaschine!«

Ich deutete aus dem Fenster. »Sieht das wie November aus? Oder wie New York?« Während er verwundert nach draußen blickte, öffnete ich die Kiste von neuem, nahm ein Paket Hundert-Dollar-Scheine heraus, vergewisserte mich, daß Nummern und Signaturen dem Jahre 1963 angepaßt waren. Das Zeitbüro kümmert sich nicht darum, wieviel man ausgibt, aber sie mögen es nicht, unnütze Anachronismen zu erzeugen. Zu viele Fehler, und ein Gericht verbannt einen für ein Jahr in eine unschöne Periode, sagen wir 1974, mit seiner strengen Rationierung und dem Arbeitszwang. Ich begehe nie solche Fehler. Das Geld war in Ordnung.

Er drehte sich um und sagte: »Was ist geschehen?«

»Er ist hier. Gehen Sie hinaus und holen Sie ihn sich. Hier ist etwas Geld.« Ich reichte es ihm und fügte hinzu: »Erledigen Sie Ihre Sache mit ihm, dann werde ich Sie wieder abholen.«

Hundert-Dollar-Scheine haben auf Leute, die nicht an sie gewöhnt sind, eine hypnotische Wirkung. Mit ungläubigem Gesicht stopfte er sie sich in die Tasche, während ich ihn hinaus in den Flur schob und die Tür zuschloß. Der nächste Sprung war leicht, nur eine kleine Veränderung.



7100  VI 10. März 1964  Cleveland  Apex-Gebäude:

Unter meiner Tür war ein Zettel durchgeschoben, auf dem stand, daß meine Ferien nächste Woche vorüber wären. Ansonsten sah der Raum genauso aus wie vor einem Augenblick. Die Bäume draußen waren aber kahl und schneebeladen. Ich beeilte mich, nahm meinen Hut, etwas Geld und einen Regenmantel und verließ das Zimmer. Ich mietete mir einen Wagen und fuhr zum Hospital. Es kostete mich zwanzig Minuten, bis ich die Schwester so gelangweilt hatte, daß ich das Baby ergreifen und mich unbemerkt mit ihm davonschleichen konnte. Wir gingen zurück zum Apex-Gebäude. Diesmal war die Einstellung der Maschine etwas schwieriger, da das Gebäude 1945 noch nicht existiert hatte. Aber das hatte ich vorher mit einkalkuliert.



0010  VI  20. September 1945  Cleveland  Wolkenblick-Motel: 

Transformator, Baby und ich kamen in einem Motel außerhalb der Stadt an. Ich hatte mich schon vorher als Gregory Johnson, Warren, Ohio, eingeschrieben, so daß bei unserer Ankunft ein Raum reserviert war, mit geschlossenen Vorhängen, verriegelten Fenstern und Türen und gefegtem Boden. Man kann sich eine häßliche Schramme zuziehen, wenn plötzlich irgendwo ein Stuhl im Wege steht, wo er nicht sein sollte.

Es ging ganz einfach. Jane schlief fest. Ich trug sie hinaus, legte sie in einen Korb auf den Sitz meines Wagens, den ich mir schon vorher bereitgestellt hatte, fuhr zum Waisenhaus, legte sie auf die Stufen, fuhr zwei Häuserblocks weit zu einer Tankstelle und telefonierte das Waisenhaus an. Dann fuhr ich noch rechtzeitig zurück, um zuzusehen, wie der Korb hereingeholt wurde, fuhr sofort weiter und stellte den Wagen nahe dem Motel ab. Darauf ging ich zu Fuß zum Transformator und sprang zum Apex-Gebäude im Jahre 1963.



22.00  VI  24. April 1963  Cleveland  Apex-Gebäude:

Ich hatte die Zeit ziemlich gut abgeschätzt. Zeitliche Genauigkeit hängt von der Spannweite ab, außer bei der Rückkehr zu Null. Wenn ich alles richtig gemacht hatte, dann entdeckte Jane jetzt gerade draußen im Park in der lauen Frühlingsnacht, daß sie nicht ganz das ordentliche Mädchen war, für das sie sich gehalten hatte. Ich nahm ein Taxi und fuhr zum Haus ihrer Arbeitgeber, ließ es um die Ecke halten und warten, während ich mich im Schatten eines Hauses aufhielt und beobachtete. Gleich darauf konnte ich sie am anderen Ende der Straße erkennen, Arm in Arm. Vor der Haustür gab er ihr einen langen Kuß  länger, als ich je für möglich gehalten hatte. Dann ging sie hinein, und er kam direkt auf mich zu. Ich trat aus dem Schatten vor ihn und packte ihn am Arm. »Jetzt ist es genug, mein Sohn«, kündigte ich ruhig an. »Ich bin zurück, um dich mitzunehmen.«

»Sie!« stieß er atemlos hervor.

»Ja, ich. Jetzt weißt du, wer der Verführer ist  und wenn du sorgfältig darüber nachdenkst, dann weißt du auch, wer du selbst bist … und wenn du dann noch genauer nachdenkst, dann wirst du auch herausfinden, wer das Baby ist … und wer ich bin.«

Er gab keine Antwort, zitterte aber am ganzen Leib. Es kann einem schon einen Schock versetzen, den Beweis dafür zu bekommen, daß man nicht widerstehen kann, sich selbst zu verführen. Ich nahm ihn mit zum Apex-Gebäude, und wir sprangen noch einmal.



2300  VII  12. August 1985  Felsenstützpunkt:

Ich weckte den diensthabenden Sergeanten, zeigte ihm meine Erkennungskarte, bat ihn, meinen Begleiter mit einer Beruhigungstablette zu Bett zu legen und ihn am nächsten Morgen zu rekrutieren. Der Sergeant blickte verdrossen drein, aber Rang bleibt Rang, ganz gleich, zu welcher Ära. Er tat, wozu ich ihn aufgefordert hatte, und dachte sich zweifellos dabei, daß das nächstemal, wenn wir uns begegneten, vielleicht gerade er der Oberst und ich der Sergeant war; was in unserem Korps ganz gut möglich ist. »Name?« fragte er.

Ich schrieb ihn auf. Er hob die Augenbraue. »Wie  hm…«

»Tun Sie nur, was man Ihnen aufträgt, Sergeant.« Ich wandte mich meinem Begleiter zu.

»Mein Sohn, Sie sind Ihre Sorgen los. Sie sind gerade dabei, den besten Job, dem ein Mann nachgehen kann, zu beginnen  und ich weiß, daß Sie ihn gut erledigen werden. Das weiß ich.«

»Stimmt genau«, sagte der Sergeant. »Sehen Sie mich an  geboren 1917  und noch immer jung und voll Lebensfreude.«

Ich kehrte zurück zum Sprungraum und stellte alles auf eine vorher gewählte Null ein.



2301  V  7. November 1970  NYC  »Papas Kneipe«:

Ich verließ den Lagerraum mit ein paar Flaschen unter dem Arm, um für die Minuten, die ich abwesend war, eine Erklärung zu haben. Mein Assistent stritt sich mit dem Gast, der »Ich bin mein eigener Großpapa!« gespielt hatte. »Ach, laß ihn, wir nehmen das Band später heraus«, sagte ich. Ich war sehr müde. Es ist ziemlich schwierig, aber irgend jemand muß es tun; denn es ist nicht leicht, jemanden in den späten Jahren zu rekrutieren  seit dem Fehler von 1972. Aber gibt es besseres Menschenmaterial als Leute, deren Leben völlig verpfuscht ist? Man bietet ihnen einen gutbezahlten, interessanten (wenn auch gefährlichen) Job für eine notwendige Sache. Jeder weiß jetzt, warum der Atomkrieg ein Fiasko war. Die Bombe mit der Nummer New York darauf ging nicht los, Hunderte von anderen Dingen funktionierten nicht so wie geplant  alles war arrangiert  von Leuten wie mir.

Aber nicht der Fehler von 1972. Das war nicht unsere Schuld  und er kann nicht rückgängig gemacht werden. Paradoxe kann man nicht auflösen. Ein Ding ist entweder da, oder es ist nicht da, das läßt sich nicht ändern.

Ich schloß fünf Minuten früher als sonst und legte einen Brief für meinen Teilhaber in die Kasse, in dem stand, daß ich sein Angebot, mich auszuzahlen, akzeptierte, daß ich am nächsten Tag meinen Rechtsanwalt treffen und dann einmal lange Ferien machen würde. Das Zeitbüro würde die Zahlung abholen, denn sie wünschten, daß die Dinge ihre Ordnung hatten. Ich ging zu dem Hinterzimmer im Lagerraum und sprang in das Jahr 1993.



2200  VII  12. Januar 1993  Felsenstützpunkt  Annex-Hauptquartier  Zeitstelle:

Ich meldete mich beim diensthabenden Offizier und begab mich in mein Quartier. Ich hatte vor, eine Woche lang zu schlafen. Ich ergriff die Flasche, um die wir gewettet hatten  schließlich hatte ich sie doch gewonnen , und nahm einen tiefen Schluck, bevor ich meinen Bericht verfaßte. Der Schnaps schmeckte nicht gut. Aber es war besser als nichts; ich bin nicht gern nüchtern, denn dann denke ich zuviel nach. Aber ich trinke auch nie zuviel.

Ich diktierte meinen Bericht auf Band: Vierzig Rekrutierungen  alle vom psychologischen Büro akzeptiert , zählte die neuen dazu, von denen ich auch wußte, daß sie angenommen werden würden. Dann stellte ich einen Antrag auf Zuweisung zu neuen Operationen. Ich warf die beiden Bänder in den Übermittlungsschlitz und legte mich aufs Bett.

Mein Blick fiel auf die »Gesetze der Zeit«, die über meinem Bett hingen:



Tue nie gestern, was morgen getan werden sollte.

Wenn du endlich Erfolg hast, versuche es nie noch einmal.

Eine Masche in der Zeit erspart neun Millionen.

Ein Paradox kann paradoxiert werden.

Es ist früher, als du denkst.

Vorfahren sind auch nur Menschen.



Sie inspirierten mich nicht mehr auf die gleiche Art, wie sie es getan hatten, als ich gerade rekrutiert worden war. Dreißig Jahre mit Zeit-Sprüngen machen einen fertig. Ich zog mich aus, und als ich gerade unter die Decke kriechen wollte, blickte ich auf meinen Bauch. Ein Kaiserschnitt hinterläßt eine große Narbe, aber ich bin jetzt so behaart, daß ich sie gar nicht mehr sehe, wenn ich nicht genau hinsehe.

Dann betrachtete ich den Ring an meinem Finger.

Die Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt, immer wieder und ewig … Ich weiß, woher ich komme  aber wo kommt ihr seltsamen Truggestalten her?

Ich fühlte leichte Kopfschmerzen, aber Kopfschmerzpulver ist etwas, das ich nie nehme. Einmal habe ich es getan  und da wart ihr alle verschwunden.

Ich kroch unter die Decke und löschte das Licht.

Es gibt euch in Wirklichkeit gar nicht. Es gibt niemanden außer mir  Jane  hier allein in der Dunkelheit.

Ich sehne mich nach euch!




R. M. McKenna 
Sterben ist nicht leicht



Man kann nicht einfach sterben. Man muß es nach den Regeln tun. Deshalb bin ich auch hier auf der Tb-Station, zusammen mit neun anderen. Grundausbildung zum Sterben.

Man durchgeht mehrere Stadien. Zuerst kommt man in eine große Station; man spaziert herum, geht aus und wird mit Mister angeredet. Dann, wenn man das hinter sich gebracht hat, promoviert man zu dieser Isolierungsabteilung, und von jetzt ab nennen sie einen Charles. Hingehen kann man nirgends mehr, man begegnet den Masken und bekommt das Gefühl, tot zu sein.

Tot sein  das heißt schwach sein und eingesperrt sein. Man hört die Geräusche von Wagen und sieht unten auf dem Bürgersteig kleine, puppenhafte Leute, aber wenn sie zu Besuch kommen, dann tragen sie weiße Masken und Nachtgewänder und reden an einem vorbei. Sie haben Angst, daß man sie anstecken könnte. Und das würde man auch liebend gern tun, wüßte man nur, wie.

Mich besucht nie jemand. Ich hatte schon Übung im Totsein, bevor ich hierher kam. Vielleicht bin ich deshalb so schnell zu Charles geworden.

Hier ist es leicht, tot zu spielen. Man ißt seine Pillen, schläft in den Ruhestunden und trinkt seine Milch wie ein guter, lieber, kleiner Charles. Man grinst über ihre gespielte Freude, wie gesund man aussähe. Denn man weiß es besser, aber so sind nun mal die Regeln.

Bei der Krankenvisite lassen sie es einen dann wissen. Es ist eine richtige Parade  der Oberarzt und die Oberschwester, die Abteilungsschwester Mary Howard und zwei Assistenzärzte, alle in Masken. Mary schiebt den Wagen mit unseren Fiebertabellen darauf. Der Doktor ist ein hochgewachsener, hohlwangiger Mann mit Holzaugen und spitzer Nase. Die Oberschwester ist fett, hat Schweinsäuglein und eine tiefe Stimme.

Der Oberarzt darf uns nicht sehen, hören, riechen oder berühren. Er betrachtet die Kurven auf den Fieberkarten, spricht aber über einen, als wäre man wirklich; Mary zieht die Zudecken zurück und öffnet die Pyjamajacken; die Assistenzärzte klopfen, horchen und wühlen und sagen dann dem Oberarzt, was sie sehen und hören. Er stellt ihnen Fragen, die wir beantworten müssen. Wir sagen ihnen, wie wohl wir uns fühlen, und sie, die Assistenzärzte, sagen es ihm weiter.

Er soll sich nicht anstecken.

Mary ist klein, dunkel und sehr süß, und die Oberschwester bereitet ihr manche schwere Stunde. Einer der Assistenzärzte ist klein und dunkel wie Mary, mit dunklen, sanften Augen. Der andere ist rosig und plump.

Die Stimme des Oberarztes ist hoch und dünn. Die Oberschwester brüllt Mary an, brüllt auch die Assistenzärzte an, legt aber eine Art Hundegewinsel in ihre Stimme, wenn sie mit dem Oberarzt spricht. Ich bin froh, daß ich nicht weiß, was hinter ihren Masken steckt, außer vielleicht der von Mary, denn ich kann mir bessere Gesichter für sie vorstellen.

Die Oberschwester macht die Runden, wobei sie sich streng an die Regeln hält. Wenn sie uns bei irgend etwas Verbotenem ertappt, wie Rauchen, oder wenn wir während der Ruhestunden aufstehen, dann macht sie Mary das Leben zur Hölle.

Sie macht auch uns das Leben zur Hölle, als wären wir Babys. Sie deutet dann an, daß, wenn wir ihr gegenüber nicht respektvoll sind und den Regeln folgen, sie uns dann einfach nicht sterben lassen wird.

Wie ich diese alte Hexe hasse! Ich hoffe bloß, daß ich ihr in der Hölle begegne.

Mich erwischte es, nachdem ich ein oder zwei Tage in der Isolierung gelegen hatte. Ich hatte mich nach alten Schiffskameraden umgesehen, so wie man es eben tut, hatte aber keinen gefunden. Am dritten Tag erkannte mich einer. Ich glaubte, diese rauhe Stimme schon einmal gehört zu haben, aber selbst als er es mir gesagt hatte, konnte ich kaum glauben, daß er der gute alte Chute Hewitt war.

Er bestand nur noch aus Haut und Knochen, und seine blauen Augen zeigten einen erstaunten Ausdruck, wie ich ihn vor Jahren einmal in ihnen gesehen hatte, als er in Nagasaki von einem groben Kerl zusammengeschlagen wurde. Als mir das einfiel, wußte ich Bescheid.

Er sagte, er wäre froh, mich hier zu sehen, und wir mußten beide lachen. Ein paar der anderen gesellten sich in ihren gestreiften Bademänteln zu uns, und ganz plötzlich akzeptierten sie mich, weil ich Slop Chute kannte. Ich fand heraus, daß sie den Oberarzt Onkel Tod nannten. Die fette Oberschwester war Mama Tod. Der blonde Assistenzarzt war Pink Waldo, der dunkle Curly Waldo, und Mary war Mary. Diese Dinge zu wissen, ist sehr wichtig  wie ein Geheimkode.

Sie sagten, Curly Waldo wäre hinter Mary her, aber er war nur ein armer Italiener. Pink Waldo stammte aus guter Familie und versuchte, ihn auszustechen. Sie hielten zu Curly Waldo.

Nachdem sie gegangen waren, sprachen Slop Chute und ich über alte Zeiten in China. Ich sah ihn wieder vor mir, wie er auf der John D. Edwards mit einer Tasse Kaffee saß. Er trug ausgeblichene Hosen und glänzende Schuhe, und er sah aus wie ein König. Ich sah sein breites Gesicht und seinen gewaltigen Bauch. Wie er immer Bier aufs Schiff schmuggelte. Wie er in den Hotels auf Skibby Hill die kleinen Mädchen im Tanz schwenkte. Und jetzt … Großer Gott! Jetzt wußte ich Bescheid.

Aber er trug noch immer dieses breite, fröhliche Grinsen mit sich herum.

»Erinnerst du dich an die kleine Connie, die im Palais getanzt hat?« fragte er.

Ich erinnerte mich an sie; sie hatte portugiesisches Blut in den Adern und war verdammt niedlich.

»Weißt du, Charley, jetzt, wo ich verschrottet werde, tut es mir verdämmt leid, daß ich nicht mit ihr zusammenlebte, als ich dazu noch Gelegenheit hatte.«

»Sie war wirklich nett«, sagte ich.

»Sie war ganz große Klasse, Charley. Ich hatte sie ein paarmal getroffen, als ich auf der Monocacy war. Sie wollte es tun, aber ich nicht. Großer Gott, ich wünschte, ich hätte es getan!«

»Mir tut nichts leid, was ich getan oder auch nicht getan habe.«

»Du wirst schon noch draufkommen, Kamerad. Für jeden gibt es etwas. Erinnerst du dich, wie Connie immer ihren Finger an die Nase legte  wie eine Japanerin?«

»Aber, Mr. Noble, Sie dürfen doch Arthur nicht während der Ruhestunden stören. Bitte, legen Sie sich sofort hin.«

Es war Mama Tod, die sich hereingeschlichen hatte.

»Und jetzt legen Sie sich wie ein braver Junge hin, Charles. Und wir werden Sie kuriert haben, bevor Sie es überhaupt bemerken«, sagte sie und entschwand.

Ich schickte ihr ein paar höchst unfreundliche Gedanken hinterher.



Der Fußboden der Stationsräume war mit grünlichgrauem Linoleum ausgelegt; hohe, schmale Fenster waren in die Wände gehauen; an jeder Seite des kahlen Zimmers standen fünf Schlafkojen. Mein Bett stand an der Seite, die an das Solarium grenzte. Slop Chute lag schräg gegenüber von mir, mehr der Mitte des Raumes zu. Sechs von uns waren Seeleute, drei Soldaten und einer vom Marinekorps. Die Ruhezeiten dauerten lange an, wir mußten darauf trainieren, zu schlafen. Der vom Marinekorps lag gleich neben mir.

Er war ein seltsamer Bursche. Sein Name war Carnahan. Er hatte eine spitze Nase, eine zu kurze Oberlippe und einen verächtlichen Blick. Die meiste Zeit über trug er den Radiokopfhörer, grinste und kicherte vor sich hin, als wäre er in einer von uns abgeschlossenen privaten Welt.

Übrigens war es nicht das Programm, über das er sich so freute, was ich zuerst angenommen hatte. Selbst die Hausfrauensendung schien ihn zu erheitern. Am schlimmsten trieb er es während der Krankenvisite. Manchmal blickte Onkel Tod ihn an, als könnte er es hören.

Ich fragte ihn danach, aber er wollte nicht damit herausrücken. Bis er es mir endlich doch verriet. Es schien, als könnte er sich selbst hypnotisieren, einen großen Affen zu sehen, der herumtollte und Spaße trieb. Er sagte mir, daß ich es vielleicht auch könnte. Ich wollte es versuchen.

»Jetzt ist er da«, sagte Carnahan. »Zieh die Augen eng zusammen und schiele aus den Ecken heraus. Zuerst wird er nicht deutlich zu erkennen sein. Du mußt erwarten, daß er kommt. Zuerst fühlst du ihn nur. Er bewegt sich ganz natürlich.«

Ich kam sogar so weit, daß ich den Affen sehen konnte  Casey, so nannte ihn Carnahan. Dann, als Mama Tod eines Tages Mary zusammenschimpfte, sah ich ihn ganz deutlich. Er ging direkt hinter Mama her  und ich mußte hell auflachen. Er sah aus wie ein krummbeiniger Mann in Affenverkleidung, ganz mit rotbraunem Haar bedeckt. Er grinste und schnitt Grimassen; in seinem Mund steckten große, gelbe Zähne. Ich schüttelte mich vor Lachen.

»Leg die Kopfhörer an, damit du nicht so auffällst«, flüsterte Carnahan. »Außer uns kann ihn nämlich niemand sehen.«



Wenn man sich auf den Tod vorbereitet, dann ist man zu Gott weiß was bereit, aber Casey war etwas ganz Besonderes.

»Teufel, nein, er ist nicht wirklich«, sagte Carnahan. »Wir selbst sind eigentlich auch nicht mehr wirklich. Deshalb können wir ihn auch sehen.«

Carnahan erlaubte mir, Slop Chute mit in die Sache hineinzuziehen. Am Ende weihten wir die ganze Bande ein, immer einen nach dem anderen, hübsch langsam, damit die Masken nichts bemerkten.

Anfangs war es für Casey nicht einfach, wenn wir ihn alle anblickten. Es war, als hätte jeder einzelne von uns eine Kette um ihn geschlungen und zöge daran, so daß er nicht wußte, nach wem er sich richten sollte. Er tänzelte zurück, sprang hin und her, flitzte wild durch die ganze Station. Nur wenn Mama Tod da war und Casey hinter ihr herhüpfte, dann war es, als zögen wir alle am gleichen Strang. Je mehr wir ihn beobachteten, um so klarer und stärker erschien er uns, bis er schließlich eine eigene Persönlichkeit wurde. Er kam und ging, wie es ihm gefiel, und wir wußten nie, was er als nächstes tun würde, nur, daß es jedesmal von neuem zum Lachen war. Casey blieb immer länger und häufiger bei uns, aber er gab nie einen Ton von sich.

Er änderte vieles für uns. Wir trugen nun ständig unsere Kopfhörer und kicherten wie Idioten. Selbst Slop Chute stellte jetzt des öfteren sein breites Grinsen zur Schau.

Jede Woche besuchte uns ein Mann, der eine ähnliche Funktion wie ein Pater erfüllte. Casey setzte sich auf seine Knie, schaukelte hin und her, zog Grimassen, steckte einen Finger zwischen die starken, gelben Zähne. Der Mann sagte, das Radio wäre für uns in dieser Stunde der Prüfung eine gute Hilfe.

Aus der Krankenvisite machte Casey eine große Sache. Er küßte Mama Tod auf ihre Maske, tanzte mit ihr wild im Raum umher und biß sie. Er ritt auf Onkel Tods Rücken. Er mischte sich sogar in Marys Romanze ein.

Die beiden Waldos stellten sich jeder auf eine Seite der Lagerstatt, fühlten, tasteten und untersuchten uns für Onkel. Es blieb Mary überlassen, zu wem sie sich gesellte. Gespannt beobachteten wir, wen sie auswählte und wie sie sich neben ihn stellte. Auf diese Weise kamen wir zu der Überzeugung, daß Pink Waldo mehr Chancen hatte.

Nun, Casey zog sie sanft zu Curly Waldo und sorgte dafür, daß sie dicht zu ihm heranrückte. Und von da ab wuchsen Curlys Chancen. Casey war wirklich sehr nützlich. Wenn keine Masken in der Nähe waren, tanzte Casey wild umher, machte Handstand und überschlug sich mehrmals. Er bereitete uns allen viel Vergnügen.

Onkel Tod schien den Braten zu riechen und ließ das Radio während der Krankenvisite und der Ruhestunden abschalten. Aber er konnte Casey nicht verjagen.



Dann passierte eines Tages irgend etwas mit Roby, dem fröhlichen schwarzen Jungen neben Slop Chute. Die Masken schienen sehr bestürzt darüber, Mary erzählte es ihm heimlich. Er würde es nicht schaffen. Sie würden ihn in die große Station zurückverlegen und vielleicht sogar der Welt wiedergeben.

Mary ist schon in Ordnung. Natürlich sehen wir nie ihr Gesicht, aber ich stelle mir immer vor, daß sie einen Mund hat wie die Venus.

Als Roby uns verlassen mußte, trat er an jedes Bett und verabschiedete sich. Casey stand direkt hinter ihm und streckte die Zunge heraus. Ais Roby das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal um, und ganz plötzlich stand Casey mitten unter uns und warf ihm finstere Blicke zu. Roby blickte ihn mit dem traurigsten Gesicht an, das ich je gesehen habe. Da grinste Casey und winkte ihm mit der Hand zu. Roby lächelte zurück, Tränen rannen sein schwarzes Gesicht herunter. Er winkte und verließ das Zimmer.

Von jetzt an schlief Casey in Robys Bett, bis ein Neuer eingewiesen wurde.

Eines Tages erschienen zwei Schwestern, luden den alten Webster auf einen Wagen und fuhren ihn zur Röntgenbestrahlung. Das sagten sie jedenfalls. Aber ein wenig später kehrten sie zurück. Sie blickten uns nicht an, während sie Websters Schrank hinaustrugen, und da wußten wir Bescheid. Die Masken hatten ihn in einen großen Raum überführt, damit er sich auf die Beförderung vorbereiten konnte.

Das taten sie immer so, klärte mich Slop Chute auf, damit sie die anderen, die noch nicht so weit waren, nicht verletzten. Schlimm war nur, daß jemand, der auf so einem Wagen davongefahren wurde, niemals wissen konnte, ob er die Bande wiedersehen würde.

Am nächsten Morgen, als Onkel Tod auf Krankenvisite kam, stürmte Casey hinter ihm her und schlug ihm eins über den Kopf.

Ich möchte schwören, daß der glatzköpfige Bastard taumelte. Seine Brille fiel ihm von der Nase, Pink Waldo konnte sie gerade noch auffangen. Er sagte nichts, beendete seine Visite aber schnell. Casey blieb dicht hinter ihm und trat ihm bei jedem Schritt in den Hintern. An diesem Tag zog Mary Curly Waldo vor, ohne von Casey dazu bewegt zu werden.



Von diesem Tag an wurde Mama Tod wirklich scheußlich. Sie überschüttete uns mit liebevoller Pflege, so daß wir uns bewußt wurden, wozu wir eigentlich da waren. Wir mußten baden und uns die Rücken schrubben lassen. Ruhestunden mußten von Anfang an eingehalten werden. Mary schimpfte sie nur noch im Flüsterton zusammen, als wüßte sie, daß es uns störte.

Casey folgte ihr, ihr Entengewatschel nachahmend, und sie ab und zu in den Hintern kneifend. Wir lachten, und sie glaubte, daß es über sie wäre  und schließlich war es das ja auch. Deshalb brachte sie Onkel Tod dazu, die routinemäßigen Temperaturmessungen zu verdoppeln. Denn sie wußte genau, wie sehr wir das haßten. Wir hörten auf zu lachen, und sie wurde wieder etwas großzügiger. Es war eine Art unausgesprochener Übereinstimmung. Casey piesackte sie noch mehr als je zuvor, aber wir beherrschten uns und lachten erst, wenn sie wieder weg war. Der gute Slop Chute konnte aber sein breites Grinsen nicht immer verbergen. Deshalb machte sich Mama über ihn her. Sie machte ihm den Aufenthalt wirklich zur Hölle.

Er hatte einen Blutsturz, und sie brachten ihn in einem Wagen für kurze Zeit fort. Er sollte eine Bettpfanne benutzen, aber er weigerte sich, es zu tun, und nachdem das Licht ausgeschaltet war, halfen wir ihm zu den Waschräumen. Das brachte die Kurven auf seiner Krankenkarte durcheinander, was Onkel Tod störte.

Ich unterhielt mich oft mit ihm, meistens über Connie. Er sagte, er träumte jetzt sehr oft von ihr.

»Ich glaube, ich bin jetzt fast fertig, Charley.«

»Glaubst du, daß du Connie sehen wirst?«

»Nein. Ich hoffe nur, daß ich dann nicht mehr so viel über sie nachzudenken brauche. Am liebsten möchte ich, daß es ewige Nacht um mich bleibt, ohne Erwachen.«

»Ja«, antwortete ich, »mir geht es ebenso. Was ist eigentlich aus Connie geworden?«

»Ich hörte, sie hat Gift genommen  gleich nachdem die Roten Shanghai eingenommen hatten. Ob sie wohl je von mir geträumt hat?«

»Darauf möchte ich wetten, Slop Chute«, sagte ich. »Wahrscheinlich wachte sie mit einem Schrei auf und nahm das Gift, um dich loszuwerden.«

Er grinste sein breites Grinsen.

»Du bedauerst doch sicher auch irgend etwas, Charley. Hast du es schon herausgefunden?«

»Vielleicht«, antwortete ich. »Einmal, in einer stürmischen Nacht auf See, auf der Black Hawk, hatte ich Gelegenheit, King Brody über die Reling zu stoßen. Jetzt tut es mir leid, daß ich es nicht getan habe.«

»Ist dir das erst jetzt eingefallen?«

»Teufel, nein, schon drei Tage später, als er mir in Tsingtau eine Woche Ausgangssperre gab. Seitdem hat es mir immer leid getan.«

»Das wird sich schon wieder geben, Charley. Warte nur.«

Casey vollführte in der Mitte des Zimmers Schattenboxen, während ich zurück in mein Bett schlüpfte. Es mußte Frühling geworden sein, denn die Tage waren jetzt länger. Eines Nachts, gleich nachdem die Oberschwester ihren Rundgang beendet hatte, halfen Casey, Carnahan und ich Slop Chute zu den Waschräumen. Dort bekam er wieder einen Blutsturz.

Carnahan wollte ihm zu Hilfe eilen, aber Casey stellte sich ihm in den Weg und winkte ihn zurück; da wußten wir, daß Slop Chute sich nicht helfen lassen wollte.

Wir zogen Slop Chute die Pyjamajacke aus und hielten ihn fest. Er ließ sich auf die Knie nieder und ließ den Kopf über die Schüssel hängen. Das blubbernde Husten dauerte eine ziemliche Zeitlang an. Immer wieder spülten wir das Zeug hinunter. Casey machte die Tür auf und ging hinaus, um die Schwester fernzuhalten.

Endlich war es vorbei. Slop Chute war zu schwach, um aufzustehen. Wir reinigten ihn, und ich zog ihm meine Pyjamajacke an; dann richteten wir ihn auf. Wenn Casey uns nicht dabei geholfen hätte, hätten wir ihn nie wieder zurück ins Bett schaffen können.

Großer Gott! Früher schleppte ich 100-Kilo-Säcke mit Zement, als wäre es nichts!

Wir gingen zurück und säuberten den Waschraum. Ich spülte die Pyjamajacke aus und trocknete sie über dem Ventilator. Ich war in kalten Schweiß gebadet, und mein Gesicht brannte.

Casey saß wie eine Statue neben Slop Chutes Lager.

Der nächste Tag war ein Freitag, weil Pink Waldo Curly gegenüber irgendeine Bemerkung über Fische machte, als sie sich zur Visite aufstellten. Mary drückte sich noch mehr an Curly und warf Pink einen kühlen Blick zu. Das war gut.

Slop Chute sah wachsbleich aus; selbst Onkel Tod schien das zu bemerken, denn seine hölzernen Augen blitzten auf. Die beiden Waldos beklopften und belauschten Slop Chute, berichteten Onkel dann in ihrer Geheimsprache. Onkel nickte, und Casey drehte ihm eine lange Nase.

Es bestand gar kein Zweifel daran, daß für Slop Chute alles wie geschmiert gehen würde. Mama Tod kam bald darauf zurück und machte sich an seinem Lager zu schaffen. Sie umtänzelte ihn, wie Frauen es tun, die eine Hochzeit riechen. Casey traktierte sie noch schlimmer, und wir lachten hell auf, aber sie nahm kaum Notiz davon.

An diesem Nachmittag erschienen zwei maskierte Schwestern mit dem Wagen, um Slop Chute zur Röntgenabteilung zu fahren. Aber Casey kletterte auf den Wagen und fletschte die Zähne.

Slop Chute sagte ihnen ins Gesicht, daß er nicht mitgehen würde.

Sie holten Mary, und sie bat Slop Chute, mitzukommen, es wäre ein Befehl des Oberarztes.

»Tut mir leid, nein«, sagte er.

»Bitte, tu es für mich, Slop Chute.« Sie kennt unsere richtigen Namen  das ist auch ein Grund dafür, daß wir sie lieben. Aber Slop Chute schüttelte den Kopf.

Mary  sie mußte es tun  rief Mama Tod. Mama kam hereingewatschelt, und Casey spuckte ihr in die Maske.

»Aber, aber, was ist denn nur, Arthur, du weißt doch, daß wir dir helfen wollen, damit du heimgehen kannst, Arthur«, winselte sie. »Nun sei aber ein guter Junge, Arthur, und komm mit in die Klinik.«

Sie machte den Schwestern ein Zeichen, ihn aufzuheben. Casey schlug der einen in die Maske, und Slop Chute brummte: »Haut ab, ihr verdammten Bestien.«

Die Schwestern zögerten.

Mamas kleine Augen zogen sich zusammen, und sie winkte ihnen mit der Hand zu. »Wir wollen doch nicht ungezogen sein, Arthur. Der Doktor weiß doch am besten, was richtig ist, Arthur.«

Die Schwestern sahen auf Slop Chute und warfen einander Blicke zu. Casey schlang Arme und Beine um Mama Tod und begann, in ihren Rücken zu beißen. Sie riß sich los und rannte aus dem Zimmer.

Gleich darauf kehrte sie mit Onkel Tod zurück. Casey baute sich an der Tür auf und verprügelte ihn auf dem ganzen Weg, den er bis zu Slop Chutes Lager zurücklegte. Mama schickte Mary nach dem Wagen, und Onkel Tod musterte Slop Chutes Krankenkurve eine Minute lang. Er sah blaß aus und schwankte ein wenig.

Dann wandte er sich zu Slop Chute und atmete tief. Casey hockte schon wieder auf ihm. Er schlang Arme und Beine um ihn und kratzte und biß in seine Maske. Seine Haare sträubten sich, und seine Augen waren rot wie die Höllenflammen. Onkel Tod taumelte rückwärts durch das Zimmer und lehnte sich gegen Carnahans Lager. Die anderen Masken waren verängstigt, blickten sich um, als wüßten sie Bescheid.

Casey ließ Onkel Tod los, und dieser meinte, daß er sich vielleicht doch getäuscht hätte; man sollte bis morgen warten. Alle Masken machten sich schnell davon, außer Mary. Sie ging zurück zu Slop Chute und ergriff seine Hand.

»Es tut mir leid, Slop Chute«, flüsterte sie.

»Gott segne dich, Connie«, sagte er mit einem Grinsen. Es war das letzte, was ich ihn sagen hörte.

Slop Chute schlief ein und Casey ließ sich neben seinem Lager nieder. Er wies mich ab, als ich Slop Chute, nachdem die Lichter gelöscht waren, in den Waschraum helfen wollte. Ich legte mich wieder hin und schlief bald darauf ein.

Ich weiß nicht mehr genau, was mich weckte. Casey sprang hin und her, natürlich ohne einen Laut von sich zu geben. Ich hörte, wie sich jetzt auch die anderen rührten und in der Dunkelheit flüsterten.

Dann vernahm ich ein ersticktes Geräusch  wieder das blubbernde Husten und Speien. Slop Chute hatte einen Blutsturz, er steckte den Kopf unter die Kissen, um das Geräusch zu ersticken. Carnahan wollte aufstehen. Aber Casey winkte ab.

Über Slop Chutes Lager bemerkte ich jetzt einen tief en Schatten. Ganz langsam schwebte er nieder; Casey stieß ihn wieder zurück. Das unterdrückte Husten hörte nicht auf.

Es fiel Casey immer schwerer, den Schatten zurückzustoßen. Endlich kletterte er auf das Lager und stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

Wieder kam die schwarze Wolke nieder, langsam, aber beharrlich. Casey stemmte sich mit den Füßen gegen das Bett. Ich konnte ihn ächzen und stöhnen hören.

Ich atmete schwer. Ich hörte, wie sich die anderen bewegten. Irgend jemand wimmerte leise vor sich hin.

Casey ließ sich auf die Knie nieder, die Arme fast auf gleicher Höhe mit dem Kopf, den er hin und her bewegte. Seine Lippen waren von den großen Zähnen, die er fest aufeinandergebissen hatte, zurückgeglitten … Dann saß die Schwärze plötzlich auf seiner Schulter  wie das Gewicht der ganzen Welt.

Casey ließ sich auf Hände und Füße niederfallen, die schwarze Wolke hockte wie eine Brücke auf seinem Rücken. Ich vermeinte fast, ihn grunzen zu hören … Dann gewann er wieder ein wenig an Boden.

Aber gleich sank die Schwärze noch schwerer nieder; Caseys Knochen krachten. Casey und Slop Chute verschwanden unter der schwarzen Wolke, sie breitete sich über dem ganzen Bett aus … mehr und mehr … Sie schien den ganzen Raum einzuhüllen.

Es war nicht dasselbe wie Einschlafen, aber ich könnte nichts nennen, was sich damit vergleichen ließe.



Die Masken mußten Slop Chute während der Nacht weggetragen haben, denn am Morgen war nichts mehr von ihm zu sehen.

Auch Casey war verschwunden.

Selbst während der Visite tauchte er nicht auf, und da wurde mir bewißt, was er mir bedeutet hatte. Solange er dagewesen war, hatte ich mich nicht so tot gefühlt, wie man es von mir erwartete. Ohne ihn war ich toter als je zuvor. Fast fühlte ich Sympathie für Mama Tod, als sie mich Charles nannte. Mary erschien an diesem Morgen mit einem Diamanten am Ringfinger und einem hellen Glänzen in den Augen. Es war ein kleiner Edelstein, aber er kam von Curly Waldo, und das söhnte mich wieder etwas aus, trotz Slop Chute.

Ich wünschte, Casey wäre hier, um es zu sehen. Er wäre herumgetollt und hätte sie geküßt, so wie er es oft getan hatte. Casey liebte Mary. Es war Samstag. Das wußte ich, weil Mama Tod hereinkam und uns eröffnete, daß wir am nächsten Morgen vor dem Frühstück einen Gottesdienst in der Kapelle besuchen könnten. Wir sagten: Nein, danke. Aber ohne Casey war es ein ganz furchtbarer Samstag. Sharkey Brown sprach aus, was wir alle fühlten: »Ohne Casey ist dieser Ort wie eine Gruft.«

Selbst Carnahan konnte ihn nicht herbeirufen.

»Manchmal glaube ich ihn zu spüren, aber dann bin ich doch wieder nicht sicher«, sagte er. »Wer weiß, wo er jetzt ist.«

Als wir uns an diesem Abend schlafen legten, hatten wir das Gefühl, zu sterben, wenn man das für Leute in unserer Lage überhaupt so nennen kann.



Musik, die von weit her kam, weckte mich am nächsten Morgen, als es gerade ein wenig hell geworden war. Ich versuchte, wieder einzuschlafen, als ich sah, daß auch Carnahan wach dalag.

»Casey ist irgendwo in der Nähe«, flüsterte er.

»Aber wo?« fragte ich, mich umsehend. »Ich kann ihn nirgends sehen.«

»Ich fühle ihn«, sagte Carnahan.

Auch die anderen wachten jetzt auf und spähten umher. Es war wie in der Nacht, als Casey und Slop Chute unter der schwarzen Wolke verschwunden waren. Dann bewegte sich etwas im Solarium … Es war Casey.

Langsam und fast verschüchtert trat er ein, wandte den Kopf in alle Richtungen, mit weit geöffneten Augen, als fürchte er, wir würden über ihn herfallen. In der Mitte des Zimmers blieb er stehen.

»Hallo, Casey!« rief Carnahan mit leiser, klarer Stimme.

Casey blickte ihn scharf an.

»Hallo, Casey!« riefen wir alle. »Komm her, du haariger alter Bastard!«

Casey warf die Arme über den Kopf und begann seinen Tanz. Er grinste … Und ich schwöre, daß es Slop Chutes breites, schiefes Grinsen war.

Zum erstenmal in meinem ganzen verdammten Leben verlangte mich danach, zu weinen.




Chad Oliver 
Geplantes Risiko



I



Es begann wie ein völlig normaler Tag.

Ivan Schaefer wachte kurz nach neun auf, was bedeutete, daß er sich um ein paar Minuten verspätet hatte und sich beeilen mußte, um rechtzeitig zu seiner ersten Vorlesung zu kommen. Auch das war normal; es passierte ihm jeden Montag, Mittwoch und Freitag. Dienstags und donnerstags gab er vormittags keinen Unterricht.

Er wälzte sich aus dem Bett, stellte fest, daß Lee, seine Frau, noch schlief, und taumelte verschlafen in die Küche, um den Bestellknopf für das Frühstück zu drücken. Er gähnte. Die Temperatur im Haus kam ihm etwas niedrig vor, er warf einen Blick durch das Fernrohr. Unter ihnen befand sich niemand. Er stellte die Warnlampe an und ließ das Haus auf eine Höhe von 1000 Metern hinunter. Dann paßte er die Fenster dem vorherrschenden Windsystem an. Warme, würzige Luft breitete sich im Haus aus. Goldenes Sonnenlicht fiel über die Oberfläche der Möbel.

»Viel besser«, murmelte Ivan Schaefer. Er war stolz auf sein Haus. Allerdings riß es gewaltige Löcher in sein Professorengehalt, aber jetzt, da die Kinder nicht mehr waren  Er verscheuchte diesen Gedanken, bevor er ihn schmerzte.

Er duschte sich, zog seinen blauen Überhang an und verschlang drei Eier und Toast, ein Paar Würstchen und zwei Tassen dampfenden Kaffees.

Er warf einen hastigen Blick auf die Uhr. Es würde knapp werden. Er wußte, daß er irgend etwas mitnehmen sollte, aber im Augenblick fiel ihm nicht ein, was. Irgend etwas, um das ihn Bill gebeten hatte …

Er schnalzte mit den Fingern und lief den gewundenen Aufgang zu seinem Dachstudio hinauf. Sein Blick glitt über die Regale mit Büchern, Bändern und Filmen.

»Boas, Boas«, murmelte er vor sich hin. »Kwakiutl, Jahrbuch …«

Eigentlich sollte das Buch zwischen der alten Ausgabe der amerikanischen Ethnologieserie stehen, so gegen 1920 herum. Endlich fand er es, allerdings im falschen Regal, zwischen einer Mikrofilmausgabe. Im Laufschritt eilte er in die Garage. Als er in die Kabine des Copters stieg, glitt das Garagendach auseinander. Senkrecht stieg er in den Himmel auf. Er genoß den Flug im Copter jeden Tag von neuem.

Wenn es allerdings so spät war wie heute!

Er flog zur nächsten Schnellstraße und reihte sich in den Verkehrsstrom ein. Fünf Minuten lang flog er über dichten, grünen Wald hinweg, dann landete er auf dem Dach seines Universitätsbüros. Hastig ergriff er von seinem überladenen Schreibtisch ein paar Notizzettel und fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter in die unterirdische Vorlesungshalle.

Er hatte sich um drei Minuten verspätet, als er das Podium betrat und sich vor den 500 Studenten und der Fernsehkamera aufstellte. »Guten Morgen«, sagte er. »Wo waren wir stehengeblieben?«

Die Blonde in der ersten Reihe blätterte auffällig in ihren Notizen. »Irgend etwas über die Ödipusübertragung«, sagte sie.

Natürlich sprach sie es wie Eddie-Bus aus.

Schaefer nickte.

»Wir sprachen über die Verlagerung der Autorität zu dem Bruder der Mutter, und zwar in Gesellschaften, in denen das Matriarchat im Abflauen begriffen ist«, erklärte er. »Sie werden sich daran erinnern, daß bei Malinowski …« Der Rest war Routine.

Nichts deutete darauf hin, daß sich dieser Tag von irgendeinem anderen unterschied.



Nachdem die Vorlesung beendet war und er die Fragen der besonders Eifrigen abgeschüttelt hatte, fuhr er mit dem Fahrstuhl wieder zurück in sein Büro. Er fühlte sich ausgehöhlt, wie stets nach einer Vorlesung. Es war genau das gleiche Gefühl, das ein Schauspieler nach einer Vorstellung verspürt.

Jetzt brauchte er ein paar Minuten für sich, seine Pfeife und dann eine Tasse Kaffee mit Bill. Danach konnte er dann gefaßt seiner fortgeschrittenen Klasse einen Vortrag über multilineare, kulturelle Evolution halten  das war anstrengender als die einführenden Vorlesungen, aber für ihn persönlich anregender.

Er steckte den Schlüssel ins Schloß, stieß die Tür auf und trat ein.

Abrupt blieb er stehen.

In seinem Büro befand sich ein Mann. Schaefer hatte ihn nie zuvor gesehen. Er sah nicht wie ein Student aus. Er war groß, sein Gesicht wirkte ebenmäßig, aber sein voller Mund war von tiefen Falten umrahmt. Er mußte ungefähr fünfzig Jahre alt sein. Neben seiner rechten Hand stand ein mit Zigarettenstummeln gefüllter Aschenbecher.

»Doktor Schaefer?« Die Stimme war angespannt, als könnte der Mann sich nur mit größter Schwierigkeit beherrschen.

»Ja, bitte?« Schaefer war nicht erschrocken, nur leicht verärgert.

»Es wäre mir angenehm, wenn Sie die Tür verschlössen«, sagte der Mann.

»Wie sind Sie hereingekommen?«

»Mit einem Schlüssel.«

Schaefer runzelte die Stirn und untersuchte das Türschloß. »Sie ist verschlossen.«

Der Mann schien sich ein wenig zu beruhigen. »Ich heiße Benito Moravia«, sagte er und wartete.

Der Name erinnerte Schaefer dunkel an irgend etwas, aber er wußte im Augenblick nicht, wo er ihn hintun sollte. Er war so gut wie sicher, daß er keinen Moravia in irgendeiner seiner Klassen hatte, und im übrigen machte dieser Mann auch nicht den Eindruck eines besorgten Vaters auf ihn.

Moravia holte tief Atem. »Ich bin der Leiter der extraterrestrischen Abteilung der UN«, erklärte er. »Ich dachte, Sie hätten schon einmal von mir gehört; bitte, entschuldigen Sie meine Eitelkeit.«

Schaefer schnippte mit den Fingern. »Aber natürlich!« Er schüttelte Moravia die Hand. »Sie haben mich überrascht, Sir.«

»Das war auch meine Absicht.«

Schaefer betrachtete den Mann eingehender. Irgend etwas schien ihm große Sorgen zu machen. »Was kann ich für Sie tun?«

Moravia stieß ein kurzes Lachen aus. »Erstens einmal können Sie schwören, daß Sie keiner lebenden Seele ohne meine ausdrückliche Erlaubnis irgend etwas von dem erzählen werden, was in diesem Raum gesprochen wird.« Mit einer hilflosen Gebärde hob er die Hände. »Diese verdammte Geheimniskrämerei macht mich wirklich ganz krank. Aber ich habe keine andere Wahl, verstehen Sie?«

Schaefer verspürte ein nervöses Kribbeln in der Wirbelsäule. Plötzlich war er überhaupt nicht mehr müde. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und lehnte sich aufmerksam nach vorn.

»Legen Sie los«, sagte er.

»Was ich Ihnen sage, ist streng vertraulich.« Moravia blickte ihn mit seinen nervösen braunen Augen an. »Schwören Sie mir das?«

»Wenn Sie es unbedingt wollen«, antwortete Schaefer. Es kam ihm ein wenig albern vor. »Was ist es? Hat es irgend etwas mit Pollux zu tun?«

»Nein.« Moravia schüttelte den Kopf. Seine schwarzen Haare glänzten. »Die diplomatische Mission wird erst in drei Jahren zurückkehren.«

Schaefer zog seine Pfeife hervor, füllte sie mit Tabak und zog ein paarmal tief daran, bis er den Rauch schmecken konnte. Er hatte ein etwas leeres Gefühl im Magen. »Dann haben Sie also ein neues Problem.«

Moravia antwortete nicht darauf. Statt dessen griff er hinter sich und nahm von dem Tisch, den Schaefer für Studenten, die besondere Examen abzulegen hatten, in seinem Büro stehen hatte, eine schwere Aktentasche. Er schloß sie auf und holte ein paar glänzende, dreidimensionale Fotografien heraus. Schweigend reichte er sie Schaefer. Schaefer warf einen kurzen Blick auf das oberste Foto und schluckte mehrmals.

Worte waren nicht notwendig.

Dafür gab es keine Worte.



Ein Tumult von Farben: Grün vom Chlorophyll, gelb und orange und violett von Blumen, rötlichbraun vom Boden, blau vom Himmel.

Gesichter: Das eines Mannes, einer Frau, eines Jungen. Zögerndes Lächeln, Schüchternheit, Ungewißheit.

Dunkle Haut, große Augen, winzige Nasen. Graues Haar  nein, es war Fell mit weißen Streifen darin. Scharfe Eckzähne, die im Licht glänzten, wenn die Münder offen waren.

Schaefer blickte noch einmal genauer hin. Veranlagung zur Diastase? Er hätte es nicht sagen können.

Körper: Sehr leicht mit dünnen Knochen, extrem langen, wohlgeformten Armen. Die Arme waren länger als die Beine.

»Es sind Brachiatoren«, flüsterte Schaefer.

Moravia nickte. »Ja, es kommt oft vor, daß sie sich von einem Ast zum anderen durch die Bäume schwingen.«

Noch mehr Bilder: Höhlen, Zelte, Dörfer mit strohbedeckten Häusern, Städte, aus Luftziegeln gebaut.

Kleine Felder mit Getreide, das wie Korn aussah. Tiere auf Weiden, unbeholfene Säugetiere, die anscheinend Milch gaben.

»Wo ist das?«

»Aldebaran. Der vierte Planet. Eins der Beobachtungsschiffe hat ihn vor sechs Jahren gefunden  die Schiffe sind jetzt seit fünf Monaten zurück.«

»Haben sie eine geografische Übersichtskarte?«

»Ja, hier ist sie.« Moravia zog ein Blatt aus der Tasche.

Schaefer studierte die Karte sorgfältig. Es gab vier große Kontinente und verschiedene ausgedehnte Inseln. Die Übersicht hatte sich hauptsächlich mit der Kultur-Verteilung beschäftigt. Alles war nur flüchtig skizziert. Offenbar lebten die meisten der Leute von Jagd und Landwirtschaft. Es gab drei landwirtschaftliche Zentren; der eine Kontinent schien nicht bewohnt.

Es gab keine großen Städte, obgleich sich in mehreren Gebieten eine Anzahl von kleineren Siedlungen befand. Mit zunehmender Enttäuschung überprüfte er die Karte noch einmal genau. Außer etwas Kupfer waren keine Metalle verzeichnet.

Er legte die Pfeife auf den Tisch. »Verdammt«, sagte er.

»Jawohl«, stimmte ihm Moravia zu. »Wir stecken fest.«

Schaefer stand auf und ging im Zimmer hin und her. Es war zum Verrücktwerden. Es war, als hätte man einen kurzen Blick ins Paradies geworfen und nun schlüge einem die Tür vor der Nase zu.

»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«

»Ja.«

Schaefer setzte sich wieder hin und steckte die Pfeife zwischen die Zähne. Damals, vor zwölf Jahren, als sie Pollux entdeckt hatten, war es hart genug gewesen. Pollux war das erste gewesen, das erste System mit humanoiden Lebewesen, der erste positive Beweis dafür, daß der Mensch nicht allein im Universum war.

Das war das Ende einer jahrhundertelangen Suche gewesen.

Die fünfte Welt von Pollux, neunundzwanzig Lichtjahre von der Erde entfernt, besaß eine Zivilisation: Stadtbildungen, die Schrift, fortgeschrittene Technologie. Sie. besaß sogar eigene Raumschiffe, wenn sie auch zu interstellarer Raumfahrt noch nicht fähig waren. Schaefer erinnerte sich noch gut an die Erregung, das Versprechen, die diese Entdeckung mit sich gebracht hatte. Er hatte gebeten, ausgewählt zu werden, an der diplomatischen Mission teilzunehmen, als Teil des wissenschaftlichen Teams. Man hatte ihn übergangen. Immer wieder hatte er sich gesagt, daß er sowieso nicht hätte mitfahren können, er hätte die Kinder nicht allein aufwachsen lassen können, während er unendlich lange Jahre fort war, die es dauerte, um ein anderes Sternensystem zu erreichen 

Er schob diesen Gedanken beiseite. Die Kinder waren inzwischen fort. Und jetzt war es auch nicht mehr wichtig. Pollux V hatte eine Zivilisation, die der der Erde im großen und ganzen vergleichbar war. Die Erde konnte Kontakt mit den Eingeborenen aufnehmen, mit ihnen verhandeln, mit ihnen Waren austauschen.

Der vierte Planet von Aldebaran war etwas völlig anderes. Schaefer kannte das Gesetz und billigte es. Es hatte in den UN genug Mächte gegeben, die sich noch an ihren einstigen Status als Kolonie erinnerten, so daß das Gesetz eine Selbstverständlichkeit war.

War es eine Bürde für den Erdenmenschen?

Sollten die Eingeborenen bekämpft werden, wenn sie anders aussahen?

Sollten sie zusammengetrieben und in Reservate gebracht werden?

Nein, danke!

Das Gesetz war deutlich. Wenn ein Planet mit humanoiden Wesen gefunden wurde, die sich technisch oder rechtlich nicht verteidigen konnten, dann gab es nur eine Politik: Hände weg.

Kein Handel, keine Erforschungen, keine wissenschaftlichen Missionen. Kein Geschwätz über Fortschritt und unterentwickelte Gebiete.

Kein vorsätzliches Abschlachten.

Das Gesetz stellte einen großen Triumph der Toleranz dar: Laßt sie allein!

Schaefer verstand dieses Gesetz und glaubte daran. Er kannte die ganze lange, schmutzige Geschichte der sogenannten Zivilisation: die Tasmanier, die wie Tiere gejagt worden waren, bis man sie völlig ausgelöscht hatte; die Afrikaner, die in stinkende Schiffe verladen und als Sklaven verkauft worden waren; die von Krankheiten dahingerafften Polynesier. Die Indianer, die von den spanischen Eroberern gequält worden waren und dann ausgelöscht wurden, nur weil sie im Wege standen.

Es war ein gutes Gesetz; das beste Gesetz, das es je gab.

Er reichte die Fotografien zurück.

»Zu schade«, sagte er. »Aber es gibt wichtigere Dinge als die Wissenschaft.«

Moravia blickte zu Boden. »Ja. Ich wußte, daß Sie das sagen würden, deshalb kam ich zu Ihnen.«

Schaefer wartete, auf seiner Stirn formten sich Schweißtropfen.

Moravia blickte sich im Büro um, sein Blick schweifte über die Ölgemälde an den Wänden, über die Romane, die zwischen den Monografien, Bändern und Journalen auf den Büchergestellen standen.

»Sie erkennen das Problem«, sagte er langsam. Wenigstens einen Teil davon erkennen Sie. Wir können nicht zurückkehren zu dem aldebaranischen System. Das wäre vom ethischen und rechtlichen Standpunkt her falsch.« Er lächelte schwach. »Und wir würden beide unseren Job verlieren, wenn das irgend jemand jemals herausfinden sollte.«

Schaefer wartete; er hatte das Gefühl, als schwebte er mit einem Fuß über einem Abgrund.

Moravia schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber wir müssen zurückgehen! Der Himmel stehe mir bei, wir müssen es tun.«

Schwarz und unheimlich tat sich der Abgrund vor Schaefer auf.

»Erklären Sie sich deutlicher«, sagte er und starrte den Mann an. »Sie wollen doch nicht etwa …«

Moravia ging nicht darauf ein. »Wir können nicht zurückgehen. Wir wagen nicht das Risiko einer Ausnahme, die der Anfang des Endes für Millionen von freien Menschen dort draußen sein würde. Das ist undenkbar.«

Moravia holte tief Atem. »Die Leute da draußen sind in Schwierigkeiten.«

»In was für Schwierigkeiten?«

Moravia blickte ihm in die Augen. Er sah erschöpft und müde aus. »Sie sterben«, sagte er.

Schaefer verdaute diese Antwort nur langsam.

»Alle?«

»Nein. Nur in dem einen Gebiet. Nur ein paar hunderttausend Leute.« In Moravias Stimme schwang eine Spur von Ironie mit.

Schaefer zog an seiner Pfeife. Er wußte jetzt, worum es ging. Er wünschte verzweifelt, daß Moravia nie sein Büro betreten hätte.

»Und wir könnten ihnen helfen, nicht wahr?«

»Wenn man es einfach als ein Problem ansieht, das gelöst werden muß, dann ist die Antwort: ja. Wir könnten viele von ihnen retten, nicht zu reden von den Generationen, die ihnen folgen. Da draußen sind Leute, die sterben. Wir kennen die Antwort. Rechtlich gesehen, können wir nichts tun.«

»Und moralisch?«

»Was meinen Sie, Dr. Schaefer?« Lange Zeit saßen die beiden Männer in dem Büro und starrten einander an.



II



Es war schon Abend, als sich Schaefer in seinem Copter von dem Dach des Universitätsbüros erhob. Am Himmel stand ein fetter gelber Mond, der die Helligkeit der Sterne beeinträchtigte. Schaefer flog entlang der schnellen Verkehrslinie, die einem Fluß mit blinkenden Lichtern glich, die in der weichen Nachtluft durcheinanderwirbelten. Unter ihm war ein anderer Fluß, ein gewundenes Band von Silber. Der Fluß glitt jetzt durch Dunkelheit, er konnte die grünen Betten der Baumwipfel sehen und die sich im Wind wiegenden Grasflächen darunter. Aber er konnte auch die Fische spüren, das Leben von klarem Wasser und den Frieden der Bäume; und er war froh darüber, daß dies alles existierte.

Über ihm schwebten Häuser dahin, heimelige Lichtfetzen wie Funken im Staub, und er dachte: Antigravitation hat uns viel mehr gegeben als den Schlüssel zum Raum  sie hat uns die Erde zurückgewonnen.

Er erinnerte sich an seine Jugend  wie er durch das grüne Wunderland der Wälder gelaufen war, über plätschernde kleine Flüsse Felsendämme gebaut hatte, und er war für diese Erinnerungen dankbar. Er war froh darüber, daß die Menschen jetzt nicht mehr das Land mit ihren Städten verunzierten, dankbar, daß der Mensch mit der Entweihung der Erde aufgehört hatte, solange noch Zeit dazu war. Fast wäre es zu spät gewesen. Es war einfach, Weiden in Staub zu verwandeln, Wälder in eruierende Sumpfflächen, Blumen in Stahl, Flüsse zu Abflußkanälen.

Er blickte empor zu den blassen Sternen, die von den Copterflügeln und den Häusern fast verdeckt wurden. Mein Gott, ich würde Aldebaran nicht erkennen, selbst wenn ich direkt zu ihm hinblicken würde. Schaefer war nie im Raum gewesen, nicht einmal bis zum Mond. Aber trotzdem wußte er, daß Aldebaran 53 Lichtjahre entfernt war. Das war eine ganz schöne Entfernung. Selbst mit dem interstellaren Antrieb dauerte es wenigstens zehn Jahre  fünf Jahre hin und fünf zurück. Und so einfach würde es noch nicht einmal sein.

Er war kein Raumfahrer, er war fest mit der Erde verwurzelt. Er liebte seine Freunde und seine Arbeit. Zehn oder fünfzehn Jahre waren ein großes Stück aus dem Leben eines Menschen. Sicher, er würde nicht viel älter geworden sein, nicht in der Gefriertruhe; aber alles auf der Erde würde gealtert sein. Jim, Norm, Betty  sie alle würden über Sechzig sein, wenn er zurückkehrte. Und in seinem eigenen Arbeitsgebiet würde er fünfzehn Jahre hinterherhinken. Fünfzehn Jahre von Journalen, Fachzeitschriften …

Dann war auch noch Lee da.

Ohne Lee könnte er nicht fortgehen.

Was würde aus ihrem Leben werden? Würde sie einwilligen? Könnte sie es ertragen? Er versuchte nicht, sich in bezug auf seine Frau etwas vorzumachen. Sie war nicht so stark wie damals, bevor sie ihre Kinder verloren hatten. Zwei Jahre lang hatte sie sich dem Alkohol hingegeben, bis man sie davon heilen konnte.

Er lauschte dem vertrauten Summen des Copters.

Das größte Problem ist der Mensch. Das war schon immer so.

Er mußte an Moravias verzweifelte Blicke denken.

Vor ihm leuchtete sein Haus auf, eine grüne Insel inmitten eines Meeres blinkender Lichter.

Schaefer landete.

Sie saßen nebeneinander auf der Couch. Die wärmehaltenden Tassen auf dem imitierten Rotholztisch hielten den Kaffee heiß, aber er schmeckte schal und bitter. Selbst die frische Nachtluft konnte nicht den Rauch aus dem Raum vertreiben, und die Aschenbecher waren mit seinem Pfeifentabak und mit ihren lippenstiftbefleckten Zigarettenstummeln gefüllt.

Er war nicht müde. Er befand sich in einem Stadium heller Wachheit, wußte aber, daß er am nächsten Tag morgens eine Vorlesung zu halten hatte. Wahrscheinlich war es schlimmer, jetzt daran zu denken, als später.

@Es war drei Uhr morgens.

Lee hatte dunkle Ringe unter den Augen, und auf ihrem blauen Seidenkleid befand sich ein Kaffeefleck. Ihr Haar  ein weiches Braun, das sie liebte  fiel auf ihre fast dünnen Schultern herab.

Moravias Fotografien, Karten und Skizzen lagen auf dem Boden verstreut.

»Es liegt an dir, Ive. Das weißt du.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es betrifft uns beide, so ist es immer gewesen. Ich habe schon einmal etwas falsch gemacht  das genügt mir.«

»Vielleicht.« Die beiden Kinder, die am Fluß spielten, Danny mit den schwarzen, ernsten Augen. Sue, fröhlich und immer gut aufgelegt. Sie hatten sich etwas entfernt; er hatte das gar nicht bemerkt. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die dicke Forelle zu fangen, die schon einmal angebissen, sich dann aber wieder losgerissen hatte. Er hatte nicht einmal die Schreie gehört, als die Kinder sich zu weit in das Wasser hinausgewagt hatten. Er hatte es erst erfahren, als der Mann mit den beiden steifen Körpern im Arm zu ihm gekommen war …

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er. »Er sagt, daß er alles für mich regeln könnte, ich nehme mir Urlaub, und er verwischt meine Spuren. Aber fünfzehn Jahre, das ist eine lange Zeit, Lee. Man wird Fragen stellen. Ich werde nie jemandem sagen können, wo ich inzwischen gewesen bin. Ich werde keinen Dank für das bekommen, was ich tue. Es könnte sehr gut sein, daß ich meinen Job verliere. Vielleicht sind das selbstsüchtige Betrachtungen. Aber zum Teufel damit, ich bin kein Held!«

Sie lachte hell auf. »Niemand hat uns je beschuldigt, Helden zusein«, stimmte sie zu.

»Aber es ist noch etwas. Ich weiß nicht, was richtig ist und was nicht. Manche Leute scheinen es stets zu wissen. Ich bin da anders. Ich glaube an das Gesetz. Ich möchte nie daran mithelfen, anderen Menschen ihre Welt wegzunehmen. Ich will keinen Teil haben an der arroganten Behauptung, daß nur unsere Wege richtig seien und alle anderen falsch. Wenn wir dort hinausgehen, wenn wir, ganz gleich, aus welchem Grund, diesen Präzedenzfall schaffen, was passiert dann das nächstemal und das übernächste?«

»Vorsicht!« sagte sie. »Der Held in dir kommt zum Vorschein.«

Er errötete. »Das ist alles eine verdammte Sache. Und was wird mit unseren Freunden sein? Was werden sie von uns denken?«

Lee antwortete nicht. Nach einer Weile sagte sie: »Lee, machst du dir noch immer meinetwegen Sorgen?«

Die Frage erstaunte ihn. »Ich weiß nicht«, antwortete er ehrlich.

»Sollte ich das?«

»Ich werde dich nicht wieder im Stich lassen.«

»Du hast mich nie im Stich gelassen, Lee.«

Sie lehnte sich vor und hob ein Bild vom Boden auf. Sie hatten es beide schon mehrere Male angeschaut. Es war das Foto eines Kindes. Nicht das eines menschlichen Kindes, aber daran hatten sie nie gedacht.

Ein mageres Kind mit großen Augen  mager, bis auf seinen Bauch, der sich vor Hunger hervorwölbte.

Ein scheues Lächeln, das sie um nichts bat, nichts erhoffte.

Ein hungriges Kind, sonst nichts.

»Moravia wußte, wie dieses Bild auf uns wirken würde«, sagte er nicht ohne Bitterkeit.

»Wir müssen gehen«, sagte Lee.

»Wir haben eigentlich gar keine andere Wahl.«

Schweigend, mit in die Hände gestütztem Kinn starrte er vor sich nieder.

Mit einem Rascheln ihres Seidenkleides erhob sich Lee. »Komm, Liebling. Morgen wird es ein langer Tag.«

Widerspruchslos folgte er seiner Frau in das Schlafzimmer.

Die Lichter verlöschten, ihr Haus lag im Dunkel, nur seine Warnlampen brannten unter den Sternen.



Das Semester war fast vorüber, und Schaefer hatte mit der Vorbereitung des Abschlußexamens zu tun. Das Ausschreiben war keine große Mühe, aber all die Nebensächlichkeiten brauchten viel Zeit. Da waren Studenten, die Vorlesungen versäumt hatten und innerhalb von fünfzehn Minuten die Arbeit einer Woche nachholen wollten. Da waren Studenten, die durchfielen, aber bestehen wollten. »Ich werde alles tun, Dr. Schaefer, alles! Wenn ich nicht gut abschließe, werde ich enterbt!« Da waren Studenten, die unbedingt am Tage des Examens auf dem Mond sein mußten, die darum baten, die Prüfung zusammen mit einer anderen Abteilung ablegen zu dürfen.

Es war komisch, aber irgendwie ging das Leben weiter. Sein Kopf dröhnte von unbeantworteten Fragen und Problemen, die er mit niemandem diskutieren konnte, aber er mußte seine Arbeit erfüllen. Er hatte Moravia fast einen Monat lang nicht gesehen, und dann, eines Nachmittags, stand er vor ihm, wartete in seinem Büro auf ihn. Bei ihm war ein kleiner, drahtiger Mann, dessen dunkles Haar mit grauen Fäden durchzogen war.

»Ah, Dr. Schaefer!« sagte der kleine Mann und schnitt Moravia das Wort ab, der sie gerade einander vorstellen wollte. »Ich bin Tino Sandoval, Ihr Partner bei dem geplanten Verbrechen.« Er lächelte und zeigte dabei weiße Zähne.

Schaefer schüttelte ihm erfreut die Hand. »Ich habe Ihr Buch gelesen.« Er deutete mit dem Kopf zu einem Regal.

»Ausgezeichnet! Haben Sie es gelesen, bevor oder nachdem Sie erfuhren, daß wir zusammenarbeiten werden?«

»Ich habe es schon vor vielen Jahren gelesen. Es war wunderbar.« Sandoval war geschmeichelt und verlegen, aber er versuchte, es durch eine Flut von Worten zu verbergen. »Es war nichts Besonderes. Die Kritiker Ihres Landes sagen, ich sei ein neuer Thoreau. Er stammte aus New England, und ich bin Mexikaner.« Er hob die Hände in einer typisch lateinamerikanischen Geste. »Wie kann das also stimmen?«

Schaefer lachte. Er fühlte sich hoffnungsvoller als je in der ganzen letzten Zeit. Er wußte, daß Sandoval ein hochqualifizierter Ökolöge war, und er fühlte schon jetzt, daß sie gut miteinander auskommen würden. Das half eine Menge.

»Sie beide werden später noch viel Zeit haben, miteinander zu reden«, mischte sich Moravia lächelnd ein. »Wollen wir jetzt vom Geschäft sprechen?«

»Er folgt Ihrem Beispiel«, flüsterte Sandoval. »Immer in Eile! Er möchte ein Amerikaner sein.«

Moravia zündete sich eine Zigarette an. Wenn ihm Sandovals Bemerkung nicht paßte, so deutete er dies durch nichts an. »Wir sind fertig, das Schiff steht bereit«, sagte er. »Ich kann Ihnen sagen, daß das nicht gerade leicht war.« Er hielt inne und suchte nach Worten.

»Wir reden eine Menge über geistige Werte, über edle Zwecke. Aber haben Sie je versucht, Geld  ich meine eine Menge Geld  für eine barmherzige Sache aufzutreiben  in aller Heimlichkeit, wenn die Spender nicht einmal einen Knopf für ihr Geld kriegen? Wenn sie mit absoluter Gewißheit wissen, daß sie niemals das geringste davon haben werden? Wenn sie wissen, daß sie das Gesetz brechen?«

Schaefer fand, daß Moravia erschöpft aussah. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, sie blickten noch sorgenvoller drein denn je.

»Eine Menge Leute mußten es erfahren. Der Sicherheitsrat zum Beispiel. Die Regierungen vieler Länder mußten es erfahren  natürlich inoffiziell. Man kann sich nicht einfach ein Raumschiff bauen und es von seinem Hinterhof aus starten. Zu viele Leute wissen davon, das kann man nicht ändern. Wenn irgend etwas schiefgeht, wenn nur die kleinste Andeutung von dem Unternehmen an die Öffentlichkeit kommt, werden Regierungen stürzen. Es ist ein furchtbarer Gedanke, welche Folgen solch eine Sache haben kann.«

»In anderen Worten«, sagte Schaefer, »wir haben einen Bullen bei den Hörnern gepackt.«

»Genau. Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, können wir Ihnen nicht helfen. Wenn Sie Erfolg haben, können wir Ihnen nicht einmal öffentlich dafür danken.«

»Das ist nicht gerade fördernd für eine höhere Moral«, sagte Sandoval. Seine Stimme klang beißend.

»Wer fährt mit uns?«

»Sie werden zwanzig UN-Leute unter Ihrer Befehlsgewalt haben. Sie sind intelligent und gut trainiert.«

»Gut. Und das Schiff? Wer wird das Schiff kommandieren?«

Moravia schien zu zögern, dann sprach er schnell weiter: »Admiral Hurley wird dreißig Offiziere und Männer unter sich haben.«

Tino Sandoval steckte eine Zigarette in die Spitze, zündete sie an und inhalierte tief. »Und dieser Hurley? Haben Sie volles Vertrauen zu ihm?«

Diesmal zögerte Moravia wirklich.

»Er ist der Beste, den wir finden konnten«, sagte er schließlich. »Er versteht sein Geschäft.«

»Mit Geschäft meinen Sie, ein Raumschiff kommandieren?«

»Ja.«

Schaefer beobachtete, wie die beiden Männer sich starr in die Augen sahen. Ihn hatte die gleiche Frage gequält, aber es war ihm lieb, daß Sandoval den Punkt aufgeführt hatte.

»Natürlich haben Sie die Situation und die Personenkomponenten einem Komputer eingegeben?«

»Selbstverständlich.«

»Und die Prognose lautet wahrscheinlich, daß alles gut ausgehen wird?«

Wieder zögerte Moravia. »Wahrscheinlich«, sagte er. »Sehen Sie, Sandy! Ich sitze in dieser Sache genauso tief wie Sie  in Wahrheit noch tiefer.«

»Aber Sie gehen nicht mit uns«, hielt Sandoval ihm entgegen. »Wir gehen. Ich möchte Sie nicht kränken. Wenn wir Ihnen nicht vertrauen können, wem dann?«

Die Frage hing in der Luft. Es gab keine Antwort darauf.

Schaefer fühlte sich etwas unbehaglich und versuchte, das Thema zu wechseln. Er blickte Sandoval an. »Kommt Ihre Frau auch mit?«

Der kleine Mann lachte. »Meine Frau? Das ist gut, Ivan!«

»Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie wären verheiratet …«

»Oh, das braucht Ihnen nicht leid zu tun. Tut es denn einem Mann leid, daß er keine Kette um den Hals hat?« Seine Augen blinzelten den anderen an. »Das Meer hat viele Fische, Ivan.«

Moravia beobachtete die beiden Männer mit einem neugierigen Ausdruck in den Augen. Schaefer bemerkte es und wunderte sich darüber. War es Stolz, Hoffnung, Bedauern?

Anscheinend war auch Sandoval zu der Überzeugung gekommen, daß es Zeit war, Moravia nicht länger festzunageln, denn er steuerte die Unterhaltung auf ein anderes Gebiet.

»Vor nicht allzu langer Zeit waren meine Vorfahren noch Indianer«, sagte er. »Sie sind doch Anthropologe, Ivan. Vielleicht möchten Sie mich gern studieren?«

»Dabei könnte ich sicher etwas lernen.«

Sandoval lachte, und plötzlich war die Spannung gewichen.

»Wie lange haben wir noch Zeit, Ben?« fragte Schaefer Moravia.

Moravia blickte ihn aus dunklen, umwölkten Augen an. »Drei Wochen«, antwortete er.

Die drei Männer schwiegen.

Schaefer mußte an das Gesicht eines verhungernden Kindes denken.

Dieses Kind würde inzwischen schon tot sein.

Aber da waren noch andere Kinder.

Wie viele würden innerhalb von drei Wochen sterben?

Wie viele würden in fünf Jahren sterben?

»Kommen Sie«, sagte er. »Es gibt eine Menge zu tun.«



III



Das Schiff hatte eine Zahl, keinen Namen.

Das Schiff bewegte sich in aller Stille von der Erde fort, aber diese Stille war von einer großen Kraft erfüllt, die beinahe über jedes Verständnis hinausging. Es erhob sich durch Regen, weiße Wolken und blauen Himmel, und dann befand es sich in der sternenhellen Weite, in der keine Winde wehten.

Es kam an der alten Raumstation vorbei, die jetzt, bei den Antigravitationstarts, nutzlos geworden war.

Silbern glitzernd verließ es die Atmosphäre, die Reise hatte begonnen.

Schaefer, Lee und Sandoval saßen in Sandys Kabine, die kaum mehr war als ein großer Umkleideschrank; sie fühlten aber die Größe, die sie umgab. Es war das gleiche Gefühl, wie man es auch hat, wenn man auf eine Bergspitze geklettert ist und über die Kante hinunterblickt, immer tiefer und tiefer, wo es aber nichts zu sehen gab. In Raumschiffen gibt es keine Fenster. Während sich die Vibration der Atome allmählich ausglich und ruhiger wurde, entspannten sie sich etwas. Sie blickten einander an und sprachen mit leisen Stimmen; sie dachten an die Gefrierkisten.

Als sie vier Schiffstage lang unterwegs waren, wußten sie, daß es Zeit war.

Admiral Hurley schickte nach ihnen, wie es üblich war.

Bis zu diesem Augenblick hatten sie ihn nicht zu Gesicht bekommen.



Hurleys Kabine war zwar nicht groß, aber im Vergleich zu ihrer eigenen wirkte sie geradezu geräumig. Sie war aufgeräumt und sauber und ein bißchen kahl. An den Wänden hingen Bilder, alle zeigten Schiffe: Segelboote, die sich gegen den Wind und gegen die schäumende Brandung legten, haifischartige Unterseeboote, die in das Sonnenlicht auftauchten, ein Stahlpfeil gegen einen lunaren Hintergrund, das unförmige Mutterschiff, das alles für die erste Landung auf dem Mars vorbereitet hatte. Der Admiral war in voller Uniform. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit kahlem Kopf, der im Licht rosig glänzte.

Sein Gesicht bestand aus scharfen Linien und Falten; in ihm war kein weicher Zug zu entdecken. Seine Augen hatten die Farbe eines kalten Grüns.

Er war weder freundlich noch unfreundlich. Er war äußerst höflich, schob Lee einen Stuhl hin und machte im übrigen den Eindruck eines Mannes, der seine Pflicht tun würde, wenn auch die Welt um ihn herum zusammenbrach.

Hurley wartete, bis sie sich alle bequem niedergelassen hatten, dann sprach er. Selbst dabei wahrte er eine gewisse Distanz. Er behandelte sie als eine Gruppe, nicht als Individuen. »Wir schalten jetzt auf schwerelose Fahrt um. Bevor ein Passagier zum erstenmal in die Gefrierkiste kommt, ist es an Bord des Schiffes üblich, einen Toast auszusprechen. Das hilft, Sie während der vielen Jahre warm zu erhalten.«

Er lächelte kühl, und sie stießen alle ein höfliches Lachen aus. Schaefer war davon überzeugt, daß er diesen kleinen Witz schon öfter von sich gegeben hatte. Trotzdem  der Admiral mißfiel ihm nicht. Er war nur eine andere Art Mensch, weiter nichts. Hurley holte eine Flasche Sherry und vier überraschend feine Gläser hervor. Er schenkte ein und hob sein Glas hoch: »Auf eine erfolgreiche Mission.«

Sie tranken. Der Sherry war zwar nicht gerade sehr stark, aber er erwärmte sie doch ein wenig.

»Wegen der Gefrierkiste brauche ich Ihnen wohl nichts mehr zu erklären. Sie haben nichts zu befürchten. Wir hatten noch nie einen Unfall. Sie werden Injektionen erhalten  eine Substanz vom Lymphgewebe überwinternder Tiere, Vitamin D, Insulin, ein paar einfache Tabletten. Dann wird Ihre Körpertemperatur herabgesetzt werden. Ihre sämtlichen Körperfunktionen werden stillgelegt, und Sie werden kaum mehr als eine Woche altern während der ganzen fünf Jahre, die wir benötigen, um an unser Ziel zu gelangen.«

Er schenkte ihnen noch einmal die Gläser voll. Für Schaefer waren diese Erklärungen nicht neu, aber da Hurley es anscheinend genoß, den Wissenschaftlern einige elementare Tatsachen zu erklären, unterbrach er ihn nicht.

»Selbstverständlich werden die ganze Zeit über einige Männer Dienst tun«, fuhr Hurley fort. »Ich selbst kann innerhalb einer Stunde auf meinem Posten sein, wenn es notwendig wird; das ist ein Teil unseres Trainings. Wir arbeiten abwechselnd jeder ein paar Monate.

Da Sie Zivilisten sind, werden Sie erst wieder geweckt, wenn wir das aldebaranische System erreicht haben.«

Als er das Wort Zivilisten benutzte, klang seine Stimme bewußt neutral.

»Wir wissen, daß wir in guten Händen sind, Admiral«, sagte Lee und schenkte ihm eines ihrer anziehendsten Lächeln. »Wir wünschten, wir könnten Ihnen eine größere Hilfe sein. Wir wissen, daß diese Fahrt Sie nicht hundertprozentig begeistert.«

Hurley taute ein wenig auf, antwortete aber nicht.

Zehn Jahre und vielleicht länger auf einer Mission, die ihm nur als ein einziger Zeitverlust erscheinen kann, dachte Schaefer. Zehn Jahre, um irgendwelchen Leuten zu helfen, die er nicht einmal als Menschen betrachtet. Zehn Jahre, während andere großen Abenteuern nachjagen. Zehn Jahre mit komischen Wissenschaftlern zusammen. Nein, Hurley ist von seiner Aufgabe wirklich nicht begeistert  und wer kann ihm das verübeln? »Wie viele Frauen befinden sich an Bord des Schiffes, Admiral?« fragte Lee. »Einige der Männer scheinen ein bißchen hungrig, selbst wenn sie eine alte Dame wie mich anblicken.«

Hurley nahm diesen Schlag hin, während er sich noch etwas Sherry eingoß. »Sie sind eine höchst attraktive Frau, Mrs. Schaefer, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen. Ich hoffe, keiner meiner Männer hat …«

Lee errötete. »Aber nein. Sie sind vollkommene Gentlemen. Es hat mich nur interessiert.« Wieder lächelte sie ihn an.

»Alle Offiziere haben ihre Frauen bei sich«, antwortete Hurley brüsk. »Das ist ihr Privileg, wissen Sie.« Er lachte in sich hinein, und Schaefer hatte das Gefühl, daß der Admiral wahrscheinlich ein ganz netter Kerl war  und zwar im Klub, zusammen mit den anderen Offizieren.

»Ist das Gleichgewicht der Geschlechter nicht  nun, ein wenig labil?« fragte Sandoval.

Hurley blickte ihn an, sein Gesicht wirkte jetzt wieder härter. »Ein Raumschiff hat nur eine bestimmte Kapazität, und Ihre Leute nehmen davon ein ganz schönes Stück in Anspruch, wenn man die ganzen UN-Männer bedenkt. Die Männer der Besatzung wurden zum Teil deshalb für diese Fahrt ausgewählt, weil sie unverheiratet sind. Eine andere Wahl blieb uns nicht.«

Sandoval nickte mit einem Stirnrunzeln.

»Es ist nicht so schlimm, wie es Ihnen erscheinen mag, Mr. Sandoval. Die meiste Zeit über liegen wir in den Gefrierkisten, wenn ich Sie daran erinnern darf. Auch die Frauen nehmen daran teil, so daß sich bei der Rückkehr keine Altersunterschiede ergeben können. Ein wirkliches Problem besteht nicht  außer wir müßten über eine angemessene Zeit hinaus im aldebaranischen System bleiben. In diesem Fall unterstehe ich Ihrem Befehl.« Schaefer lächelte. »Das haben Sie ja ganz schön auf uns zurückgewälzt, Sir.«

»Aber so ist es nun einmal.«

Hurley erhob sich, um anzuzeigen, daß er das Gespräch zu beenden wünschte.

Schaefer hätte gern erfahren, warum der Verlangsamungseffekt der Zeit nicht auch für das Schiffsinnere zutraf, da sie sich schneller als mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegten. Irgendwo hatte er einmal eine Erklärung gelesen und wußte, daß es etwas mit der Art der Fahrt zu tun hatte, aber er schämte sich, nach näheren Einzelheiten zu fragen. Der Admiral schien sowieso nicht allzu viel von ihm zu halten.

Lees Gesicht war vom Sherry gerötet. »Süße Träume«, sagte sie zu Hurley, als sie den Raum verließ. Die Tür schloß sich hinter ihnen.

Schaefer und Sandoval nahmen Lee in die Mitte und gingen den Gang entlang. Es war fast, als drängten sie sich wärmesuchend aneinander; obgleich sich die Temperatur im Schiff nicht geändert hatte, schien ein kalter Wind durch die weißen Gänge zu fegen …

»Sie haben nichts zu befürchten.« Wann immer ihm das jemand sagte, wußte Schaefer, daß es Zeit war, sich Sorgen zu machen.



Um irgendwelche Szenen zu vermeiden, trennte man sie voneinander; Wenn ein Mann zusah, wie seine Frau vor seinen eigenen Augen starb, wenn sich ihr Atem verlangsamte, bis er ihn kaum noch wahrnehmen konnte, wenn sich der Frost auf den Haarspitzen zu bilden begann 

Es war besser, das nicht sehen zu müssen.

Sandoval kam als erster an die Reihe; vorher rauchte er noch eine Zigarette.

Dann folgte Lee. Sie lächelte Schaefer an, und er wurde sich dessen bewußt, daß er seine Frau nach zwanzigjähriger Ehe noch genauso liebte wie früher. Sie ließ sein Herz noch immer höher schlagen, erweckte in ihm immer noch den Wunsch, sie zu berühren, nur um sich zu vergewissern, daß sie da war. Es war nicht nur das Haar, die Augen oder ihr Körper. Es war die warme Gewißheit, daß sie ihn verstand, und ihr Glauben daran, daß er sie immer als das, was sie war, akzeptieren würde.

In einem Universum von Wundern war dies das größte.

Dann war er an der Reihe.

Sie führten ihn in einen kalten, kleinen Raum. Darin stand eine Art Operationstisch. Er zog sich aus und legte sich darauf. Die Oberfläche des Tisches war warm. Der Arzt schenkte ihm sein bestes Lächeln und überprüfte ein letztes Mal seine Aufzeichnungen.

»Bis dann also …«, sagte der Doktor. »Bis in fünf Jahren.«

Er zückte eine große Nadel. Einen Augenblick lang verspürte Schaefer einen stechenden Schmerz.

Als die Krankenhelfer ihn auf eine Bahre hoben, stellte er fest, daß sein Körper gefühllos war. Er versuchte, die Finger zu krümmen. Nichts geschah.

Eine Tür schwang auf.

Die Helfer verschlossen ihre Raumanzüge und trugen ihn hindurch.

Sie befanden sich in der Eiskiste. Es mußte sehr kalt sein, denn von den Anzügen der Männer stiegen Dunstwolken auf. Sein nackter Körper spürte nichts. Er vermochte nicht, den Kopf zu wenden, aber er sah genug. Er sah mehr, als er zu sehen wünschte.

Katakomben.

Glitzernde Wände, in die Schlafkammern eingehauen waren. Darinnen lagen Gestalten, steif und reglos. Er konnte nicht ihre Gesichter sehen, denn diese waren mit Masken und Röhren verdeckt.

Sie hoben ihn in seine Koje; er fühlte nichts. Er sah, wie sie zwei dünne, biegsame Schläuche in seine Nasenlöcher einführten. Dann kam die Maske. Er konnte nichts mehr sehen.

Dies ist wie der Tod selbst. Ich kann weder sehen, noch hören, noch riechen; ich kann nichts fühlen. Es gibt keine Panik, keine Furcht, keine Kälte. Es gibt nichts. Ich existiere nicht.

Seine Gedanken begannen sich zu verwischen. Er war nicht mehr fähig, zusammenhängende Gedanken zu fassen, und dann bildete sich plötzlich ganz tief in ihm eine neue Art Respekt vor dem Admiral und für alle jene Männer, die durch dieses seltsamste aller Meere fuhren …

Das war alles.

Er hörte auf zu sein.



Zuerst war es nicht schlimmer als das Erwachen aus einem langen Schlaf an einem heißen, stickigen Nachmittag. Er schwebte zwischen Schlaf und Bewußtsein und träumte schnell und zusammenhanglos. Ein Teil von ihm wußte, daß er geschlafen hatte und daß er bald erwachen würde.

Es war alles ziemlich angenehm und verschwommen.

So schien es eine lange Zeit zu bleiben.

Komisch. So schwierig, aufzuwachen. Müde? Ein Kater? Krank?

Krank! Nein, schlimmer als krank.

Was …

Eis. Weiß. Kalt.

Grüfte, Tische, Körper.

Ich bin tot, es ist vorbei, ich will nicht unter der Erde aufwachen, in einer Kiste, um mich herum nasse Erde, mit meinem Körper 

Dann hatte er es geschafft.

Er öffnete die Augen. Das lächelnde Gesicht des Arztes beugte sich über ihn. Er bewegte den Kopf. Er lag auf dem weißen Tisch, unter weißem Licht. Der Tisch fühlte sich warm an, aber die Luft im Raum war kalt, und er selbst war auch kalt.

»Schön ruhig, Dr. Schaefer«, sagte der Arzt. »Beim erstenmal ist es immer schwierig, aber es fehlt Ihnen nichts.«

Er versuchte sich zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Seine Lippen formten ein Wort. »Lee?« Seine Stimme war die eines Fremden.

»Ihrer Frau geht es gut. Ganz ausgezeichnet. Sie wartet auf Sie in Ihrer Kabine. Wir werden Sie auf einer Liege dorthin tragen. Dort erwartet Sie auch ein heißer Brei. Ein, zwei Tage lang eine besondere Diät, und Sie werden wieder Ihr altes Selbst sein.«

Mein altes Selbst, aber jetzt weiß ich, wie der Tod ist. Ich werde mich immer daran erinnern. Immer und ewig.

Dann fand er sich in seiner Kabine wieder, im Bett, neben ihm Lee. Sie konnten kaum sprechen, aber der heiße Brei half. Es dauerte zwei Tage, bis sie sich wieder wie normale Menschen fühlten.

Dann fertigten sie mit Sandy Notizen, Pläne und Zeichnungen an. Bald darauf erschien ein Offizier. »Empfehlungen vom Admiral. Aldebaran ist vom Kontrollraum aus schon zu erkennen. Wenn Sie es sich gern einmal ansehen wollen …« Man begleitete sie zum Kontrollraum, einer peinlich sauberen ovalen Kammer mit Komputern. Die eine Wand war völlig mit Schalttafeln bedeckt, deren Oberflächen rot, gelb und grün leuchteten. Vor einem schwarzen Schaltpult saßen vier diensthabende Männer. Sie trugen Kopfhörer.

Schaefer kam sich wie ein Eindringling vor, war aber fasziniert.

Lächelnd trat Admiral Hurley auf sie zu. »Haben Sie gut geschlafen?«

»Ich muß den falschen Knopf gedrückt haben«, antwortete Sandoval. »Ich glaube, ich habe verschlafen.«

Hurley stieß ein kurzes Lachen aus; hier im Kontrollraum schien er sich wie zu Hause zu fühlen.

Auf der Erde sind jetzt fünf Jahre vergangen, dachte Schaefer. Alle meine Studenten werden fort sein, meine Freunde älter. Der Admiral ergriff Lees Arm und führte sie zu einer Art Täfelung in der Wand, die so groß war wie sie selbst. Er nickte einem Techniker zu, und die Füllung glitt zurück.

Sie blickten hinaus.

Vor ihnen tat sich etwas kaum glaubhaft Schönes auf, eine Weite und Einsamkeit, die fast schmerzhaft wirkte.

Eine riesige rote Sonne hob sich strahlend gegen die schwarze Nacht ab; ringsherum hingen Sterne, die wie Diamanten strahlten. Ströme und Quellen glitzernder Gase schossen vulkanartig nach allen Seiten. Die Ränder färbten sich strahlend rot.

Entfernung war ein Wort ohne jede Bedeutung. Überall breitete sich eine ungeheure Weite aus, eine endlose Tiefe, die einem den Atem raubte. Selbst jene Sonne, die zweiundsiebzigmal größer war als die der Erde, wirkte nur wie eine Fackel, die in einer Höhle von unbeschreiblichen Ausmaßen brannte.

»Es ist besser, nicht zu lange hinauszublicken«, sagte Hurley.

Der Laden glitt vor die Aussichtsluke.

Sie waren wieder im Kontrollraum, zurück in einer vertrauten Dimension, die man erfassen und verstehen konnte.

»Ich dachte, daß Sie es sehen wollten«, bemerkte Hurley.

»Wir danken Ihnen«, flüsterte Schaefer. »Dafür allein hat sich die Fahrt schon gelohnt.«

»Wir werden in zwei Tagen landen«, sagte der Admiral.

Ein Offizier begleitete sie zurück in ihre Kabinen.

Wenige Stunden später spürten sie, wie das Kraftsystem des Schiffes auf Antigravitation umschaltete. Sie warteten.

In Gedanken sah Schaefer einen Planeten vor sich, eine blaue Welt, die durch den Raum schwebte. Er sah, wie sie größer wurde, sich wie ein Ballon aufblähte. Kontinente und Meere bildeten sich, und dann Bäume und Flüsse und schneebedeckte Berge.

Er sah fremdartige, schlanke Menschen mit langen Armen und aufmerksamen, verwunderten Augen.

Eine Glocke ertönte.

»Wir sind gelandet«, sagte Sandoval.



IV



Eine Welt  das sind viele Welten zugleich und viele Völker. Eine Welt besteht aus Flammen und Eis, üppigen tropischen Dschungeln und brauner Wüstenerde, aus Lachen, Haß und Langeweile.

Ihre Mission befaßte sich nur mit einem einzigen Teil eines Kontinents. Sie hatten keine Befugnis, die anderen Gebiete zu besuchen, ganz gleich, was für aufregende Dinge sie dort erwarteten. Aber selbst nur ein Teil eines Kontinents war ein großes Gebiet; es war gar nicht einfach, alles zu überblicken. Es würde Zeit in Anspruch nehmen, viel Zeit. Zeit, um die unvermeidbaren Änderungen der letzten fünf Jahre zu überprüfen, Zeit, um die grundsätzlichen Tatsachen herauszufinden, zu der die erste Expedition nicht befugt gewesen war. Zeit, für das Problem, dem sich diese Menschen gegenüberfanden, eine Lösung zu finden, und Zeit, um diese Lösung ins Praktische umzusetzen.

Zeit  viel, viel Zeit.

Das erste Kontaktschiff hatte einige Aufnahmen der Sprachen und Dialekte mitgebracht. Diese waren zwar eine große Hilfe, ermöglichten aber natürlich nicht eine flüssige Unterhaltung und Verständigung, die unbedingt notwendig war.

Auf Aldebaran IV gab es keine Dolmetscher.

Und es durften keine Fehler vorkommen.

Es wäre angenehm, dachte Schaefer, wenn man es so handhaben könnte wie die Raumpatrouillen in den abenteuerlichen Tridi-Filmen. Ohne Schmerzen, ohne große Mühe. Man landete auf Mudball VII, das genauso aussah wie die Erde, außer daß seine Berge ausgezackt waren, was natürlich auf einem mit einer Atmosphäre umgebenen Planeten niemals vorkommen könnte. Man trat in seiner blitzblanken Raumuniform hervor, beseitigte mit einem Blaster eine Horde glitschiger Reptilien, rettete eine wunderschöne, aber keusche junge Dame, machte in wenigen Sekunden eine atemberaubende Entdeckung, und wenn der Feind vor Schrecken floh, lächelte man ein überlegenes Lächeln.

In Wirklichkeit sahen die Dinge ganz anders aus. Es war schon ein fester Plan aufgestellt. Die Mannschaft sollte an Bord des Schiffes bleiben. Schaefer und Sandoval sollten jeder einen Kopter nehmen und das Problem von ihren speziellen Gesichtspunkten aus untersuchen. Die UN-Männer sollten sich mit Kameras und anderen Aufzeichnungsgeräten über das ganze Gebiet verstreuen und alle verfügbaren Informationen aufnehmen.

Es würde eine harte Zeit werden. Lee mußte natürlich im Schiff bleiben, wenigstens am Anfang. Die ganze Sache war etwas heikel, und es schien sinnlos, die Risiken, die sie sowieso auf sich nehmen mußten, noch zu vermehren.

Als die Zeit gekommen war, befestigte Schaefer seine Sauerstoffmaske und ging zu dem wartenden Kopter. Drückende Hitze schlug ihm entgegen, als er das Schiff verließ. Gleißendes Sonnenlicht ließ ihn fast erblinden, und er konnte sich nur allmählich daran gewöhnen; klebriger, brauner Staub setzte sich an seiner Kleidung fest.

Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Sandoval sich den Staub abzuklopfen versuchte; er fühlte, wie seine Schuhe in den weichen Sand sanken; aber nur ein wenig, denn darunter befand sich fester, fast felsiger Boden.

Dies ist der Schritt ohne Umkehr, dachte er. Dies ist der Schritt in eine neue Welt, der Schritt, den Cortez und Pizarro und all die anderen getan haben. Dies ist der Schritt, der das Gesetz bricht, der den Präzedenzfall schafft. Wer wird diesen Schritten folgen, wenn unser Tun je an die Öffentlichkeit dringt? Wer wird über dieses Volk herfallen, mit süßen Worten und raubenden Händen?

»Na, komm schon, Mac«, rief ein Mann. »Die Kiste soll gleich starten.«

Schaefer winkte und schwang sich in die Kabine. Er rückte sich bequem zurecht und nickte dem Mann zu. Dann startete er und hob den Kopter hinauf in den Himmel.

Er wandte sich nach Westen, hielt sich immer tief genug, um am Boden Einzelheiten ausmachen zu können. Von hier aus wirkte das Land wie eine weite, ausgedörrte Ebene, unterbrochen von tiefen Furchen. Die große rote Sonne ließ ihre sengenden Strahlen über die braune Oberfläche fallen.

Zuerst sah er nirgends ein Zeichen von Leben.

Nach zwanzig Minuten jedoch überflog er einen Ort, der einmal eine Stadt gewesen sein mußte. Eingestürzte Wände waren mit Treibsand überzogen, und die Ruinen der Häuser hatten schwarze, gähnende Löcher als Fenster. Nirgends ein Anzeichen von Leben, und auch das einst ringsum bebaute Land war tot.

Er wußte, daß dies einmal grünes Wiesenland gewesen war, mit Bäumen und Flüssen und Kornfeldern.

Jetzt aber war davon nichts mehr zu sehen.

Er flog weiter, seine Erregung wuchs ständig.

Überall lauerte der Tod, aber vor ihm, hinter dem Horizont, wartete das lebende Dorf.



Zuerst erreichte er die Felder, aber sie waren nichts Besonderes, nichts, über das zu berichten sich gelohnt hätte. Sie bestanden aus unregelmäßigen, abgebrannten Landflächen, die niemals einen Pflug gesehen hatten, aber auf ihnen wuchs Getreide, hauptsächlich etwas, das so ähnlich aussah wie Mais. Die Pflanzen schienen nicht gut zu gedeihen, und es war nicht schwierig, den Grund dafür herauszufinden: Wassermangel.

Er erkannte eine Art Bewässerungssystem, schmale Furchen, die von einem Fluß gespeist wurden, der eigentlich viel breiter hätte sein sollen. Von der Luft aus waren die Flußufer klar zu erkennen, und es wirkte ganz deutlich so, als ob der Fluß austrocknete. Schaefer bezweifelte, daß er jetzt überhaupt noch ein Viertel seiner früheren Größe besaß, und die Bewässerungsrinnen waren so gut wie ausgetrocknet.

Er sah auch Menschen, die angespitzte Stöcke in den Boden stießen. Sie blickten zu ihm auf, als er vorüberflog, und von seiner Höhe aus wirkten sie überhaupt nicht fremdartig. Er hatte das seltsame Gefühl, daß dies gar keine andere Welt war, gar nicht ein Planet einer anderen Sonne, sondern nur die Vergangenheit der Erde; er hatte das Gefühl, daß er irgendwie in eine vergangene Zeit versetzt worden war, um zu sehen, wie seine eigenen Vorfahren ihren harten Kampf gegen Wind, Sonne und die langen, trockenen Jahreszeiten ausfochten.

Dann war das Dorf direkt unter ihm.

Eigentlich glich es mehr einer Stadt. Rings um die Gebäude zog sich eine Mauer, genau wie bei dem verlassenen Ort. An den einfachen viereckigen Häusern vorbei zogen sich gebogene Straßen, in der Mitte befand sich ein Marktplatz. Schaefer ging noch tiefer und erkannte dicke Stangen, die auf den Häuserseiten quer über die Straße reichten. Die schlanken, langarmigen Leute schwangen sich durch die heiße Luft, von einer Stange zur anderen. Anscheinend gingen sie nie auf dem Boden, wenn sie es vermeiden konnten.

Selbst auf ihn machte die Stadt keinen sehr anziehenden Eindruck. Auch hier waren schon Anzeichen des ersten Verfalls zu bemerken, obgleich sie noch nicht so kahl waren wie Ruinen, die von langem Regen und versengendem Sonnenschein ausgewaschen waren. Auf der Straße lag Abfall. Kein Wunder, daß sie sich an den Wänden entlang schwingen, dachte er. Wenn ich könnte, würde ich es auch so tun. Der ganze Ort wirkte so, als machte sich darin eine schleichende Krankheit breit: Schaefers Haut begann bei diesem Gedanken zu jucken.

Aber dann sah er direkt unter sich den Marktplatz. Er sah eine bunte Farbenpracht; aber das meiste davon war durch Markisen verdeckt. Er blickte hinunter auf einen See von Gesichtern, auf Augen, die zu ihm emporstarrten.

Er holte tief Atem.

»Ob bereit oder nicht  hier bin ich«, murmelte er.

Er hoffte nur, daß die Informationen von dem Beobachtungsschiff korrekt waren.

Wenn nicht 

Nun, wahrscheinlich würde er gar nicht mehr lange genug leben, um seinen Fehler feststellen zu können. Jetzt gab es für ihn keine Umkehr mehr. Er steuerte seinen Kopter auf einen freien Platz, schwebte einen Moment darüber, um sicher zu sein, daß sich niemand darunter befand, und landete.

Die Rotoren des Kopters kamen zum Stehen.

Die leeren Hände vor sich herhaltend, so daß sie jeder sehen konnte, stieg er aus.

Wenige Sekunden später drängten sie sich um ihn.

Als er neben seinem Kopter in der Hitze dastand, verkörperte er zwei Seelen. Die eine blickte die Menge mit geraden Augen und einem verhaltenen Lächeln an. Die andere hielt sich zurück und beobachtete; Schaefer fühlte sich erleichtert. Er war nie ein Mann der Tat gewesen, oft genug hatte er sich gefragt, wie er sich angesichts einer wirklich gefährlichen Situation verhalten würde.

Er war unbewaffnet und konnte buchstäblich in Stücke gerissen werden, wenn etwas schiefging. Ganz tief im Innern hatte er Angst, aber er verstand es, sie zu verbergen.

Er blickte die Fremden an, und sie starrten zurück. Sie kamen ihm nicht zu nahe und schienen ihm freundlich gesonnen. Wenn er auch größer war als sie, so schien es doch nicht, als wäre er auch stärker. Die Arme der Leute waren sehr lang; ihre Fingerspitzen reichten bis zu den Waden, wenn sie aufrecht standen. Die Arme waren schlank und ebenmäßig geformt, aber sie bargen auch starke Muskeln.

Aber er bemerkte die Arme kaum. Die Menge strahlte ein Gefühl aus, das ihn beeindruckte. Diese Leute besaßen eine erstaunliche Würde, selbst in einer Situation, die für sie höchst ungewöhnlich sein mußte. Würde  und auch Mut, nahm er an, denn wahrscheinlich fürchteten sie sich vor ihm genauso wie er vor ihnen.

Sie beobachteten ihn mit höflicher Neugier. Ihre Knochen waren sehr schmal gebaut, und ihre winzigen Nasen und die großen, dunklen Augen gaben den Gesichtern etwas fast Gebrechliches. Sie trugen leuchtende, farbige Umhänge, die die Arme völlig frei ließen.

Keiner der Männer trug eine Waffe. Sie waren Bauern, keine Soldaten. Die fast elfenhaft anmutenden Kinder waren nicht im mindesten scheu, aber sie benahmen sich gut. Die Mädchen, das mußte sich Schaefer eingestehen, waren eine Überraschung. Trotz ihrer Fremdheit waren sie von einer unglaublichen Grazie und Vitalität. Ihre Augen leuchteten warm und sanft. Die langen, biegsamen Arme und die weißen Eckzähne fielen gerade so viel auf, um interessant zu wirken. Alles in allem waren die Mädchen genauso anziehend wie alle anderen, die er je gesehen hatte.

Und das konnte Unannehmlichkeiten mit sich bringen  hier sowohl wie sonst irgendwo.

Die Leute waren sehr geduldig. Die meisten standen im Schatten der Markisen, die die Markttische und Stände gegen die Sonne schützten. Sie warteten darauf, daß er den ersten Schritt unternahm. Schaefer, der neben dem Kopter ungeschützt in der heißen Sonne stand, war nur zu froh darüber.

Er hob die linke Hand, vier Finger ausgestreckt, den Daumen im Ballen zusammengefaltet.

Ein leises Gemurmel breitete sich aus, und die Leute traten respektvoll zur Seite. Schaefer hätte gern zu ihnen gesprochen, aber er wußte, daß verschiedene Gründe dagegen sprachen. Erstens einmal beherrschte er die Sprache zu wenig. Zweitens kannte er diese Leute nicht gut genug, um sicher zu sein, das Richtige zu sagen.

Deshalb wartete er, und sie warteten auch.

Er musterte sie. Die Krankheit war äußerlich nicht zu erkennen. Die meisten der Leute sahen nicht dünn aus, und sie wirkten auch nicht so, als wären sie kurz vor dem Verhungern. Es war nicht wie ein dramatischer Augenblick, in dem notleidende Männer und Frauen mit Bewunderung in den Augen zu ihrem Retter aufblickten. Sie wußten nicht, warum er gekommen war, und rein äußerlich benötigten sie seine Hilfe nicht einmal.

Trotzdem wußte er, daß sie im Sterben lagen. Eine ganze Stadt hatte einmal auf jener sonnenausgedörrten Ebene, die er zuvor gesehen hatte, gelebt, und jetzt war alles ausgestorben. Diese Stadt hatte zweifellos vor einem Jahr noch mehr Einwohner gezählt, und im nächsten Jahr würde sie noch weniger haben. Er kannte die Tatsachen auf eine Art, wie sie sie nie kennenlernen würden  Tatsachen, die die Experten des Beobachtungsteams gesammelt hatten. Innerhalb von fünfzig Jahren würde dieser Teil des Kontinents tot sein  einen Ausweg gab es nicht. Diese Bauern waren von zähen Jagdstämmen umgeben, die ihr Territorium niemals abtreten würden.

Folglich waren Hunderttausende von Eingeborenen auf einem verbotenen Planeten, viele Lichtjahre von der Erde entfernt, zum Aussterben verdammt. Zweifellos geschah, das andauernd: Auf Welten, die die Erde nicht kannte und nie kennen würde.

Es gab viele Menschen, die von einer solchen Tragödie erfahren hatten und doch die Achseln zuckten. Na, wenn schon? Haben sie je etwas für uns getan? Wir haben nichts gegen diese Wilden, aber das ist ihr Problem, nicht das unsere.

Schaefer blickte die Leute vor sich an. Er wußte, daß er nicht so dachte, und er war froh darüber. Die weiter hinten Stehenden in der Menge bewegten sich unruhig, Stimmengewirr klang auf. Schaefer drehte sich um und machte das Zeichen noch einmal.

Die Priester kamen.



Sie trugen lange, blaue Gewänder, aus denen nur die Arme hervorragten. Es sah ziemlich seltsam aus, wie sie sich von einem der Wandstäbe zum anderen schwangen. Sie bewegten sich aber mit einer Würde, die nicht im geringsten lächerlich wirkte.

Als sie den Marktplatz erreicht hatten, gingen sie direkt auf Schaefer zu und stellten sich in einer Gruppe vor ihm auf. Schaefer machte das Zeichen, das sie erwiderten.

Der Priester, der der Führer zu sein schien, sprach so schnell zu Schaefer, daß dieser ihn nicht verstehen konnte. Schaefer lächelte und sagte einen der Sätze auf, den er gelernt hatte: »Ich komme als euer Freund und möchte zu eurem Tempel gebracht werden.«

Der Priester nickte ruhig. Er war eine eindrucksvolle Figur, das weißgestreifte Fell auf seinem Kopf verlieh ihm etwas Würdevolles. Anscheinend war er nicht dumm; als er bemerkte, daß Schaefer die Sprache nicht gut beherrschte, versuchte er nicht weiter, ihm etwas zu erklären. Wieder war Schaefer über die Höflichkeit dieser Leute erstaunt. Er war sicher, daß der Priester alles vermeiden würde, seinen Gast in Verlegenheit zu bringen.

Der Priester verbeugte sich vor ihm, drehte sich um und schritt quer über den Markt davon. Schaefer folgte ihm ohne Zögern; er wußte, daß er seinen Kopter ruhig allein stehen lassen konnte. Die anderen Priester führten ihn in ihrer Mitte, aber es war mehr eine Begleitung als eine Bewachung.

Für einen kurzen Moment war er erschrocken, als der Anführer sich zu den Wandstangen über der Straße emporschwang, dann aber Schaefers Arme ansah und sich anders besann. Er blieb am Boden, was als ein ziemliches Zugeständnis gelten konnte, wenn man den Schmutz und den Abfall, der zwischen den Häusern auf der Straße lag, in Betracht zog.

Schaefer wußte, daß sie sich über ihn wunderten  für ihre Begriffe war er ein Krüppel. Ein Mann, der aus dem Himmel heruntergekommen war. Ein Mann, der ihr heiliges Zeichen und ein paar wenige Worte ihrer Sprache kannte. Ein Mann, der jenen Wesen glich, die sie schon einmal gesehen hatten und über die so viele Geschichten erzählt wurden …

Nun, das Wichtigste war es, mit den Männern an der Spitze Kontakt aufzunehmen. Wenn man erst einmal zwischen verschiedenen Gruppen hin- und hergerissen wurde, wenn man den hohen Herren ein Verdächtiger war, dann kam man in einer fremden Kultur niemals voran. Denn es war eine Tatsache, daß humanoide Wesen, trotz ihrer individuellen Verschiedenartigkeit, stets gewissen Gesetzen folgten. Und eines dieser Prinzipien war, daß in einer Agrarstadt dieses Typs die weltlichen und religiösen Autoritäten die gleiche Person verkörperten; mit anderen Worten, hier herrschte eine Theokratie. Entweder kam man also mit den Priestern aus, oder man brauchte seine Bemühungen gar nicht erst fortzusetzen.

Sie führten ihn in ein Haus, das sich von den anderen kaum unterschied, innen befand sich eine tiefe Treppe, die von schwachem Kerzenschein erleuchtet war. Der Tempel lag natürlich unter der Erde. Wäre dies nicht der Fall gewesen, so hätte er sicherlich von der Luft aus ein pyramidenartiges Gebäude erkannt.

Er folgte den Priestern in einen langen, gewundenen Gang. Das Licht war schwach, und er konnte nur wenig erkennen. Endlich betraten sie eine große Halle, in der Hunderte von Öllampen brannten. Die Wände waren mit Teppichen behängt. In einer Einbuchtung an dem einen Ende der Halle befand sich ein schwarzer Altar. Ringsherum vor den Wänden, ähnlich wie Bilder, die über Stoffe gehängt sind, befanden sich kleine Ringe aus schwarzer Haut. Jedes Hautstück war nur wenige Quadratzentimeter groß, aber es waren sehr viele.

Schaefer war froh, sie zu sehen. Sie bedeuteten, daß Sandy recht hatte.

Sie hielten keine Zeremonien ab. Die waren nur für das Volk. Sie würden später folgen, wenn es notwendig war. Im Augenblick wollten die Priester nur Informationen, und sie verfolgten diesen Wunsch zielstrebig.

Sie führten Schaefer zu einem Mann, der anscheinend der Priesterkönig war. Er saß auf einer Couch in einem kleinen, kahlen Raum. Selbst für sein Volk war er klein gebaut, aber er beherrschte die Situation durch seine Persönlichkeit. Mit dunklen, wachen Augen musterte er Schaefers Gesicht, und er war über die Vertrautheit dieser Augen erstaunt.

Es waren die Augen Moravias.

Es waren gehetzte Augen.

Der Mann, der Schaefer hierhergeführt hatte, flüsterte dem Priesterkönig etwas zu. Dann wurde Schaefer mit dem Herrscher des Volkes allein gelassen.

Eine lange Zeit herrschte Schweigen.

Schaefer fühlte sich in der Gegenwart dieses mächtigen Mannes, der fremde Götter vertrat, höchst unbehaglich. Aber, als dieser dann zu sprechen begann, klang seine Stimme ruhig und höflich.

»Ich bin Marin«, sagte er langsam, »ich warte auf deine Worte.«

Schaefer schluckte mehrmals und hielt dann die kleine Rede, die er auswendig gelernt hatte.

»Ich heiße Schaefer. Ich bin gekommen, um euch zu helfen, wenn ihr Hilfe wünscht. Ich komme in Freundschaft und ohne Waffen. Wir haben erfahren, daß euer Land darbt, eure Ernte verdirbt, eure Leute sterben. Eure Sprache ist mir nicht geläufig, und ich muß sie noch besser lernen. Dann werde ich sprechen. Ich bete darum, daß zwischen deinem und meinem Volk stets Freundschaft herrschen möge.« Marin blickte ihm tief in die Augen, und Schaefer war froh, daß er nur die reine Wahrheit gesagt hatte, nicht mehr oder weniger. Marin war nicht der Mann, der sich von vielen höflichen Worten beeinflussen ließ.

Marin stand auf und legte die linke Hand auf Schaefers rechte Schulter. Sein Gesicht lag im Schatten. Sein Griff war fest und hart. »So soll es sein, Schaefer. Dein Gebet ist gut. Bald werden wir weitersprechen. Bis dahin sollst du in Frieden unter uns leben.«

Marin führte ihn selbst hinaus und stellte ihm einen alten Priester mit dem Namen Loquav vor, der sein Lehrer sein sollte. Danach richtete sich Schaefer für Monate harter Arbeit ein.

Er mußte eine Menge lernen, bevor er ein zweites Mal mit Marin sprach.

Aber je mehr Zeit verging, um so größere Sorge fühlte er in sich aufsteigen, wenn er auch den Grund dafür nicht erkennen konnte. Er verspürte eine Dringlichkeit, die ihn veranlaßte, bis in die Nacht hinein zu arbeiten.

Im Schlaf erschienen ihm Augen.

Die Augen Moravias.

Die von Marin.

Die von Hurley.

»Ich bete darum, daß zwischen deinem und meinem Volk stets Freundschaft herrschen möge.«

Was könnte schiefgehen?

Er dachte an Lee, die er sehr vermißte.

Und er fragte sich oft, wie Sandy vorankam …



Hoch in den Bergen, in denen die Adler sich über die eisigen Felsspitzen hinwegschwingen, legte sich der Schnee wie ein weißes Tuch über die Landschaft. Hier wuchsen keine Bäume mehr, und der wilde Boden, auf dem Tino Sandoval stand, barg wenig Schutz.

Er war allein, seine Stiefel sanken tief in den verkrusteten Schnee ein, seine Augen zogen sich gegen den schneidenden Wind zusammen. Sein Atem, der durch die Maske, die den natürlichen Sauerstoff der Luft konzentrierte, gefiltert wurde, war eine Wolke gefrorenen Gases, die, kaum gebildet, davonschwebte. Weit unter ihm, Meilen entfernt, konnte er die flachen Ebenen, die von der Herbstsonne ausgedörrt waren, erkennen.

Die Kälte hatte die Tiefebenen noch nicht erreicht, und doch stand er hier oben schon inmitten des Winters.

»Sonnenlicht, Pflanzen, Tiere und Wasser«, sagte er mit leiser Stimme zu sich selbst. In Spring Lake hatte Sandoval oft Selbstgespräche geführt; ja, er hatte sogar einmal die Behauptung aufgestellt, daß ein Mensch, der laut mit sich selbst sprach, niemals allein war. »Es ist immer dasselbe, wo immer man lebt und ganz gleich, in welcher Zeit.«

Sonnenlicht. Alles Leben kam von der Sonne. Ohne die Energie der Sonne würde kein Leben existieren. Viele Völker, auch einige seiner eigenen Vorfahren, hatten die Sonne angebetet, und vielleicht hatten sie weiser gehandelt, als sie es selbst hatten begreifen können.

Pflanzen. Wenn das Sonnenlicht auf kahlen Boden fällt, entsteht Hitze, die in der kühlen Nacht wieder verlorengeht. Aber mit Gras oder Blättern ist es etwas anderes. Das Chlorophyll nimmt die Energie der Sonne auf und arbeitet damit, es verschmilzt Luft, Wasser und Erde, um neue Blätter und neues Gras entstehen zu lassen. Die Energie wird während der Nacht nicht aufgegeben, sondern gespeichert.

Tiere. Sie fressen das Gras, die Pflanzen und die Blätter, und sie speichern die Energie in ihren Körpern. Und dann verzehren die Fleischfresser die Grasfresser, und auch diese können wieder getötet werden, und sie geben dann ihre Energie wieder an die lebenden Pflanzen ab. Das Leben ist eine große Pyramide. Jeder Teil ernährt sich von dem darunterliegenden Stück, und alle leben sie von der Sonne, die das Fundament der Pyramide darstellt. Auf der Spitze der Pyramide steht der Mensch, und in seinem Stolz glaubt er, unabhängig zu sein. Nur wenn er durstig ist oder wenn sein Land plötzlich dahinsiecht, erinnert er sich an den Regen, an die Zauberkraft des Wassers …

Wasser. Sandoval stampfte mit dem Stiefel gegen den Schnee. Das Wasser hatte das Leben geboren, und ohne das Wasser konnte kein Leben existieren. Auf der Erde hatte es fünftausend Liter Wasser gekostet, um ein einziges Pfund Getreide zu produzieren. Das Wasser begann hier, wo es als Schnee aus den Wolken gefallen war. Der Schnee lag den ganzen Winter über auf dem Boden und wartete. Weiter unten am Berg, wo schon Bäume wuchsen, sammelten sich im Schatten Schneehaufen an, Sie schmolzen nur langsam, und die isolierende Schicht von Tannennadeln verhinderte das Gefrieren des Bodens darunter. Das Wasser sank gleichmäßig in den schwammartigen Humus, filterte immer weiter durch, bis der Berg ein Reservoir von gespeichertem Wasser wurde, bis große unterirdische Flüsse durch den Boden flossen und neues Leben gaben. Wenn es die Ebenen erreichte, saugte der trockene Pflanzenwuchs es auf, und ein Teil des Wassers trat als klare Quellen zutage, und kleinere Läufe und Bäche speisten die Flüsse, die in die Meere mündeten.

So jedenfalls spielte es sich unter normalen Bedingungen ab.

Aber die Bedingungen hier waren nicht normal.

Das war die Ursache allen Übels. Das Land war von Feuer, Überflutungen und Hungersnot geplagt, die Wälder waren verschwunden, die Grasflächen tot. Als das Wasser kam, quoll es an die Oberfläche der von der Sonne ausgedörrten Ebenen, die sie nicht absorbieren konnten. Das Wasser rann durch gerade Furchen in die Flüsse und trug alles, was an fruchtbarem Boden geblieben war, mit sich fort. Die schlammgefüllten Flüsse schwemmten die braune Flut in das Meer, wo sie ungenutzt blieb.

Sandoval schüttelte den Kopf, drehte sich um und kletterte hinunter zu seinem Kopter. Der Wind blies ihm schneidend ins Gesicht, und seine Füße waren eiskalt. Es war so leicht, dem Land den Tod zu bringen …

Er kam durch einen vom Feuer geschwärzten Wald, dessen Zweige im Winterwind nackt hin- und herschaukelten. Er kannte diesen Wald gut, jeden Baum daraus. Er und seine Männer hatten während dieser Monate hart gearbeitet, und Sandoval war glücklich gewesen. Dies war die Arbeit, an die er glaubte und die er liebte.

Er hatte Millionen von Käfern in diesen toten Borken getötet, Millionen Bäume in die trockene Erde gepflanzt, unzählige Bakterienarten bestimmt, die dem Wald neues Leben geben sollten.

Und die Spechte. Sie hatten genügend Spechte gezüchtet, um ein ganzes Raumschiff zu füllen.

Retter der Welt?

Ja, die gab es.

Es waren keine Menschen.

Sondern Spechte.

Er erreichte das geschützte Tal, in dem sein Kopter wartete. Zögernd stieg er ein, obgleich es draußen im Freien empfindlich kalt war. Sandoval war mit dem Erdboden verwachsen, den Himmel überließ er gern den anderen. Er startete und flog das Tal entlang und dann hinauf in die warme Luft über den Ebenen.

Er lächelte, als er hinunterblickte auf die Grasebenen. Er kannte auch die Ebenen. Sie hatten ihre ausgedorrte Oberfläche gebrochen, hatten sie mit schweren Geräten aus dem Schiff gepflügt, Löcher gegraben, die das Wasser hielten. Sie hatten große Dämme gebaut, um das Wasser der überflutenden Flüsse abzuhalten. Sie hatten grasende Tiere gefangen und gezüchtet, die das Gras, das jetzt noch unsichtbar war, fressen würden. Und sie hatten Wühltiere, Bodeneichhörnchen und Ratten gezüchtet und ausgesetzt, die den Boden lockerten und ihn für weitere Regenmengen empfänglich machten. Und fleischfressende Tiere, die die Grasfresser wieder kontrollierten …

Es war gar nicht leicht, einem toten Land neues Leben zu geben.

Aber Sandoval war zufrieden. Dieses Land würde wieder erblühen, wie es auch auf der zerstörten Erde der Fall gewesen war. Eines Tages würde es wieder grün sein, mit kühlen Gräsern bewachsen, und die Städte würden zurückkehren …

Vor ihm glänzte das Schiff in der Sonne. Dieser Anblick erzeugte in Tino Sandoval gemischte Gefühle. Einen Augenblick lang verschwamm das Bild in seinen Gedanken, das Schiff wurde zu einem anderen, einem hölzernen Schiff auf einer blauen See. Sandoval war Indianer, und er erinnerte sich gut.

Das Gesicht Admiral Hurleys glich zu sehr den Gesichtern, die stolz von den Seiten der Geschichtsbücher herabblickten. Die Hand, die er geschüttelt hatte, ähnelte zu sehr derjenigen, die von mexikanischem Blut rot gefärbt war.

Er hatte seine Hand sorgsam gewaschen, nachdem er sie dem Admiral gereicht hatte. Er hatte sich selbst einen abergläubischen Narren genannt, aber trotzdem hatte er sie so fest an dem Handtuch gerieben, daß sie schmerzte.

Und Ivan Schaefer. Ein ruhiger Mann, ein Mann, den man leicht unterschätzte. Sandoval kannte Männer wie ihn, Männer, die sich nicht stoßen ließen, Männer, die zu einem hielten, wenn Gefahr bestand. Männer wie Schaefer waren in jedem Zeitalter knapp. Er mochte Jvan Schaefer und seine Frau, aber er wußte auch, daß er sie das nie merken lassen würde. Er hatte ein paar wilde Herbstblumen im Tal gefunden, und er würde sie in Lees Kabine stellen. Sie würde wissen, wer sie ihr gegeben hatte, so eine Frau war sie.

Sandoval kannte viele Frauen, aber keine konnte sich mit Lee messen.

Er landete den Kopter neben dem Schiff. Er hoffte, daß alles glatt verlief …



Fast ein Jahr war vergangen, seit er zum erstenmal einen Blick auf die Stadt des Volkes geworfen hatte, die sie Heim der Welt nannten, und Ivan Schaefer wußte jetzt, was er zu tun hatte.

Der alte Loquav mit den kurzsichtigen Augen und dem silbernen Pelz hatte ihn außer der Sprache viele Dinge gelehrt. Er hatte ihn eine Religion gelehrt, die auf der einen Seite Erntegöttinnen und Regengötter verehrte, und die auf der anderen ein Symbol für die enge Bindung des Menschen zum Land, auf dem er lebte, darstellte, zu der Luft, die er atmete, und zu der Sonne, die ihn erwärmte. Er hatte ihn hinausgeführt in die Straßen von Heim der Welt und in die armen Hauser. Dort hatte er die Leiden und Nöte gesehen, die sich auf dem Marktplatz nicht erkennen ließen: Die müden Frauen, die glanzlosen Augen der Männer, die stillen und hungrigen Kinder. Er hatte ihm von früheren Zeiten erzählt, da das Volk wie das Gras auf den Feldern gewesen war, als in den Töpfen die Nahrung überquoll. Und der alte Loquav hatte noch mehr getan. Er hatte Schaefer das Gefühl vermittelt, bei diesem Volk zu Hause zu sein. Er hatte ihm die Wärme der Freundschaft gegeben. Er hatte ein Wesen angeblickt, das nach seinen Maßstäben ein Monster war, und hatte die Seele erspäht, die in diesem Körper wohnte. Dies war etwas, das die Menschen der Erde häufig nicht zu lernen vermochten.

»Ich weiß nicht, ob du ein Mensch, ein Gott oder ein Teufel bist«, hatte Loquav zu ihm gesagt, »aber solange du hier bist, sollst du mein Bruder sein.«

Schaefer hatte Marin zweimal gesehen. Sie hatten sich unterhalten, aber es war eine heikle Angelegenheit gewesen.

Eines Abends, als die rote Sonne gerade hinter dem fernen Horizont verschwunden war und die langen Schatten flache, schwarze Finger über die Ziegeldächer warfen, trat Schaefer allein hinaus auf die Straße. Er ging auf den Marktplatz zu, von woher er Tanzmusik hörte.

In diesem Augenblick sah er es.

Dort  in dem Schatten. Ein Mann, der zu groß gebaut war, um zu den Eingeborenen zu gehören, und eine belegte Stimme, die auf englisch murmelte: »Na, komm schon, Baby, schling deine hübschen, langen Arme um mich. Ich bin lange, lange Zeit fortgewesen …«

Ein Eingeborenenmädchen, neugierig und erschreckt, das den Fremden nicht beleidigen wollte, stand mit dem Rücken gegen die Häuserwand gelehnt.

Schaefer fühlte ein übles Gefühl im Magen. Er eilte weiter zum Marktplatz, auf dem große Feuer brannten und Trommelwirbel wie Herzschläge ertönten. Er sah noch mehr von ihnen, Männer vom Schiff, die mit den Mädchen tanzten.

Aber er sah auch die Männer des Volkes, die im Schatten standen und schweigend beobachteten.

Schaefer zögerte nicht einen Augenblick. Er lief auf den Kopter zu, kletterte in die Kabine und startete. Blinde Wut wallte in ihm auf.



V



Der Kopter landete direkt neben dem hohen Aufbau des Schiffes, und noch bevor die Maschine völlig zur Ruhe kam, sprang Schaefer heraus. Er lief durch die Einstiegsluke des Schiffes, riß sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht und ging sofort zu Hurleys Quartier. Seine schweren Stiefel hinterließen auf dem blank polierten Boden eine Staubspur. Zweimal war er zum Schiff zurückgekehrt, um Lee zu sehen, aber diesmal suchte er zuerst Hurley auf.

Vor der Tür des Admirals stand ein Offizier.

»Einen Moment, Sir«, sagte er. »Ich habe strikte Anweisung …«

»Gehen Sie mir aus dem Weg!«

»Aber der Admiral …«

»Es ist wichtig. Erklären Sie in Ihrem Bericht, daß ich Sie übermannt hätte.« Schaefer stieß den Mann beiseite.

Schaefer klopfte heftig gegen die Tür. Einen Augenblick später öffnete sie sich.

Schaefer schluckte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge gelegen hatte, herunter. Es war Mrs. Hurley, die vor ihm stand, eine grauhaarige, mütterliche Frau mit sanftem Gesicht.

»Ja, bitte? Carl hat sich gerade etwas hingelegt …«

»Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber es ist dringend. Ich muß ihn jetzt sprechen. Jetzt sofort.«

»Ja, aber ich weiß nicht recht. Ich hoffe, es ist nichts Unangenehmes? Sie müssen dieser Anthropologe sein, von dem mir Carl erzählt hat.«

»Ja, Mrs. Hurley. Ich bin dieser Anthropologe. Und wenn Sie jetzt bitte …«

»Schon gut, Martha.« Admiral Hurley trat vor sie, er war in voller Uniform, aber in seinen Augen ließ sich noch der Schlaf erkennen. »Kommen Sie in mein Büro, Schaefer. Dies hier ist nicht der geeignete Ort.«

»Ich werde dort auf Sie warten«, antwortete Schaefer. Er nickte Mrs. Hurley höflich zu. »Entschuldigen Sie mich, gnädige Frau.«

Er ging zu Hurleys Büro, ließ sich in einen Stuhl fallen und wartete. Der Admiral ließ ihn zehn Minuten sitzen, bevor er hereinkam und sich hinter seinen Tisch setzte. Sein kahler Kopf glänzte im Licht. Sein hageres, scharfes Gesicht war ausdruckslos, aber die grünen Augen glitzerten kalt wie Eis.

»Nun, Mr. Schaefer?«

Schaefer zwang sich zur Ruhe. Er holte seine Pfeife und den Tabak hervor, die er aus dem Kopter mitgebracht hatte, und paffte so lange, bis er den bitteren Rauch auf der Zunge schmeckte. Der Admiral hatte ihn warten lassen, und nun wollte er ihm dies heimzahlen. Er blies einen Rauchring in die Luft. »Nun, Mr. Schaefer? Ich bin nicht gewohnt …«

»Ich auch nicht«, fuhr ihn Schaefer an.

Der Admiral zuckte die Achseln. »Werden wir doch nicht persönlich. Ich nehme an, Sie haben mir etwas zu sagen?«

Schaefer lehnte sich vor, die Pfeife zwischen den Zähnen. »Sie wissen genau, weshalb ich hier bin, Hurley.«

»Leider muß ich gestehen, daß ich nicht die leiseste Ahnung habe.«

»Ihre Männer sind in der Stadt.« Ungeduldig machte Hurley eine Bewegung mit der Hand. »Ach, das. Ja, natürlich. Sie haben meine Erlaubnis.«

Schaefer stand auf. »Sie müssen sie sofort zurückbeordern.«

»Die Befehle für meine Männer erteile ich, Mr. Schaefer. Bitte erinnern Sie sich daran, wo Sie sich befinden.«

»Verdammt, Mann, dies ist wichtig! Sie kennen die Leute nicht. Sie sind sehr stolz. Dies könnte alles zerstören. Wenn Ihre Männer nicht sofort von dort verschwinden, wird es Komplikationen geben.«

Hurley lächelte. »Sie kennen meine Männer nicht, Mr. Schaefer. Männer sind eben Männer. Sie riechen Frauen über zehn Lichtjahre hinweg.«

»Sie scheinen nicht zu verstehen, Admiral. Wenn sie so scharf sind, dann stecken Sie sie doch in die Eiskisten, bis wir unsere Arbeit beendet haben.«

Hurley schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Die Vorschriften besagen ausdrücklich, daß ein Schiff, das auf fremdem Boden gelandet ist, seine Mannschaft stets bereithalten muß.«

Schaefer fühlte Verzweiflung in sich hochsteigen. Mit Hurley zu sprechen, war, als renne man mit dem Kopf gegen einen Zementblock an. »Das Volk wird es sich nicht gefallen lassen, Hurley.«

»Das werde ich selbst beurteilen.«

»Hören Sie, Hurley …«

»Nein, hören Sie mir lieber zu, Mr. Schaefer.« Der Admiral machte eine Pause, um sich zu beruhigen. »Ich habe die Befehlsgewalt über dieses Schiff. Ich erteile die Befehle, die die moralischen Bereiche und das Wohlergehen meiner Männer betreffen. Es lag nicht an mir, daß wir fast ein Jahr auf diesem Planeten geblieben sind. Ich bin nicht dafür verantwortlich, daß Sie und Ihre Leute Raum in Anspruch genommen haben, der sonst für die Frauen meiner Männer hätte benutzt werden können. Anscheinend hielten Sie es für notwendig, Ihre Frau mitzubringen, und ich kann es Ihnen nicht einmal verdenken. Wir werden diesen Planeten verlassen, wann immer Sie mir mitteilen, daß unsere Aufgabe erfüllt ist. Bis dahin muß ich mit meinen Männern fertigwerden. Wir tun eine Menge für die Wilden, Mr. Schaefer, und es kostet uns eine Menge Geld. Ich meine, daß sie dafür ein paar eingeborene Frauen erübrigen könnten. Ich kenne diese Typen  es sind immer die gleichen.«

»Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, Sie sich selbst anzusehen. Ist das alles, was sie Ihnen bedeuten  Wilde?«

Hurley zuckte die Schultern.

»Antworten Sie mir!«

»Für Definitionen sind Sie da, Mr. Schaefer. Wir anderen haben zu arbeiten. Niemand zwingt die Eingeborenen, irgend etwas zu tun. Wenn sie vor Tugendhaftigkeit überfließen, dann werden sie sich wohl auch dementsprechend verhalten.«

»Bei einer Bande sexhungriger Männer? Das müßten Sie doch selbst besser wissen, Hurley.«

Der Admiral stand auf. »Haben Sie mir sonst noch irgend etwas zu sagen?«

Schaefer bemerkte plötzlich, daß er die Fäuste an den Seiten geballt hatte, so daß seine Finger schmerzten. Er spürte den übermächtigen Wunsch, dem Admiral in das überhebliche Gesicht zu schlagen. Aber er zwang sich zur Ruhe.

»Es wird Ärger geben. Ich habe Sie gewarnt, Hurley, und ich werde Sie persönlich dafür verantwortlich machen, ganz gleich, was geschieht.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Warnung«, antwortete der Admiral ruhig. »Ich fasse es mehr als einen guten Rat auf.«

»Ich danke Ihnen.«

Schaefer drehte sich um und verließ das Zimmer.

Die Dinge waren ins Rollen gekommen und ließen sich jetzt nicht mehr aufhalten. Er mußte sich beeilen!

Er fand Lee in ihrer Kabine. Sie sah blaß aus und viel dünner als zuvor, aber sie fühlte sich ganz wohl. Er wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte, daß er sich ihretwegen nie wieder Sorgen zu machen brauchte. Zwei Stunden lang blieb er bei ihr und erzählte ihr, was geschehen war.

Dann bestieg er wieder seinen Kopter, um Sandy aufzusuchen.

Erst nach drei Tagen konnte er in die Stadt zurückkehren.

Tief unter der Stadt, in dem dunklen Tempel des Volkes, stand Marin, der Priesterkönig, aufrecht und ruhig, seine dunklen Augen brannten wie die Lampen, die ringsum an den Wänden befestigt waren. Seine langen Arme waren unter den Falten seines Umhangs versteckt, und seine spitzen Eckzähne blitzten im Schein der Lampen, wenn er sprach.

»Vor langer Zeit hast du mir gesagt, daß du als Freund gekommen bist, Schaefer. Ich nahm deine Worte als Wahrheit hin, denn kein Mann lügt seinen Freund an. Mein Volk hat dich aufgenommen, hat dich einen harten Winter hindurch verpflegt, als die Sonne schwach war; wir haben dich unsere Sprache gelehrt. Jetzt kommen Männer deiner Rasse wie eine Plage über unser Volk. Sie fallen in dem Schatten der Häuser über unsere Frauen her und mokieren sich über unser Heim der Welt. Das darf nicht sein, das kann nicht sein. Sprich, Schaefer, denn du hast viele Dinge zu erklären.«

Schaefer fühlte das Gewicht der ganzen Stadt auf seinem Rücken, doppelt schwer, denn Heim der Welt war jetzt auch sein Zuhause, genauso wie die Männer des Schiffes Menschen waren, die seine Brüder hätten sein können. »Alles, was ich zu dir gesagt habe, war wahr, Marin. In deinem Herzen weißt du das auch. Zu meinem Stamm gehören viele Männer, und ich kann sie nicht alle beaufsichtigen. Du mußt jene meiner Rasse erdulden, die dein Volk und deine Traditionen verspotten. Du mußt sie tolerieren.«

»Und warum sollte ich das tun?«

»Wenn es Komplikationen gibt, dann kann ich dir nicht helfen, mein Freund. Du mußt mir glauben, wenn ich dir sage, daß meine Leute sehr mächtig sind. Es ist besser, sich nicht mit ihnen anzulegen.«

Der Priesterkönig schüttelte den Kopf. »Sie lassen uns nicht zufrieden«, hob er hervor, »und bis jetzt hast du mir noch nicht geholfen, Schaefer.«

Schaefer holte tief Atem. Es mußte jetzt sein oder nie. Marin würde sich nicht länger mit Versprechungen hinhalten lassen, nicht jetzt, da fremde Männer durch die Straßen seiner Stadt gingen.

»Willst du mit mir kommen, Marin? Willst du mir gestatten, dich in meiner Maschine mit in den Himmel zu nehmen? Willst du dir von mir zeigen lassen, wie ich dir geholfen habe, jetzt, da du meinen Worten keinen Glauben mehr schenken kannst?«

Der Priesterkönig zögerte und schien sich in die Schatten des Raumes zurückzuziehen. »Dies wäre kein guter Zeitpunkt, mein Volk allein zu lassen.«

»Marin fürchtet sich doch nicht?«

Der Priesterkönig richtete sich stolz auf.

»Ich werde mit dir gehen«, sagte er. »Wann sollen wir uns aufmachen?«

»Jetzt gleich.«

»So soll es sein.«

Seite an Seite verließen die beiden Männer Marins Kammer, gingen hinauf in die große Halle mit ihren Hunderten von brennenden Lampen, vorbei an dem schwarzen Altar im Alkoven, den kleinen Ringen dunkler Spechtskalpe, die an den Wänden hingen. Dann stiegen sie die langen, gewundenen Gänge hinauf, hinaus in das strahlende Sonnenlicht.

Draußen wartete der Kopter auf sie.



Der Frühling war in das Land gezogen; zartes, helles Grün breitete sich über den Ebenen aus, winzige rote, blaue und gelbe Flecken waren verstreut sichtbar  Blumen. Es war nicht ein Frühling, wie ihn Marin von seiner Jugend her kannte, als er barfuß mit den anderen Jungen durch das taunasse Gras gelaufen war, sich durch die starken Äste des Waldes geschwungen hatte, aber dieser Frühling war schöner als die der letzten Jahre, es war ein Frühling, wie er ihn im stillen nie wiederzusehen erwartet hatte.

Er verhieß einen Wendepunkt  das war wichtig. Marin starrte hinunter auf die Ebenen mit dem frischen, köstlichen Grün neuen Grases. Seine flinken, schwarzen Augen nahmen das Blinken frischen Wassers in den Flüssen wahr, nicht die gelblichbraunen Fluten von Schlamm, die sich durch die Ebenen ergossen, sondern sauberes, klares Wasser, um die Welt zu speisen. Der Kopter hatte ihn nicht sehr beeindruckt; er gehörte zu dem Zauber, der die Fremden umgab. Das Wunder, das er unter sich wahrnahm, beeindruckte ihn viel mehr. Dies war ein Zauber, der wert war, gesehen zu werden.

»Das Land kehrt zurück«, sagte er einfach.

»Ja, und im nächsten Jahr wird es noch besser werden.«

»Wie hast du das fertiggebracht, Schaefer?«

»Das möchte ich versuchen, dir zu zeigen. Es wird nicht leicht für dich sein.«

»Mein Volk wird alles tun. Wenn das Land stirbt, dann folgen bald die Leute. Oft habe ich unsere Kinder angeschaut und darüber nachgedacht.«

Schaefer landete in einem Tal, in dem junger Wald angepflanzt worden war. Trotz der künstlichen Wachstumstechniken waren die Bäume nicht viel mehr als Büsche. Aber sie wuchsen.

Er führte Marin den gewundenen Pfad hinauf, wo grüne Triebe zwischen der zerstörten, feuergeschwärzten Erde neues Leben suchten. Frische Blumen bedeckten den Boden des Waldes, und in der Luft lag das Summen von Insekten.

Aber noch ein anderes Geräusch war zu vernehmen  es durchschnitt die Stille wie Millionen Hämmer.

Spechte.

Schaefer riß von einem Baumstamm die tote Rinde fort. Ein Schwarm Käfer krabbelte hervor, versuchte, sich tiefer in den Stamm einzugraben. Ein mutiger Specht flog an seinem Gesicht vorbei, bedacht darauf, die Käfer zu erbeuten, bevor sie unter der Rinde verschwanden.

Schaefer ließ sich auf einem Baumstumpf nieder. Marin beobachtete den Specht einen Augenblick und setzte sich dann neben Schaefer.

»Sprich«, sagte er. »Ich werde zuhören.«

Schaefer suchte nach den richtigen Worten in der ihm fremden Sprache. Er erklärte Marin, so gut er konnte, was mit dem geisterhaften Wald, den sie ringsum sahen, geschehen war. Eine Menge Dinge spielten dabei eine Rolle, aber er vereinfachte die Geschichte, um die Hauptsache klarzumachen. Es bedurfte nur eines geringen Anlasses, das Land zu töten.

Ein unbedeutendes Ding wie ein Specht.

Das Volk jagte Spechte, denn es betrachtete ihr schwarzes Gefieder als ein Zeichen des Wohlstandes. Jedes Haus besaß einige Spechtbälge; ohne sie war ein Mann arm. Im Tempel hingen Tausende davon in Kreisen an den Wänden. Unter normalen Umständen hätten sie keine Bedeutung gehabt. Neunundneunzigmal wäre vielleicht nichts geschehen.

Aber diesmal war es eben passiert. Die Natur war ein fein balanciertes System, in dem jeder Organismus eine Arbeit zu verrichten hatte. Die Aufgabe der Spechte war es, in die Borken der Bäume vorzudringen, um die hier hausenden Käfer zu erbeuten. Natürlich nicht alle. Nur genug, um die Bevölkerung der Käfer so weit zu reduzieren, daß der lebende Baum mit ihnen fertig werden konnte.

Wenn man aber einige dieser Spechte fortnimmt, und noch dazu in einem schlechten Jahr, wenn die übriggebliebenen Spechte nicht mehr fähig sind, neue Familien zu gründen, dann passiert es, daß ein Baum im Sturm umknickt, und dann ein weiterer und so fort. Ihre Wurzeln sind gebrochen, ihr Saft rinnt nur schwach. Die übriggebliebenen Spechte können die Käfer, die den Baum am Boden attackieren, nicht erreichen.

Die Käfer vermehren sich.

Sie fallen über andere Bäume her, die auch niederstürzen. Sie liegen am Boden und trocknen aus.

Ein Sturm, dunkle Wolken ziehen am stürmischen Himmel dahin. Ein Blitz, ein Donnerschlag. Wieder ein Blitzschlag, ein weiterer 

Das trockene Holz entzündet sich. Der Wald steht in Flammen. Der Wind bläst und trägt die Flammen zu anderen Bäumen. Ein ganzes Wasserreservoir wird zerstört, und das geschieht an vielen Orten. Im Winter fällt Schnee und häuft sich auf. Im Frühjahr schmilzt die Sonne ihn weg, und es ist nichts da, um ihn aufzuhalten. Das Wasser dröhnt in gewaltigen Läufen die Berge hinunter, quer über die Ebenen, hinein in die Flüsse, die den gelblichbraunen Schlamm zum Meer tragen.

Das Land stirbt. Die Gräser und Tiere verschwinden. Der Boden enthält kein lebenspendendes Wasser. Der Wind bläst, und der Staub wirbelt in häßlichen Wolken durch die verlassenen Städte, in denen einst Menschen lebten, lachten und hofften …

Es entstand eine lange Pause, die nur von dem Summen der Insekten und dem Pochen der Spechte unterbrochen war.

»Das ist schwer zu glauben«, sagte Marin endlich. »All dies von ein paar Spechten.«

»Es spielen noch andere Dinge mit. Als es hier geschah, gaben die Spechte den Ausschlag.«

»Aber die Bälge der Spechte bedeuten für uns Wohlstand.« Marin hob die Hände. »Du weißt, wie die Menschen sind.«

Du weißt, wie die Menschen sind.

Ja, das weiß ich.

»Ich werde dir größeren Wohlstand zeigen«, sagte Schaefer langsam. Er führte den Priester zurück zu dem Kopter. Er griff in die Kabine und zog einen Sack hervor.

»Halte deine Hände auf, Marin.«

Er schüttete einen Haufen glitzernder Goldmünzen in die Hände des anderen.

»Ich werde dich lehren, wie man diese Münzen herstellt. Und es gibt noch andere Dinge, die du über das Land, in dem du lebst, lernen mußt.«

Sie stiegen in den Kopter und erhoben sich in die Luft. Sie flogen über die Ebenen, die jetzt wieder lebten, ein blasses Grün an der Frühlingssonne.

Und während des ganzen Fluges fiel das Sonnenlicht glitzernd auf die glänzenden, goldenen Münzen, die der Priesterkönig immer wieder durch die Finger gleiten ließ.



Ein weiteres Jahr verging für Heim der Welt. Für Schaefer war es ein Jahr harter Arbeit. Er arbeitete mit allen Mitteln, zum Beispiel verbreitete er den Gedanken, daß seine Goldmünzen die Götter befriedigten, während die Bälge der Spechte es nicht taten. Er zeigte dem Volk, wo man das Gold in den Flüssen finden konnte und was man damit tat, wenn man es gewonnen hatte. Er ließ einige der UN-Männer demonstrieren, was das Volk mit einem Landfleck tun konnte, wenn es einige fortgeschrittene Methoden des Bebauens annahm. In der Stadt herrschten viele Krankheiten, aber er war klug genug, nicht die moderne Medizin einzuführen, die nur eine Bevölkerungsexplosion hervorrufen und alles, was er geschaffen hatte, zunichte machen würde.

Seine Sorgen waren nicht geringer als die Arbeit. Die Situation war heikel, und es war nur eine Frage der Zeit, wann der Funken sich entzünden würde. Seine einzige Hoffnung war es, seine Arbeit noch vorher zu beenden und wieder wegzufliegen, bevor das Unglück hereinbrach.

Glücklicherweise kamen unter den Mädchen der Stadt, die mit den Männern des Schiffes verkehrten, keine Schwangerschaften vor. Die Männer waren vorsichtig genug, ihre Pillen zu schlucken.

Andererseits brauchte das Gras Zeit zum Wachsen, Zeit brauchte auch der Wald, um Wurzeln zu schlagen, und das Wasser, um in die Reservoirs der Berge zu sickern. Sandy und seine Männer pflegten die Bäume und bereiteten die verschiedensten Tiere für die Ebenen und für den Wald vor. Und es war wie ein Wunder, daß das, was Schaefer fürchtete, für viele lange Monate nicht eintrat.

Aber endlich geschah es doch und mit erschütternder Plötzlichkeit.

Zwei Männer vom Schiff, die von dem Eingeborenenbier betrunken waren, überfielen ein Mädchen aus angesehener Familie. Das Mädchen kroch durch den Schmutz in den Straßen heim und starb unter furchtbaren Schmerzen.

Die jungen Männer von Heim der Welt warteten nicht darauf, bis Marin ihnen sagte, was sie tun sollten. Zu lange schon hatten sie zugeschaut, wie ihnen ihre Frauen weggenommen wurden.

Ihre Wut war wie eine Flamme, die an den Wänden der Stadt entlang züngelte.

Hunderte taten sich zu einem wilden Mob zusammen, der nach Rache schrie. Sie fingen Männer vom Schiff ein und rissen mit ihren unheimlich starken Armen ihre Körper in Stücke.

Der Aufruhr pflanzte sich schnell durch die ganze Stadt fort und dann hinaus auf die umliegenden Felder. Innerhalb von zwei Stunden waren die Straßen verlassen, die Fenster dunkel. Schweigen herrschte in der Stadt, das Schweigen des Todes, den Schaefer gebannt zu haben glaubte. Außer einem flüchteten alle Männer von der Erde aus der Stadt und flogen mit ihren Koptern zurück zum Schiff. Aber das Volk fing einen ein und ließ ihn am Leben. Hundert Männer fesselten seine Arme und zerrten ihn hinaus in die Felder. Sie zündeten Fackeln an und sangen Lieder, und die ganze wahnsinnige Masse wälzte sich über die Ebene auf das Schiff zu, sie schwenkten ihre Waffen.

Schaefer hatte sich in einem winzigen Raum unter dem Tempel versteckt. Er wagte es nicht, sein Gesicht in den Straßen zu zeigen, denn sein Gesicht war weiß, und allein das genügte den Männern des Volkes.

»Wir müssen sie aufhalten«, flüsterte er. »Wir müssen sie aufhalten, bevor sie das Schiff erreichen. Sie werden ausgelöscht werden, jeder einzelne von ihnen:«

Der alte Loquav blinzelte mit seinen kurzsichtigen Augen in das schwache Licht der Lampe und schüttelte traurig seinen silberpelzigen Kopf. »In meiner Sprache gibt es ein Sprichwort, das besagt, daß der Tod zwischen zwei Stämmen schneller dahinrasen kann als der Wind.«

»Könntest du sie aufhalten, wenn du rechtzeitig bei ihnen wärest?«

Der alte Priester zuckte die Achseln.

»Marin hat Heim der Welt schon verlassen, um seinen Leuten zu raten. Aber Worte, die im Sturm gesprochen werden, verfliegen ungehört.«

»Er wird es nicht schaffen, Loquav. Ist mein Kopter in Sicherheit?«

»Die Maschine ist nicht beschädigt.«

»Könnten wir zu ihr gelangen?«

»Es gibt einen Weg.«

Die Dunkelheit lastete auf ihnen wie das Gewicht von Jahrhunderten.

»Komm! Wir müssen tun, was wir können.«

Loquav schüttelte den Kopf. »Ich muß tun, was getan werden muß«, sagte er und blickte Schaefer an.

»Du, mein Freund, mußt zu deinem Volk zurückkehren. Das ist der Lauf der Welt.«

Für weitere Argumentationen war keine Zeit.

Der alte Priester führte ihn eilig durch dunkle, gewundene Tunnels hinauf an die Oberfläche.



Der Kopter überholte den Pöbel, als er nicht mehr ganz eine Meile vom Schiff entfernt war. Von der Luft aus sah es aus wie ein Meer von orangefarbenen Fackeln und Flammen, ein Alptraum aus Schatten gegen das von den Sternen erhellte Silber der Ebenen.

»Setz mich zwischen deinem und meinem Volk ab«, bat Loquav. »Paß auf, daß du dich nicht in die Reichweite der Pfeile begibst, denn ein Pfeil fragt nicht nach den Motiven eines Mannes.«

Schaefer konnte den Gefangenen nicht sehen, aber er wußte, daß er noch da war. Er spielte mit dem Gedanken, den Kopter inmitten der Fackeln niedergehen zu lassen, um zu versuchen, den Mann zu befreien, aber er wußte, daß dieser Plan nicht durchführbar war.

Deshalb flog er weiter, brachte den Kopter dann etwa hundert Meter vor dem Pöbel zu Boden. Er konnte die Trommeln hören und die Gesänge, die die Nacht erfüllten. Unter dem Kopter befand sich jetzt Gras, wo noch vor zwei Jahren nichts als Staub gewesen war, aber das zählte im Augenblick nicht.

Loquav berührte seine Schulter. »Leb wohl, mein Freund«, sagte er. »Ich werde dich immer in meinem Herzen bewahren.«

Der alte Priester kletterte aus der Kabine, richtete seine kurzsichtigen Augen auf das Flammenmeer und ging mit festen Schritten auf sein Volk zu.

Schaefer steuerte den Kopter dicht über dem Gras bis zum Schiff. Dort ließ er ihn mit den anderen stehen, und dann öffnete sich die Ausstiegsluke, um ihn hereinzulassen.

»Gott sei Dank  Sie haben es geschafft, Schaefer«, sagte ein Offizier. »Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht.«

Schaefer riß seine Maske vom Gesicht. »Wo ist Hurley?«

»Im Kontrollraum. Er verfolgt den Vorgang am Bildschirm. Bill Bergmann lebt noch, aber es steht schlimm um ihn.«

»Ist Bergmann derjenige, den sie gefangen haben?«

»Ja, er ist ein netter Junge, Dr. Schaefer.«

»Es sind alles nette Burschen.«

Er lief an den aufgeregten Besatzungsmitgliedern vorbei zum Kontrollraum. Alles war in Alarmbereitschaft. Admiral Hurley starrte auf einen Bildschirm, sein Gesicht war verkniffen.

»Schaefer?«

»Ja.«

»Ich möchte, daß Sie sich dies mit ansehen.«

Schaefer folgte der Aufforderung.

Das Volk war auf dem Schirm klar zu erkennen. Er konnte ihre schmalen Gesichter sehen, ihre langen Arme, ihre brennenden Augen. Er sah auch Bill Bergmann  noch fast ein Kind mit kurzgeschorenem Haar und großen, entsetzten Augen.

Vier Männer hielten Bergmann.

Sie waren dabei, ihn in Stücke zu reißen.

Er sah auch den alten Loquav, der mit dem Rücken zum Schiff stand, die Arme schwenkte und zu ihnen sprach. Das Volk stieß ihn beiseite und ging weiter.

Die Stimme des Admirals war erstaunlich gedämpft, als er sprach. Es war die Stimme eines ehrlichen Mannes, der seinen Fehler einsah.

»Ich habe mich geirrt, Dr. Schaefer. Aber das wird diese Jungs dort nicht zurückbringen.«

»Nein. Jetzt ist es zu spät.«

Er starrte die Leute an. Ein wilder Mob. Ja, wenn man es so betrachtete! Aber sie waren auch Menschen. Männer, die so viel ertragen hatten, wie sie konnten, Männer, mit denen man es zu weit getrieben hatte. Sie dachten an ihre Frauen und Töchter, und an die Fremden, die angeblich in Freundschaft zu ihnen gekommen waren.

»Unsere Zieleinrichtungen sind genau«, sagte Hurley. »Wir können sie erledigen, ohne Bergmann zu treffen.«

Schaefer nickte, in seinem Magen breitete sich ein schales Gefühl aus. Eine einfache Wahl. Hundert Männer, die nicht die geringste Chance hatten, gegen einen Jungen, der nichts Böses getan hatte.

Die Fackeln kamen näher. Die Leute hielten an.

Sie hoben Bergmanns Körper hoch, bereit, ihn zu zerfetzen.

Mit verzweifelter Miene wandte sich Hurley zu Schaefer. »Entscheiden Sie«, flüsterte er.

Langsam begannen die vier Männer zu ziehen.

Schaefer schloß die Augen. »Verschonen Sie den Priester«, sagte er. »Er hat nur versucht, sie aufzuhalten.«

Der Admiral richtete sich auf.

»Feuer!« befahl er.



VI



Auf dem schattigen Gelände, unter dem Strahlenglanz der Sterne, fielen die Männer des Volkes wie Korn unter der Sense. Einer nach dem anderen fielen sie, auf ihren Gesichtern lag Erstaunen. Sie fielen schwer in das kühle Grün des Grases, und dann bewegten sie sich nicht mehr. In wenigen Sekunden war es vorüber.

Vielleicht war es ein Unglücksfall, vielleicht nicht. Schaefer erfuhr es nie. Aber der alte Priester Loquav fiel mit den anderen.

Nur der Junge mit dem Namen Bill Bergmann blieb stehen, während die Flammen der Fackeln um ihn herum züngelten, wie die Feuer der Hölle. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und taumelte auf das Schiff zu.

»Geht hinaus und holt ihn herein«, befahl Hurley. In seiner Stimme lag Bitterkeit.

»Ich werde auch gehen«, sagte Schaefer.

Der Admiral nickte. »Ja. Vielleicht sollten wir es uns aus der Nähe ansehen. Vielleicht schulden wir ihnen wenigstens das.«

Sie verließen das Schiff und schritten durch das Sternenlicht über das Gras, das sie gepflanzt hatten. Sie kamen zu den Toten, und es gab nichts zu sagen.

Schaefer fand den alten Priester und nahm den silbernen Kopf in seine Arme. Er konnte nicht einmal weinen.

»Sollen wir sie begraben?« fragte Hurley endlich.

»Nein. Nein, ich glaube nicht. Wir könnten ihnen keine Beerdigung geben, die für sie irgendeine Bedeutung hätte. Es sind nicht unsere Toten. Ihr Volk wird schon kommen, um sie zu holen.«

»Was können wir dann tun?«

»Wir können zusehen, daß wir so schnell wie möglich hier wegkommen, bevor es noch mehr Morde gibt. Es ist alles vorbei, Carl. Ich kann niemals wieder in die Stadt zurückkehren, selbst wenn Marin es wollte  er kann die anderen nicht unter Kontrolle halten, nicht nach dem, was heute nacht hier geschehen ist.«

Hurley schien nach Worten zu suchen. Endlich sagte er: »Waren Sie bald fertig?«

»Das hängt davon ab. Ich glaube, Sandy hat dafür gesorgt, so bald wie möglich fertig zu sein. Ich glaubte, ich hätte Marin darauf vorbereitet, zu tun, was notwendig war  jetzt weiß ich es nicht mehr.«

»Ich wünschte, ich könnte irgend etwas tun.«

Das hast du ganz gewiß schon getan, dachte Schaefer, schluckte aber seine Gefühle hinunter. Hurley wußte wenigstens, wann er einen Fehler gemacht hatte, und das war mehr, als von den meisten Menschen gesagt werden konnte. »Sie können das Schiff jetzt sofort starten, heute nacht, so schnell wie möglich. Weiter bleibt für uns nichts zu tun übrig.«

Schaefer blickte über die sternenerhellte Ebene, die das Volk Heim der Welt nannte. Er wußte, daß diese Ebene weit entfernt davon war, leer zu sein. Da draußen in dem Schweigen der Nacht stand Marin, beobachtete und dachte nach.

Laß es nicht alles umsonst gewesen sein, betete Schaefer. Versuche, dich auch an das Gute zu erinnern. Versuche, nicht schlecht von mir zu denken, wenn du über deine Toten trauerst. Bewahre immer dein Land, Priesterkönig, und nutze es gut.

Zum letzten Lebewohl berührte er noch einmal Loquavs Schulter. Die Flammen der Fackeln zischten im Gras und brannten aus. Schaefer mußte an die vor langer Zeit gesprochenen Worte denken. »Ich bete darum, daß zwischen deinem und meinem Volk stets Freundschaft herrschen möge.«

Hatte es andere Männer gegeben, zu anderen Zeiten, die dieses Gebet vergeblich ausgesprochen hatten?

Er drehte sich um und ging zurück zum Schiff. Über ihm strahlten hell die Sterne, doch nie waren sie ihm so weit entfernt vorgekommen.



Die Männer von der Erde konnten in dieser Nacht noch nicht starten. Erst am späten Nachmittag des nächsten Tages willigte Sandy ein, aus dem Wald zurückzukommen, in dem er das Gleichgewicht des Lebens nach dem ökologischen System, das er errechnet hatte, aufgebaut zu haben hoffte. Als er seinen Kopter verlassen hatte, ging er hinüber zu dem furchtbaren, dunklen Haufen unter der roten, heißen Sonne und blickte mit zusammengebissenen Zähnen darauf nieder. Er sagte nichts zu Hurley, als er das Schiff betreten hatte, seine einzige Frage Schaefer gegenüber galt Benito Moravia. Danach war er schweigsam und in sich gekehrt, als versuchte er, sich von den Männern ringsum abzuschließen.

Das große Schiff erhob sich auf den geräuschlosen Kräften seiner Antigravitationssysteme, ein silberner Gigant, der gegen den Himmel schwebte. Es durchschnitt rosige Wolken und flog durch das friedliche Blau der Atmosphäre.

Danach tauchte es in das Schweigen des Raums ein, und die Atome schossen weiße Flammen in die See, die die Küsten für immer und ewig ausspülte.

Das Schiff flog heimwärts.

Wo das Schiff vorher gestanden hatte, herrschte jetzt gedämpfte Stille. Es war ein heißer, windstiller Tag, und das Gras bewegte sich kaum hinter den sengenden Strahlen der Sonne. Meilen entfernt in den Bergen lief eine Herde Tiere nervös durcheinander; sie trank von den klaren Bächen, die von den Hügeln, auf denen jetzt Wälder wuchsen, herunterplätscherten.

Und die Toten waren still.

Das Volk kam mit den Abendschatten. Brüder und Frauen und Geliebte, Väter und Mütter, sie hoben die Körper auf, suchten nach Gesichtern, die ihnen vertraut waren. Und dann trugen sie ihre Toten durch die Dunkelheit zurück zu ihrer Stadt Heim der Welt.

Marin, der Priesterkönig, ging direkt in seinen Tempel, in dem rings an den Wänden Fackeln brannten, und er konnte das Seufzen und Stöhnen und die Klagelieder seines Volkes nicht hören. Er kniete vor dem dunklen Altar nieder und schloß die Augen.

Er sah den alten Loquav, der durch diese Korridore getappt war, als er selbst noch ein kleiner Junge gewesen war. Er sah sein ganzes Volk, das ihm vertraut hatte und jetzt nicht mehr war.

Aber er sah auch andere Dinge.

Er sah saftiges Gras, wo vorher nichts gewesen war. Er sah Flüsse mit klarem Wasser, wo man zuvor die Tropfen am Grund hatte suchen müssen. Er sah Bäume und Blumen, wo zuvor nur nackte, feuergeschwärzte Geister geherrscht hatten.

Er sah die Kinder seines Volkes, die nicht mehr hungerten und keine Angst mehr hatten, und er sah deren Kinder, verschwommen in den grauen Nebeln all der Jahre, die kommen würden.

Marin, der Priesterkönig, betete ein sehr schweres Gebet. Er betete für die Sicherheit des Schiffes, das aus den Himmeln gekommen war und jetzt in ein Land zurückkehrte, das er nie sehen würde.

Dann öffnete er die Augen und betete ein viel leichteres Gebet.

Er betete, daß das Schiff niemals zu dem Volk zurückkommen würde, das in Heim der Welt lebte.



Das Schiff fuhr durch eine sternenhelle See, und die Jahre flogen vorbei wie vom Wind verwehter Sand. Schaefer lag eingefroren in seiner Koje, mit Röhren in den Nasenlöchern und einer Maske, die seine Augen bedeckte. Er fühlte jetzt nichts, denn als Toter hat man keine Träume.

Aber bevor das Nichts gekommen war, als der Doktor seinen Körper von dem warmen Operationstisch gehoben hatte und die Helfer ihn durch die Luke in die glitzernden Katakomben getragen hatten, in denen er die Reise zur Erde im Nichtleben verbringen würde, da hatte er vor seinen schon halb erstarrten Augen Gesichter gesehen. Das von Lee, eingerahmt von weichem, braunem Haar, das ihn erwärmte, selbst als das Blut in seinen Venen schon langsamer floß.

Das von Sandy, das sich in Selbstanschuldigungen verlor beim Gedanken an die Vergangenheit, an die Zeit, in der sein eigenes Volk von Schiffen heimgesucht worden war, die fremde Seen durchpflügt hatten.

Das von Hurley, mager, und gefaßt jetzt unter der kahlen Stirn, die das Versagen verbarg, das ihn in der Brust quälte.

Loquav.

Marin.

Und vor allem das gehetzte Gesicht und die gequälten Augen von Benito Moravia.

Moravia, der wartete, sich in Gedanken quälte und bangte  während all der langen Jahre, die dahinschlichen …

Zwölf Jahre und zwei Monate nach seinem Start landete das Schiff wieder auf der Erde. Es landete bei Nacht, im geheimen. Keine Kapellen spielten, niemand begrüßte sie. Seine Ankunft wurde niemals öffentlich bekanntgegeben.

Moravia war natürlich über die Landung informiert worden.

Schaefer und seine Frau eilten nach Hause, sie wußten, daß er dort auf sie warten würde.

Ihr Haus schwebte fünfzehnhundert Meter über der Erde, eine kühle, grüne Insel im Gold der Sonne. Viel Zeit war vergangen, aber es hatte sich nicht verändert, es wartete auf sie.

Es war genau so wie tausend andere Male, wenn sie nach Hause gekommen waren. Als wären sie nur kurz zum Essen nach Rocky Falls gegangen, wie sie es so oft getan hatten, seit sie allein waren. Sie kehrten zurück; es war ein gewöhnlicher Nachmittag in einer vertrauten Welt; vom Westen her war ein Sprühregen aufgekommen. In der Garage stand schon ein Copter.

Sie landeten und traten ein. Schaefer hielt den Arm seiner Frau; sie war sehr müde, obgleich sie sich bemühte, es nicht zu zeigen. Ihr Haus nahm sie wieder auf, seine warmen Wände umgaben sie und flößten ihnen das Gefühl von Vertrautheit und Sicherheit ein.

Als sie das Wohnzimmer betraten, erhob sich ein alter Mann aus dem Sessel. Die Zigarette in seiner von blauen Äderchen durchzogenen Hand zitterte leicht. Das Haar, das einst schwarz gewesen war, schimmerte jetzt grau. Die gehetzten braunen Augen blickten müde, und die Linien im Gesicht hatten sich vertieft. Für Benito Moravia waren es zwölf rauhe Jahre gewesen.

»Lee«, sagte er. »Ivan.«

Einem plötzlichen Impuls folgend, eilte Lee auf ihn zu und küßte ihn auf die Wange. Schaefer trat vor und ergriff eine Hand, in der nur wenig Kraft geblieben war.

»Hallo, Ben«, sagte er.

»Ich habe schon alles erfahren«, sagte der alte Mann. »Ich habe einen Auszug aus Hurleys Bericht gelesen. Ist Sandy nicht bei euch?« Schaefer zögerte. »Er wollte nicht mitkommen«, antwortete er endlich.

Moravia nickte. »Das kann ich verstehen. Ich wußte, daß er so fühlen würde.«

Lee brach das Schweigen. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Ben?«

»Ich könnte einen gebrauchen.« Er lächelte leicht. »Was ist es für ein Gefühl, einen Mann alt werden zu sehen, während man selbst jung bleibt, Ivan?«

Schaefer beantwortete diese Frage nicht.

Sie saßen still da und nippten an ihren Getränken. Schaefer brachte es nicht fertig, dem alten Mann ins Gesicht zu schauen und die Fragen zu stellen, die gestellt werden mußten. Er konnte sich die Antworten ausmalen, und Ben hatte schon genug durchgestanden.

Das Haus schwankte ein wenig, als ein Windstoß es traf. Es war jetzt draußen dunkler geworden, die Sonne versteckte sich hinter schwarzen Wolken. Es würde gleich zu regnen beginnen, und zwar sehr stark. Schaefer hätte das Haus über den Sturm hinausheben können, aber er bewegte sich nicht, sondern wartete darauf, ihn zu spüren.

Sie tranken ein zweites Glas. Eine elektrisch geladene Atmosphäre umgab sie, jene atemlose Stille, die den Regen willkommen heißt. Moravia blickte zu Boden und begann zu sprechen.

»Sie fragen sich, warum ich es getan habe.«

Schaefer wartete, ohne anzudeuten, ob er diese Behauptung bestätigte.

»Ich bin ein Risiko eingegangen«, sagte Moravia. »Vielleicht ein großes Risiko. Das muß man manchmal auf sich nehmen. Aber ich habe nicht gewußt, ich konnte nicht wissen …«

Die Stimme versagte ihm.

Sie warteten.

»Über hundert Eingeborene. Vier Männer von der Besatzung. Das sind eine Menge Leben für nur ein Gewissen.« Moravia blickte zu ihnen auf, als wartete er auf ihre Anschuldigungen.

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie wußten, was passieren würde?« fragte Lee. »Wollen Sie das sagen? Könnten Sie…«

Schaefer legte die Hand auf ihren Arm.

Die Spannung im Raum war jetzt fast unerträglich.

»Ja, Ben? Weiter«, forderte Schaefer.

Moravia sprach schnell. Er wollte es los werden. »Schon als ich Dr. Schaefer das erstemal aufsuchte, wußte ich, daß es Unannehmlichkeiten geben würde. Ich hoffte, sie wären geringer Natur; ich hätte es besser wissen sollen. Aber selbst die Maschinen können einem nicht alles sagen. Irgend etwas mußte passieren, Lee, können Sie das nicht verstehen?«

Mit flehendem Blick schaute er zu ihr auf.

Sie wandte die Augen ab.

»Ein Mann in meiner Position muß Entscheidungen treffen. Dafür ist er da. Selten sind es angenehme Entscheidungen.« Er zündete sich eine Zigarette an und zog den Rauch tief ein. »Ein Volk stand dem Ruin gegenüber, wenn ich nicht handelte. Sie haben das Land gesehen, Sie wissen, was mit ihm geschehen wäre. Ich hätte meine Augen schließen und mich an die Gesetze halten können. Ich hätte sie sterben lassen können, und niemand hätte diesen Verlauf der Dinge irgendwie in Frage gestellt.«

»Das weiß ich, Ben«, sagte Schaefer.

Der Wind erhob sich stärker, rüttelte an den Wänden. Die Luft roch nach Regen. Von Westen her kam gedämpftes Donnergrollen auf. »Das Gesetz sagt, daß der vierte Planet von Aldebaran für uns verbotene Zone ist.« Der alte Mann stieß die Worte voller Haß aus. »Es ist ein gutes Gesetz, das wissen wir alle. Diese Welt ist schutzlos, und die Leute haben ein Recht, allein gelassen zu werden. Und trotzdem mußte ich das Gesetz brechen, sonst wären Tausende von Menschen verhungert. Sie alle haben das gesehen, aber Sie haben nur das halbe Problem gesehen. Ich mußte das Gesetz brechen  und ich mußte es auf eine solche Art brechen, daß es nie wieder gebrochen werden könnte. Ich mußte absolut sichergehen, daß der einzige Präzedenzfall, den ich setzte, ein schlechter war. Es mußte etwas Schlimmes passieren. Andernfalls …«

»Andernfalls wäre die Geschichte bekannt geworden«, beendete Schaefer den Satz für ihn. »Die Menschen würden auf das, was sie getan haben, schon beim nächstenmal zeigen, wenn sie über irgendwelche hilflosen Völker herfallen wollten. Sie hätten unsere Fahrt als eine Rechtfertigung für fast alles in der Zukunft nehmen können. Sie hätten sagen können, daß es einmal versucht worden war und daß niemand dabei gelitten hätte, so daß nichts dagegen spräche, vielleicht diese oder jene Mineralien zu gewinnen, mit Eingeborenen Handel zu treiben, nur eine ganz winzige Kolonie zu starten. Das wäre der Anfang vom Ende gewesen, für Millionen menschlicher Wesen. Ich weiß genau, warum Sie so gehandelt haben und nicht anders, Ben.«

Moravia sprach weiter, als hätte er Schaefer überhaupt nicht gehört, ohne Ausdruck, als läse er eine Anklageschrift vor. »Ich habe Hurley als Befehlshaber des Schiffes ernannt, weil ich wußte, daß er die Fehler machen würde, die er dann auch begangen hat. Ich habe die Männer der Besatzung ausgesucht, weil ich wußte, daß sie so und nicht anders handeln würden. Ich habe Sie dorthin geschickt, obgleich ich wußte, daß Sie vielleicht nicht zurückkommen würden. Ich wollte einen Vorfall, und ich habe ihn erhalten. Auf diese Weise sind wir sicher, und das ist die Sache wert. Keine Regierung wird je über diese Reise sprechen, denn alle teilen gemeinsam die Verantwortung. Die UN wird nie etwas davon erwähnen. Hurley wird seinen Mund halten oder vor das Kriegsgericht gestellt werden. Das Gesetz ist gesichert, Ivan. Wir haben hundert Leben genommen und Tausende gerettet. Ich habe immer wieder versucht, mir einzureden, daß das ein gutes Verhältnis ist. Ich habe versucht …«

»Wenn Sie gewußt hätten, wie viele getötet werden würden  wenn Sie sicher gewußt hätten, daß selbst nur ein Leben verloren wäre  hätten Sie dann weitergemacht?« Der alte Mann stand auf. »Das kann kein Mensch allein entscheiden. Wahrscheinlich bin ich ruiniert  meine Karriere, alles  und ich weiß nicht einmal, ob ich richtig oder falsch gehandelt habe. Ich weiß nicht, was für eine Bedeutung diese Worte noch haben. Ich versuchte mich zu töten, als ich hörte, was ich angerichtet hatte, und selbst das konnte ich nicht tun.«

Lee trat neben ihn und berührte seinen Arm; sie sagte nichts.

Moravia drehte sich um und blickte in Schaefers Augen. »Sie sind dort gewesen, Ivan. Sie haben alles gesehen. Was hätte ich tun sollen, Ivan? Sagen Sie es mir. Was hätte ich tun sollen?«

Schaefer sah wieder das grüne Gras der Ebenen vor sich, die Bäume eines neuen Waldes, ein lebendes Land, wo vorher nur Tod geherrscht hatte. Und er sah den alten Priester Loquav und die Männer vom Schiff, die getötet worden waren, und einen dunklen Haufen von Körpern unter einer heißen, roten Sonne.

»Das kann kein Mensch beantworten, Ben«, sagte er leise.

Fast blind taumelte Moravia auf die Terrasse, wo ihm der kühle Wind in das Gesicht schlug. Schaefer trat neben ihn, er fühlte den Sturm kommen. Seite an Seite standen sie da, getrennt durch einen Abgrund, den keine Worte überbrücken konnten. Ein weißer Blitzstrahl zuckte aus den schwarzen Wolken. Die Welt hielt den Atem an, und dann krachte der Donner und rollte mit dem Wind davon. Wie gelbe Feuerfliegen blitzten in der Dunkelheit Lichter auf, und weit unter ihnen tanzten die Baumspitzen in den Schatten.

Eine graue Wasserwand fegte über sie hinweg, überschwemmte sie. Sie standen auf einem Haus im Himmel  jeder für sich; sie starrten den Regenfetzen nach, die über ihre Erde hinwegspülten.




Fritz Leiber 
Der große Treck



Ich wußte nicht, wie ich an diesen verrückten Ort gekommen war  mit einer Rakete, mit einem Raumschiff oder mit einer Zeitmaschine  oder vielleicht sogar zu Fuß, denn ich fühlte mich völlig zerschlagen. Ich erinnerte mich an nichts.

Als ich aufwachte, befand ich mich inmitten der Wüste; der graue Himmel schien wie die Decke eines riesigen Raumes auf mich niederzusinken. Die Wüste … und der große Treck. Und das genügte schon, um mich davon abzuhalten, in meiner Erinnerung zu suchen; statt dessen blickte ich an meinen Hosen hinunter, um mich zu vergewissern, daß ich ein Mensch war. Die seltsamen Geschöpfe schleppten sich, immer zu viert nebeneinander, in einer gewundenen Reihe dahin, die aus dem Nichts in das Nichts führte, vorbei an meinem Felsloch. Wo immer sie auch hinwollten, sie schienen von überall her und vielleicht sogar aus allen Zeiten zu kommen.

Es waren große und kleine. Ein paar gingen auf zwei Füßen, die meisten aber auf sechs oder acht, sie schlängelten sich, rollten, wälzten sich, flatterten und hüpften; ich wußte nicht, was ich von ihnen halten sollte. Manche hatten Schuppen, andere Federn, glänzende Panzer wie Käfer oder Streifen wie Zebras, und einige ganz wenige trugen durchsichtige Hüllen, in denen Luft oder andere Gase enthalten waren, Wasser oder andere Flüssigkeiten, obgleich einige dieser Anzüge für Dutzende von Tentakeln zugeschnitten waren, und andere wieder für gar keine Beine. Im übrigen aber war ihr Schlurfen  um nur ein Wort für all die verschiedenen Arten der Bewegung herauszugreifen  mehr wie ein Tanz als eine Vorwärtsbewegung. Sie unterschieden sich zu sehr voneinander, um eine Armee zu sein, und doch wirkten sie wiederum nicht wie Flüchtlinge, denn Flüchtende tanzen nicht und machen keine Musik, selbst dann nicht, wenn sie auf mehr als zwei oder vier Füßen vorwärtsschritten und Stimmen und Instrumente gebrauchten, die so seltsam waren, daß ich nicht sagen konnte, welches Geräusch woher kam. Diese eigenartige Unterschiedlichkeit erinnerte an ein wildes Stampfen und Rennen vor einem furchtbaren Unglück oder an eine Flucht zu einem sicheren Ort, aber ich verspürte in ihnen keinerlei Furcht  keinen ernsthaften Grund für ihr Tun. Sie wälzten sich irgendwie zufrieden voran. Und wenn sie eine Zirkusparade darstellten, wie man vielleicht ihrem Aussehen und ihren bunten Kleidern nach schließen könnte, wer hatte die Show dann aufgezogen, und wo waren die Wachen oder das Publikum, außer mir?

Eigentlich hätte ich mich vor einer solchen Horde von Monstern fürchten müssen, aber das war nicht der Fall, deshalb erhob ich mich auch und spähte hinter meinem Felsen hervor, um nach Fußabdrücken zu suchen, nach den Spuren einer Zeitmaschine oder nach irgendeinem Anzeichen, wie ich hierhergekommen sein könnte, und dann zuckte ich die Schultern und ging auf sie zu.

Sie hielten nicht an, und sie liefen auch nicht davon, sie griffen mich nicht an, sie stießen keine Schreie aus, sie kamen nicht auf mich zu, um mich gefangenzunehmen oder um mich zu eskortieren, sie wälzten sich ohne Unterbrechung in dem gleichen Rhythmus dahin, aber aus den Enden pendelnder Tentakel oder den Tiefen knochiger Höhlen starrten mich Tausende ruhiger Augen an, und als ich näherkam, verlangsamte ein staubiger, rollender Körper sein Tempo und machte mir Platz.

Das nächste, was mir bewußt wurde, war, daß ich mich geruhsam mit ihnen dahinwälzte, während ich mich darüber wunderte, wie sich die rollenden Körper im Gleichgewicht halten konnten, warum der Polyp seine Beine immer zu dritt bewegte und wieso so viele verschiedene Arten der Bewegung wie Instrumente in einem Orchester in Einklang gebracht werden konnten. Um mich herum erscholl das Murmeln von Sprachen, die ich nicht verstehen konnte. Farbflecken leuchteten auf und veränderten sich, als stellten sie eine Art der Verständigung dar.

Ich versuchte, mich ihnen gegenüber mit einem Kauderwelsch verständlich zu machen, an das ich mich von einem Dutzend Planeten her erinnerte, aber niemand antwortete mir direkt darauf. Fast versuchte ich, sie mit der Erdensprache anzureden, aber irgend etwas hielt mich davon ab.

Ein flauschiges, kugelartiges Ding mit einem Gassack, der Teil seines Körpers war, schwebte über mir und ließ sich leicht auf meiner Schulter nieder, es summte leise in mein Ohr, ließ ein paar verdächtig aussehende, schwarze Kugeln fallen und flatterte davon. Ein Wesen auf zwei Füßen von irgendwo her aus dem Treck wälzte sich an meine Seite und hielt mir ein undefinierbares Etwas entgegen. Das Wesen sah weiblich aus, es war zierlich gebaut und in violette Federn gehüllt, aber anstelle einer Nase und eines Mundes war sein Gesicht zu einem rosigen, kleinen Ring geformt, und anstelle von Brüsten hatte es einen Strauß zartrosa Blumenblätter. Ich versuchte es noch einmal mit meinem extraterrestrischen Kauderwelsch. Das Wesen wartete, bis ich schwieg, dann hob es die Substanz zu seinem rosigen Ring, der sich ein wenig öffnete, und dann bot es sie mir wieder an. Ich nahm sie und kostete sie, und sie schmeckte wie würziger, aber milder Käse. Ich nickte, lächelte, und dann vollzog das Wesen mit seinem Kopf einen Kreis und wandte sich ab, um wieder zu gehen. Fast hätte ich gesagt: »Danke, Kleines«, denn das schien mir in diesem Moment das Richtige, aber wieder hielt mich irgend etwas davon ab.

Der große Treck hatte mich also akzeptiert, dachte ich, aber während der Tag weiter fortschritt (wenn es hier überhaupt Tage gab), verlieh mir dieses Gefühl, aufgenommen zu sein, keine wirkliche Sicherheit. Es befriedigte mich nicht, daß ich zu essen bekommen hatte, anstatt selbst gegessen zu werden, und daß ich Teil einer Harmonie war und nicht eines Mißklangs. Ich schätze, ich erwartete zuviel. Oder vielleicht entdeckte ich auch einen geheimen Teil meines Ichs und fürchtete mich vor dieser Entdeckung. Und schließlich ist es auch nicht gerade beruhigend, sich mit intelligenten Tieren zusammen fortzuwälzen, zu denen man nicht sprechen kann, selbst wenn sie sich freundlich benehmen, tanzen und hin und wieder seltsame Melodien von sich geben. Es trug auch nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, zu fühlen, daß ich irgendwo war, das mir heimisch vorkam und zu gleicher Zeit aber ein Gefühl der Einsamkeit vermittelte, als befände ich mich allein zwischen den Sternen. Die Wesen ringsum erschienen mir immer seltsamer. Ich gab es auf, die kleinen Dinge, die ihnen etwas Persönliches verliehen, zu sehen, sondern betrachtete nur ihr Äußeres. Ich verrenkte mir den Hals und versuchte, das kleine Wesen mit den rosigen Blütenblättern zu entdecken, aber es war nicht mehr da. Nach einer Weile konnte ich es nicht mehr ertragen. Ruinen, die wie abgeschlagene Wolkenkratzer aussahen, waren jetzt nähergerückt; wir wälzten uns dicht an ihnen vorbei, und obgleich der glatte Himmel jetzt noch dunkler geworden zu sein schien und noch niedriger über uns hing und obgleich in der Ferne Blitze zu erkennen waren und das Poltern und Rumoren von Donner, wandte ich mich nach rechts und schritt schnell von dem Treck fort.

Niemand hielt mich auf, und sehr bald hatte ich mich zwischen den Ruinen versteckt. Diese kleinen Ruinen wirkten irgendwie beruhigend auf mich, und ich hatte das Gefühl, daß meine Vorfahren sie gebaut hätten. Aber dann kam ich zu den größeren, und sie waren wirklich ehemalige Wolkenkratzer, deren Spitzen wie abgeschnitten aussahen, aber einige waren noch so groß, daß sie in den dunklen, glatten Himmel hineinragten, und einen Augenblick lang meinte ich, ich hörte ein entferntes Quietschen  wie das Rutschen von Kreide über eine riesige, schwarze Tafel, und es lief mir kalt den Rücken entlang. Und dann verging auch das, und ich fragte mich, was diese Wolkenkratzer abgeschnitten hätte und was mit den Menschen geschehen wäre, und danach entdeckte ich dunkle Dinge, die dicht bei mir zwischen den Ruinenwänden lungerten. Sie waren etwa so groß wie ich, gingen aber auf allen vieren. Sie folgten mir immer dichter und dichter, bewegten sich wie unbeholfene Wölfe. Ich sah, daß ihre Gesichter und ihre Körper mit Haaren bedeckt waren und daß ihre Kiefer mahlten. Ich beeilte mich, weiterzukommen, aber sobald ich das tat, begann ich auch die Geräusche, die sie verursachten, zu vernehmen. Das schlimmste daran war, daß, obgleich die Geräusche ein Mittelding zwischen Bellen und Grollen waren, ich sie verstehen konnte.

»Hallo, Joe.«

»Was weißt du, Joe?«

»Stimmt das, Joe?«

»Laß uns von hier verschwinden, Joe.«

»Komm, Joe, gehen wir, gehen wir, gehen wir!«

Und dann wurde mir plötzlich klar, was für einen großen Fehler ich gemacht hatte, hier zu diesen Ruinen zu kommen, und ich drehte mich um und begann den gleichen Weg zurückzulaufen, den ich gekommen war; und sie sprangen und hetzten mir nach, versuchten, mich niederzureißen, und das schlimmste war, daß ich wußte, daß sie mich gar nicht töten wollten, sondern daß sie mich nur hinunterdrücken wollten, damit ich mit ihnen bellte und grollte und auf allen vieren lief.

Die Ruinen wurden kleiner, aber es war jetzt schon sehr dunkel; zuerst hatte ich Angst, daß ich mich verlaufen würde, und dann fürchtete ich, daß das Ende des großen Trecks schon vorbei sein könnte; aber plötzlich hellte sich der Himmel auf, wie am Nachmittag vor dem Sonnenuntergang, und ich sah in der Ferne den großen Treck. Ich lief darauf zu, und die haarigen Wesen ließen von mir ab.

Natürlich traf ich nicht auf den gleichen Teil des großen Trecks, aber er war dem ersten sehr ähnlich. Da war ein anderer staubiger, rollender Körper, aber mit blauen Augen, und viel kleiner, so daß er sich schneller herumwälzen mußte, und ein anderer Körper mit vielen Beinen, in einen Wassersack gekleidet, und eine fein gebaute Kreatur mit rotem Federbusch auf dem Kopf und orangefarbenen Blütenblättern.

Der Treck verlangsamte sich, der Wechsel im Rhythmus pflanzte sich durch die Reihe fort bis zu mir. Ich blickte nach vorn, und in dem niedrigen Himmel befand sich ein großes, rundes Loch, durch das ich die Sterne sehen konnte. Und die Reihe des Trecks wand sich durch dieses Loch hindurch, und dann stieg jedes Wesen gegen die blinkenden Punkte der Lichter auf. Ich schlurfte zufrieden weiter vorwärts, wenn auch langsamer jetzt, und zu beiden Seiten des Trecks bemerkte ich auf einem Haufen am Wüstenboden Raumanzüge, die auch der seltsamsten Gestalt paßten, um sie alle sicher durch die Leere hindurchzutragen. Nach einer Weile war ich an der Reihe, und ich fand einen Anzug, stieg hinein, zog den Verschluß zu und bemerkte die Kontrollknöpfe in den Handschuhen. Dann blickte ich auf.

Aber dann bemerkte ich noch mehr als Kontrollknöpfe in meinen Fingern, und als ich einen Blick auf jede Seite warf, stellte ich fest, daß ich an der einen Seite einen Polypen bei der Hand gefaßt hatte, der einen achtbeinigen Raumanzug über seiner Wasserhülle trug, und an der anderen Hand führte ich eine kükenartige Kreatur, die einen pechschwarzen Federbusch trug und perlgraue Blütenblätter auf der Brust hatte.

Sie führte mit dem Kopf einen Kreis aus; ich tat das gleiche, und der Polyp machte mit einem freien Tentakel einen kleineren Kreis, und plötzlich wußte ich, weshalb ich die Erdensprache nicht benutzt hatte, und daß die haarigen Vierfüßler in den Ruinen einmal Menschen gewesen waren und daß ich sie haßte, aber daß diese Wesen an meiner Seite hier zu mir gehörten, meine Art des homo stellaris waren, und daß wir von den Sternen gekommen waren, um einen letzten Blick auf die Erde, die Welt unserer Vorfahren, zu werfen, die sich zerstört hatte, und auf die Menschen, die auf der Erde zurückgeblieben waren und nicht wie ich weggehen würden  daß ich zurückgekommen war und meine Erinnerung verloren hatte, um den Schock nicht mehr zu verspüren, auf dem erniedrigten Planeten meiner Vorfahren zu sein.

Dann ergriffen wir einander fester bei den Händen und drückten die Knöpfe in unseren Handschuhen. Die Düsen zischten nach hinten weg, und wir stiegen zusammen auf  fort von dieser Welt, durch das weiche Rund des Loches, auf die Sterne zu.

Ich bemerkte, daß der Raum nicht leer war und daß all die Lichtpunkte in der Schwärze ganz und gar nicht einsam waren.




Isaac Asimov 
Ein Loch in der Zeit …



Es stand außer Frage, daß Montie Veit durch einen geschickten Schwindel mehr als hunderttausend Dollar gestohlen hatte. Es bestand ebenfalls kein Zweifel daran, daß er genau einen Tag, nachdem sich seine Tat verjährt hatte, verhaftet wurde.

Es war die Art und Weise, wie er es während dieser Periode verhindert hatte, aufgegriffen zu werden, die den epochemachenden Prozeß des Staates New York gegen Montgomery Harlow Veit hervorrief  und zwar mit all seinen Konsequenzen. Dieser Fall führte das Gesetz in die vierte Dimension.

Denn sehen Sie, nachdem er den Schwindel begangen und die hunderttausend Scheinchen kassiert hatte, hatte Veit in aller Ruhe eine Zeitmaschine betreten, die er, illegal natürlich, besaß, und diese auf sieben Jahre und einen Tag in der Zukunft eingestellt.

Sein Verteidiger legte dies ganz einfach dar. Sich in der Zeit zu verstecken, wäre im Grunde nicht viel anders, als sich im Raum zu verstecken. Wenn die Polizei Veit während der sieben Jahre nicht aufgefunden hätte, so wäre das ihr eigenes Pech.

Der Staatsanwalt hob hervor, daß die Einrichtung der Verjährung nicht dazu diente, daß das Gesetz mit dem Verbrecher ein Spielchen spielte. Es wäre sozusagen vielmehr eine Art gnadenvolle Geste, die dazu diente, einen Missetäter von der bis ins Unendliche verlängerten Furcht vor einer Verhaftung zu entheben. Aber Veit, das hob der Staatsanwalt hervor, hätte überhaupt keine Periode der Furcht vor Verhaftung durchgestanden.

Veits Rechtsanwalt ließ sich dadurch nicht beirren. Das Gesetz sage nichts über das Ausmaß der Furcht des Verbrechers aus. Es setze nur eine Zeitgrenze.

Der Staatsanwalt führte an, daß Veit diese Periode nicht durchlebt hätte.

Die Verteidigung hob hervor, daß Veit jetzt sieben Jahre älter sei als zur Zeit des Verbrechens und deshalb diese Grenze überschritten habe.

Der Staatsanwalt zweifelte diese Feststellung an, und die Verteidigung legte Veits Geburtsurkunde vor. Er war im Jahre 2973 geboren.

Zur Zeit des Verbrechens, im Jahre 3004, war er einunddreißig. Jetzt, im Jahre 3011, war er somit achtunddreißig Jahre alt.

Der Staatsanwalt verkündete mit donnernder Stimme, daß Veit körperlich nicht achtunddreißig sei, sondern einunddreißig.

Die Verteidigung wies kühl darauf hin, daß das Gesetz, wenn einmal festgestellt wäre, daß der Angeklagte geistig zurechnungsfähig ist, nur das chronologische Alter anerkenne, welches nur herausgefunden werden könne, wenn man das Geburtsdatum von dem gegebenen Datum abziehe.

In höchster Erregung erklärte der Staatsanwalt, daß die Hälfte des Gesetzbuches unbrauchbar werden würde, wenn Veit jetzt Straflos ausginge.

Dann müßten eben die Gesetze geändert werden, meinte die Verteidigung, damit Zeitreisen von nun an berücksichtigt würden  aber solange das nicht der Fall wäre, müßte das Gesetz so ausgelegt werden, wie es im Buche stünde.

Richter Neville Preston nahm sich eine Woche Zeit, um über den Fall nachzudenken und gab dann seine Entscheidung bekannt. Dies bedeutete einen Wendepunkt in der Geschichte der Rechtsprechung.

Es ist nur bedauerlich, daß einige Leute Richter Preston die Formulierung des Urteils verübelten.

Denn diese Entscheidung lautete wörtlich:

»Ein Loch in der Zeit rettet Montgomery Veit.«




Daniel Keyes 
Blumen für Algernon



Tagesrüpport 1 5. Merz 1965

Dr. Strauss sagt ich soll niderschreiben was ich denke unt auch alles was von jezt ab mit mir passirt. Ich weis nicht warum aba er sagt es ist wichtik damit sie sehen können ob sie mich brauchen. Ich hoffe sie brauchen mich. Miss Kinnian sagt vileicht können sie mich kluk machen. Ich möchte gern kluk sein. Ich heisse Charlie Gordon. Ich bin 37 und for zwei Wochen hatte ich geburtztag. Ich weiss jezt nichts mehr zu schreiben darum mache ich heute Schluss.



tagesrüpport 2 6. Merz

Heute haben sie mit mir einen test gemacht. Ich glaube ich bin nicht durchgekomen und vileicht nemen sie mich jezt nich. was los war war das ein netter junger Mann war in dem zimmer und er hatte ein pahr weisse karten mit lauter tinten klekssen darauf. Er fragte Charlie was sihste auf dise karte. Ich hatte grosse Ankst trozdem ich meine Hasenfoote in der tasche hatte weil als ich noch klein war bin ich in der Schule imer durch di Prifungen gefalen, unt tinten habe ich auch imer verschittet.

Ich sagte zu im ich see tintenklekssen. Er sagte ja unt ich war fro. Ich dachte das were alles aba als ich aufschten will sagt er nein. Er sagt jezt sezt dich wida hin Charlie wir sint noch nich fertik. ab dan eriner ich mich nich mer so gut aba ich solte sagen was in der tinte war. ich habe rein gar nichtz nich gesen aba er sagt da weren Bilder andere leute sen Bilder sagte er. Ich konte gar keine Bilder nich seen. wirklich habe ich mich angestrenkt. Ich habe die Karte weit wek unt ganz dicht rangehalten. Dan sage ich wenn ich meine Brülle hette könte ich vileicht besser seen weil fir geweenlich setze ich meine Brille nur im kinoo auf unt auch wenn ich fernsee aba ich sagte ich hette sie im schrank aufm fluhr. Ich holte sie. dann sagte ich lassen sie mich nochmal auf die Karte kucken ich wette dann see ich was.

Ich strenkte mich doll an aba ich konte einfach die bilder nich seen imer nur die tinte. Ich sagte ihm vileicht brauche ich neuhe Brillen gleser. Er schrip etwas auf ein Blattpapir unt ich krikte ankst das ich durch die Prifung fallen würde. Ich sagte ihm das es ein ser schöner tintenkleksser were mit lauta punktten an den ekken. Er sah seer traurig aus unt ich krikte noch meer ankst. ich sagte bitte ich will es nochmal versuchen, ich habs bestirnt in ein pahr Minuten weil manchmal bin ich etwas lanksam. In der Klasse von Miss Kinnians für zurück Geblibene bin ich auch seer lanksam im lesen aber ich strenge mich doli an.

Er gab mir eine andere karte mit zwei verschidenen tinten drauf rot und blau.

Er war seer net und redete so lanksam wi Miss Kinnian unt er erklerte mir das were ein ror schack. Er sagt die Leute seen dinge drin, in der tinte. Ich sagte zeigen sie mir wo. Er sagte denken soll ich. Ich sagte ihm ich denke einen tintenklekss aba das war auch nich richtik. Er sagt woran erinern sie sich ich soll mir was forstelln. Ich machte lange zeit die äugen zu um mir was forzustellen. Ich sagte ich stelle mir einen Brunnen for aus dem an allen Seiten die tinte heraus läuft auf ein saubres Tischtuch. Da stant er auf und gink wek.

Ich glaube nich das ich den ror schack test bestanden habe.



tagesrüpport 3 7. Merz

Dr Strauss und Dr Nemur sagen das mit den tintenklekssen schadet nicht. Ich habe ihnen gesagt ich habe die tinte nich auf die karten geschittet und auch konnte ich in der tinte rein garnichts seen. Sie sagten das hilft mir vileicht trozdem. Ich sagte Miss Kinnian hat mir nimals nicht solche teste aufgegeben immer nur bustabiren und lesen. Sie fragten wie es kommt das ich fon gantz allein in die abentschule gegangen bin. Miss Kinnian sagt ich bin ihr bester Schüler weil ich mir die gröste mühe gebe und wirklich lernen will. Sie fragten wieso ich von der abentschule wußte. Ich sagte ich fragte leute und jemant hat mir dann gesagt wo ich hingehn soll damit ich richtik lesen und schreiben lerne. Sie fragten warum ich das will. Ich sagte ich will mein ganzes leben lang klug sein nicht immer nur dumm. Aber es is seer schweer klugzusein. Sie sagten das is nur jezt noch speter nich meer. Ich sagte ja ich weiss. Miss Kinnian hat es mir schon gesagt. Es macht mir nichts wenn es schweer is.

Dann hatte ich nachher noch meer tests. Die nette Frau die sie mir gegeben hat hat mir den Namen gesagt und ich habe sie gefragt wie schreibt man das damit ich es in meinen tagesrüpport schreiben kann. THEMATISCHER APPERZEPTIONSTEST. Ich kenne die beiden ersten Wörter nich aber was test heisst weiss ich. Einen test muß man besteen oder man kriekt schlechte noten. Dieser test sa leicht aus weil ich die Bilder seen konnte. Nur diesmal wollte sie nich das ich ihr die Bilder sage. Ich war gans durcheinander. Ich sagte ihr der Mann gestern wollte wissen was ich in der tinte see und sie sagte das is egal. Sie sagte ich soll geschichten über die leute in den bildern machen.

Ich sagte ihr wie kann man geschichten fon leuten erzeelen die man gar nicht kent. Ich sagte warum soll ich lügen erzeelen. Ich lüge nimals meer weil ich imer geschnapt wurde dabei.

Sie sagte mir dieser test und der andere der ror schack is damit man perseenlichkeit kriegt. Ich muste furchbar lachen. Ich sagte wie kan man das von tintenklekssen und fotos kriegen. Sie kriekte schlechte laune und pakte ihre bilder wek. das is mir egal. Ich fand es furchbar bled. Ich schetze ich bin auch durch den test gefallen. Dann brachten mich Menner in weissen Menteln in einen anderen teil von der Klinnik und gaben mir ein spil zum spilen. Es war wie die jakt mit einer weissen maus. Sie nannten die maus Algernon. Algernon war in einer kiste mit vilen wegen und bigungen überal waren wende und sie gaben mir einen bleistift und ein stück papir mit linjen und vilen kesten. Auf einer seite stant START unt auf der anderen seite ZIEL. Sie sagten Algernon und ich sollen durch den selben IRRGARTEN geen so nannten sie es. Ich konnte nicht einseen wiso wir durch den selben IRRGARTEN geen können wo doch Algernon eine kiste hatte und ich hatte ein stück papir aber ich sagte nichts. Unt dann hatte ich auch gar nicht zeit was zu sagen weil die jakt schon losgink.

Der eine von den Mennern hatte eine ur die wollte er immer verstecken so das ich sie nich seen soll und versuchte immer nich hinzuseen und das machte mich ganz nerwös.

Überhaupt dieser test war schlimmer wie die anderen weil sie alles zenmal mit uns machten und immer mit anderen IRRGARTEN und jedesmal hat Algernon gewonnen. Ich habe nich gewußt das meuse so kluk sind. Vileicht ist das auch darum weil Algernon eine weisse maus is. Vileicht sind weisse meuse klüger wie die anderen.



Tagesrüpport 4 8. Merz

Sie wollen mich nehmen! Ich bin so aufgeregt das ich gar nich richtig schreiben kann. Dr Nemur und Dr Strauss haben deshalb diskuttiert. Dr Nemur war in dem Büro als Dr Strauss mich reinbrachte. Dr Nemur hatte bedenken mich zu nehmen aber Dr Strauss sagte ihm das Miss Kinnian mich als besten ihrer Schüler für geeignet halten würde. Ich habe Miss Kinnian gern weil sie ein sehr kluger leerer ist. Und sie sagte zu mir Charlie sie geben dir noch eine chanze. Wenn du dich für dies eckspriment zur Ferfügung stellst wirst du vileicht klug werden. Sie wissen nicht ob es für dauernt ist aber es könnte sein. Darum habe ich ja gesagt auch wenn ich ankst habe als sie sagte es ist eine Operazion. Sie sagte hab keine angkst Charlie du hast mit so wenig so viel geschafft darum glaube ich du ferdienst es am meisten von allen.

Deshalb kriekte ich wieder angkst als Dr Nemur und Dr Strauss deshalb diskuttiert haben. Dr Strauss sagte ich hätte was was dafür sehr gut ist. Er sagte ich habe eine gute Muttivierung. Ich habe gar nicht gewusst das ich das habe. Ich war stolz als er sagte das nicht jeder mit einem ikuh von 68 sowas hat. Ich weiss nicht was das ist unt auch nicht wo ich das herhab aba er sagte Algernon hat das auch. Algernons Muttivierung ist der Kese den sie in seine kiste legen. Aber das kann es doch nicht sein weil ich diese Woche keinen Kese gegessen hab.

Dann erzeelte er Dr Nemur was was ich nicht versteen konnte darum schrieb ich in der zeit ein paar Wörter auf.

Er sagte Dr Nemur ich weiss Charlie ist nicht so wie sie sich den ersten ihrer neuen intellik rasse** (habe das nich richtig mitgekriegt) Supermann. Aber die meisten Menschen von seiner niedrign ment** sind feindselig und nicht kooper** sie sind meistens treg und appat** und es is schwierik an sie ran zu kommen. Aber er hat den wünsch zu gefallen und das rechte zu tun. Dr Nemur sagte vergessen sie nicht er wird der erste Mensch sein von dem die intellegenz verdrei fach wird durch operazion.

Dr Strauss sagt das stimmt. Seen sie nur wie gut er lesen und schreiben gelernt hat für seine niedrige intellegenz ist das genauso erstaunlich wie wenn sie und ich ein steinz relattifirori ohne hilfe versteen. Ich finde wir sollten Charlie ruhik nehmen.

Ich habe nicht alle Wörter verstanden weil sie so schnell gesprochen haben aber mir kam es so for als wäre Dr Strauss auf meiner seite und der andere gegen mich.

Dann aber nikte Dr Nemur und sagte in Ordnung vileicht haben sie recht. Wir wollen Charlie benuzen. Als er das sagte war ich so aufgerekt das ich aufgesprungen bin und seine hand geschüttelt habe. Ich sagte danke doktor das sie mir noch eine chanze geben wollen. Und das war wirklich ehrlich gemeint von mir. Nach der operazion will ich versuchen klug zu werden. Ich gebe mir bestimmt große mühe das verspreche ich.



tagesrüpport 5 10. Merz

ich habe dolle angst. Eine menge leute die hier arbeiten und die Schwestern sind alle zu mir gekommen und haben mir bonbon gebracht und glück gewünscht. Ich habe meine hasenfote bei mir Und auch den glücksfennig und das hufeisen. Aber als ich zu der klinick ging ist mir eine schwarze kaze über den weg gelaufen. Dr strauss sagt sei nich aber gleubich Charlie dies is wissenschafft. trozdem behalte ich meine hasenfote bei mir.

Ich habe Dr Strauss gefragt ob ich nach der operazion Algernon besigen werde und er sagte vieleicht. Wenn die operazion gelingt dann zeige ich dieser Maus das ich genau so klug bin wie sie. Vieleicht sogar noch klüger. Dann werde ich auch besser lesen können und richtig schreiben und vieles wissen und wie die anderen Leute sein. Ich möchte so klug sein wie die anderen leute. Wenn es gelingt das ich immer klug bleibe werden sie alle leute auf der Erde klug machen.

Sie haben mir heute nichts zu essen gegeben. Ich weiss nicht was essen mit klug sein zu tun hat. Ich habe dollen hunger und Dr Nemur hat meine bonbon weg genommen. Dieser Dr Nemur is ein alter misepeter. Dr Strauss sagt ich kann sie nach der operazion wieder kriegen. Vor einer operazion darf man nicht essen …



Tagesreport 6 15. März

Die Operazion hat nicht weh getan. Ich habe die ganze Zeit über geschlafen. Sie haben mir die Verbände von den Augen und vom Kopf genommen damit ich meinen TAGESREPORT schreiben kann. Dr Nemur hat sich angesehen was ich geschrieben habe und hat mir gesagt daß ich REPORT falsch bustabiere und wie ich es richtig schreiben muß. Hoffentlich kann ich es behalten.

Ich habe ein sehr schlechtes gedechtnis was richtig schreiben betrifft. Dr Strauss sagt es ist schon richtig alles zu schreiben was mit mir passiert aber ich soll mehr davon berichten was ich fühle und denke. Als ich ihm sagte ich weiß nicht wie ich denken soll sagte er ich soll es versuchen. Die ganze Zeit als die Binden um meinen Kopf waren habe ich versucht zu denken. Aber es ging irgendwie nicht richtig. Ich weiß nicht was ich denken soll. Wenn ich ihn frage sagt er mir vielleicht wie ich es anstellen soll richtig zu denken jetzt wo ich doch klug werden soll. Was denken wohl kluge leute? Bestimmt besondere Sachen.



Tagesreport 7 19. März

Es ist nichts passiert. Ich muß ne menge tests machen und viele wettleufe mit Algernon. Ich hasse die maus. Sie besiegt mich immer. Dr Strauss sagt ich muß diese spiele machen. Und er sagt auch das ich nochmal die tests durchmachen muß. Das mit den tintenkleksen finde ich albern. Und auch die Bilder sind blöd. Ich male gern bilder von nem Mann und ner Frau aber ich erfinde keine lügen über Leute die ich garnicht kenne.

Ich kriegte kopfschmerzen weil ich mich so angestrengt habe etwas zu denken. Ich dachte Dr Strauss is mein freund aber er hilft mir nich. Er sagt mir nich was ich denken soll oder wann ich klug werde. Miss Kinnian hat mich nich besucht. Ich finde es auch dumm diesen Tagesreport zu schreiben.



Tagesreport 8 23. März

Ich gehe wieder in die Fabriek. Sie sagten es wäre besser wenn ich wieder arbeite aber ich soll niemandem sagen wofür die Operazion war und ich soll jeden abend eine stunde lang nach der arbeit in die Klinik kommen. Sie wollen mir jeden monat geld bezahlen weil ich lerne klug zu werden.

Ich bin froh daß ich wieder zur arbeit gehen kann ich habe meine arbeit schon vermißt und auch meine freunde mit denen ich immer soviel spahs hatte.

Dr Strauss sagt ich soll weiter alles aufschreiben aber ich brauche es nicht jeden tag tun nur wenn ich mir was besondres denke oder was besondres passiert. Er sagt laß dich nich entmutigen Charlie weil es nur langsam voran geht. Er sagt es hat lange gedauert bis Algernon drei mal so klug wurde wie vorher. Darum besiegt Algernon mich auch immer weil er auch eine Operazion mitgemacht hat. Ich bin froh darüber. Wahrscheinlich könnte ich schneller durch den IRRGARTEN kommen wie eine gewöhnliche maus. Vielleicht besiege ich Algernon doch noch mal. Bis jetzt sieht es so aus als würde Algernon für ständig klug bleiben.



25. März

Ich brauche nicht immer TAGESREPORT drüber zu schreiben, nur ein mal die woche wenn ich ihn Dr Nemur zu lesen gebe. Ich muß nur das Datum schreiben. Das spart zeit.

Heute hatten wir in der Fabrik eine menge spahs. Joe Carp sagte he seht mal was sie mit Charlie bei der operazion gemacht haben sie haben ihm mehr gripps eingebaut. Ich wollte es ihm sagen aber dann erinnerte ich mich daran das Dr Strauss nein gesagt hat. Dann sagte Frank Reilly was hast du gemacht Charlie hast du deinen Schlüssel vergessen und die tür aufgebrochen. Darüber mußte ich lachen. Sie sind wirklich meine freunde und haben mich gern.

Manch mal sagt jemand he seht euch Joe oder Frank oder George an der is ganz Charlie Gordon. Ich weiß nicht warum sie das sagen aber dabei fangen sie immer an zum lachen. Heute morgen sagte Amos Borg das ist der 4. Mann bei Donnegans meinen namen als er Ernie den laufjungen anschrie. Ernie ließ ein Packet fallen. Er sagte umhimmelswillen Ernie was tust du willst du wie Charlie Gordon sein. Ich verste nicht warum er das gesagt hat. Ich habe niemals nich packete fallen gelassen.



28. März

Dr Strauss kam heute abend in mein Zimmer zu mir um zu sehen warum ich nich in die klinick gekommen bin wie ich sollte. Ich sagte ihm ich will nich mehr mit Algernon um die wette rennen. Er sagte das brauche ich nich für eine zeit aber ich soll auf alle fälle kommen. Er hatte mir ein geschenck mitgebracht aber es war kein richtiges geschenck sondern nur zum borgen. Ich dachte es wäre ein kleiner Fernsehapparat aber das war es nich. Er sagt ich soll ihn anmachen wenn ich schlafen geh. Hat man so was schon mal gehört. Aber er sagt wenn ich wirklich gescheit werden will muß ich tun was er sagt. Ich sagte ihm ich glaube nich daß ich klug werde, aber er legte die hand auf meine Schulter und sagt Charlie du merkst es noch nich aber du wirst andauernd klüger. Ich glaube er will mich nur trösten weil ich noch nich klüger ausseh.

Ach ja fast habe ich vergessen. Ich fragte ihn wann ich wieder zu Miss Kinnian in die Schule gehen kann. Er sagt ich kann da nich mehr hingehn. Er sagt Miss Kinnian wird bald in die Klinick kommen um mir extra Unterricht zu geben. Ich war bös auf sie weil sie nich zu mir in die Klinick gekommen is als ich die Operazion hatte aber ich mag sie trozdem und vielleicht sind wir doch noch gute freunde.



29. März

Der verrückte fernseher hat mich die ganze nacht nich schlafen lassen. Wie soll ich schlafen können wenn die ganze nacht etwas komisehe Dinge blökt bis meine Ohren dröhnen. Ich versteh nich was es sagt wenn ich auf bin wie soll ich also was verstehnwenn ich schlafe. Dr Strauss sagt es ist schon in ordnung. Er sagt mein Gehirn lernt wenn ich schlafe und das wird mir auch helfen wenn Miss Kinnian mit dem Unterricht anfängt. Ich habe aber jetzt heraus gefunden daß es gar keine Klinick is sondern ein labohr. Ich finde es is schon eine verrückte sache. Wenn man klug wird wenn man schläft warum geh n dann die leute in die Schule. Ich glaube nich daß das funkzioniert. Ich habe früher immer die spätsendung im Fernsehn angesehn aber klug gewordn bin ich doch nich. Vielleicht muß man schlafen wenn man zusieht.



Tagesreport 9 5. April

Dr Strauss hat mir gezeigt wie man den Fernsehr leise stellt und so kann ich jetzt schlafen. Aber ich versteh immer noch nich was er sagt. Ein paar mal habe ich mir morgens überlegt was ich gelernt hab aber ich glaube nich das es was is. Miss Kinnian sagt vielleicht is es ne andre spräche oder so. Aber meistens hört es sich amerikanisch an. Sie sprechen so schnell viel schneller als Miss Gold in derVolkschule und ich weiß noch gut sie sprach so schnell daß ich niemals was verstehn konnte.

Ich fragte Dr Strauss wozu es gut is wenn ich im Schlaf klug werde. Ich will klug sein wenn ich wach bin. Er sagt das is das selbe und ich habe zwei mal ein bewußtsein. Es gibt das Unterbewußtsein und das Bewußtsein (so wird das richtig geschrieben). Und man sagt dem anderen nich was das eine tut. Sie reden nich mal mit ein ander. Darum träume ich. Junge Junge habe ich komische Träume gehabt. Herr je. Seit dem ich den Fernsehr habe. Ich habe ganz vergessen ihn zu fragen ob das nur bei mir so is oder ob ein jeder zwei mal ein Bewußtsein hat.

(Ich habe gerade die Wörter im Lexikon nach gesehen das Dr Strauss mir gegebn hat. Das Wort heißt unterbewußt, adj. geistige Tätigkeit, die noch nicht ins Bewußtsein gedrungen ist; wie unterbewußter Konflikt von Wünschen.) Es steht noch mehr da aber ich weiß noch nich was es bedeutet. Das is nämlich kein gutes Lexikon für dumme Leute wie mich.

Auf jeden fall kommen die Kopfschmerzen von der Parti. Meine freunde von der fabrik Joe Carp und Frank Reilly haben mich eingeladen mit ihnen in eine Kneipe zu gehn und was zu trinken. Ich trinke nich gern aber sie haben gesagt wir werden eine menge spaß habn. Es war wirklich sehr lustig finde ich.

Joe Carp sagte ich soll den mädchen zeigen wie ich das Klo in der fabrik aufwische und holte mir einen besen. Ich zeigte es ihnen und alle lachten furchtbar als ich ihnen sagte Mr Donnegan hätte gesagt ich wäre der beste Klomann den er jemals gehabt hat weil ich meine Arbeit gern tu und nie zu spät komme oder mal weg bleibe. Außer als ich meine Operazion hatte.

Ich sagte Miss Kinnian sagt immer Charlie du mußt stolz sein auf deinen job weil du ihn gut machst.

Alle lachten und wir waren so fröhlieh und sie gaben mir eine Menge zum trinken und Joe sagte Charlie is ein Ass wenn er einen sitzen hat. Ich weiß nich genau was er damit meint aber alle haben mich gern und es war ein großer spaß. Ich kann gar nich abwarten bis ich so gescheit bin wie meine freunde Joe Carp und Frank Reilly.

Ich weiß nich mehr wie die Parti zu ende ging aber ich glaube ich bin rausgegangn um Zeitungen und kaffee für Joe und Frank zu kaufen und wie ich dann zurück kam war niemand mehr da. Ich habe sie lange überall gesucht. Was dann war weiß ich nich mehr so gut, aber ich glaube ich war müde und schlecht war mir auch. Ein netter Polizist hat mich nach hause gebracht. Das sagt meine wirtin Mrs Flynn.

Aber ich hab nen schweren Kopf und überall blaue flecke. Ich glaube ich bin hin gefallen aber Joe Carp sagt das is der Polizist gewesn die haun betrunkene immer zusammen. Aber das kann ich nich glauben. Miss Kinnian sagt die Polizisten helfen den Leuten. Auf alle fälle ist mir ganz schlecht. Ich glaube nich daß ich noch mal was trinke.



6. April

Ich habe Algernon besiegt! Ich wußte es nich einmal daß ich ihn besiegt habe bis der Prüfer es mir gesagt hat. Beim zweiten mal habe ich dann aber verloren weil ich so aufgeregt war daß ich vom Stuhl gefallen bin bevor ich fertig war. Aber dann habe ich ihn 8 mal besiegt. Ich muß wohl doch gescheit werden wenn ich eine kluge maus wie Algernon besiegen kann. Aber ich komme mir garnicht klüger vor. Ich wollte noch weiter machen und mit Algernon um die Wette durch den Irrgarten gehn aber Burt sagte für heute ists genug. Ich durfte Algernon eine Minute halten. Er is garnich so übel. Er is weich wie wolle. Er kneift die äugen immer auf und zu. Sie sind schwarz.

Ich sagte kann ich ihn füttern weil es mir so leid tut daß ich ihn besiegt habe. Ich will sein freund sein. Burt sagt aber nein Algernon is ne ganz besondere Maus mit nerOperazion wie ich und er is das erste Tier das nach ner Operazion so lange klug bleibt. Er sagte zu mir Algernon is so gescheit daß er jeden tag erst mal einen Test machen muß damit er dann sein fressen kriegt. Es is ein ding wie ein schloß an der Tür immer anders und Algernon muß es jedes mal aufkriegen um hinein zu kommen weil sein fressen drin is. Das finde ich traurig weil wenn er nicht lernt is er hungrig.

Ich finde nich daß es richtig is daß man erst ne prüfung machen muß damit man was zu essen kriegt. Was Dr Nemur wohl sagen würde wenn er immer erst nen Test machen muß bis er was zu essen kriegt. Ich glaube Algernon wird mein Freund.



6. April

Heute abend war Miss Kinnian in dem Labor. Sie machte ein Gesicht als wäre sie froh mich wieder zu sehen aber als hat sie auch Angst. Ich sagte zu ihr machen sie sich keine sorgen Miss Kinnian ich bin noch nich gescheit und sie hat gelacht. Sie sagte ich habe Vertraun zu dir Charlie wie du dich so angestrengt hast besser zu lesen und zu schreiben als alle die anderen. Wenn es schlimm kommt, hast du es wenigstens für eine weile und hast was für die Wissen schafft getan.

Wir lesen ein sehr schweres Buch. Ich habe noch nie son schweres Buch gelesen. Es heißt Robinson Crusoe und is über nen Mann der auf ne Insel kommt ganz allein. Er is klug und denkt sich alle möglichen Dinge aus um ein Haus zu baun und essen zu suchn und er kann prima schwimmen. Er tut mir aber leid weil er ganz alleine is und gar keine Freunde hat. Aber ich glaube es is noch jemand auf der Insel weil in dem Buch nen Bild is wie er mit seinem komischen regenschirm dasteht und auf Fuß spuren runtersieht. Ich hoffe er kriegt einen Freund und is nich mehr so allein.



Tagesreport 10 10. April

Miss Kinnian lernt mir richtig zu schreiben. Sie sagt sieh dir ein Wort an und mach die Augen zu und sag es immer wieder und wieder bis du es nich mehr vergißt. Manchmal kann ich was gar nicht begreifen weil es ganz anders gesprochen wird. Ich bin ganz durcheinander aber Miss Kinnian sagt für die Rechtschreibung gibt es keine Gründe.



14. April

Habe Robinson Crusoe zu ende gelesen. Ich möchte gern wissen was noch weiter mit ihm passiert aber Miss Kinnian sagt das is alles mehr gibt es nicht. Warum.



15. April

Miss Kinnian sagt ich lerne schnell. Sie hat in dem Tagesreport gelesen und mich ganz komisch angesehn. Sie sagt ich bin ein feiner Mensch und ich werde es ihnen allen schon zeigen. Ich fragte sie warum. Sie sagte es ist nichts aber ich soll mir nichts draus machen wenn ich herausfinde daß nicht jeder so nett ist wie ich glaube. Sie sagte für einen Menschen dem Gott so wenig gegeben hat habe ich mehr getan als andere Leute mit Verstand den sie nie gebraucht haben. Ich sagte alle meine Freunde sind klug aber sie sind nett. Sie haben mich gern und haben nie was getan was nicht nett ist. Da wurden ihre Augen ganz komisch und sie ist rausgelaufen.



16. April

Heute habe ich das Komma gelernt. Das ist ein Komma (,) Miss Kinnian, sagt, es ist wichtig, weil, es schreiben, besser macht, sie sagt, jemand, kann eine Menge, Geld, verlieren, wenn er, es nicht richtig, gebraucht, und das Komma, nicht an der, richtigen Stelle, steht, ich habe, kein Geld, und ich sehe nicht ein, wie ein Komma, es verhindern, kann, daß man welches, verliert,

Aber sie sagt, alle, benutzen ein Komma, wenn sie schreiben, deshalb will ich, es auch machen, wenn ich, schreibe,



17. April

Ich habe das Komma nicht richtig gesetzt. Es ist Interpunktion. Miss Kinnian hat gesagt ich soll im Lexikon nach langen Wörtern suchen, damit ich lerne sie richtig zu schreiben. Sie hat mir auch erklärt wann man ein Wort groß und wann man ein Wort klein schreibt. Ich sagte was macht es schon, wenn man es auch so lesen kann. Sie sagt, das gehört mit zur Bildung und zum Klugsein, deshalb sehe ich jetzt alles nach wenn ich mal nicht weiß wie man ein Wort richtig schreibt. Es dauert lange so zu schreiben, aber ich glaube ich kann es behalten. Ich brauche jedes Wort nur immer einmal nachzusehen und danach weiß ich es. Jedenfalls konnte ich so das Wort Interpunktion richtig schreiben. (So steht es im Lexikon.) Miss Kinnian sagt ein Satz-teil gehört auch zur Interpunktion, und es gibt noch viele andere Zeichen, die ich lernen muß. Ich sagte ihr ich glaube jeder Satzteil wird mit einem Komma getrennt, aber sie sagte nein das ist nicht so.

Man muß sie auseinanderhalten, und sie zeigte? mir« wie. Man muß! sie (immer durcheinander, verwenden; und jetzt kenne ich eine Menge Satzzeichen! Es gibt? viel! Regeln; zu lernen; aber ich  werde! sie schon, lernen.

Etwas mag ich? sehr, gern an Miss Kinnian: (so macht man es in nem Geschäftsbrief!) sie sagt, mir immer! einen Grund? wenn  ich sie frage. Sie ist nen Genie! Ich möchte gern! so klug sein  wie sie; (Interpunktion, macht; Spaß!)



18. April

Was für ein Idiot bin ich doch! Ich habe überhaupt nicht richtig verstanden, was sie mir gesagt hat. Ich habe gestern abend das Grammatikbuch gelesen. Das erklärt alles. Dann sah ich auch, daß darin das gleiche stand, was Miss Kinnian mir beizubringen versucht hat. Mitten in der Nacht stand ich auf, und plötzlich war mir alles klar. Miss Kinnian sagt, daß der Fernseher, der an ist, wenn ich schlafe, das gemacht hat. Sie sagte, ich hätte ein Plateau erreicht. Das ist die flache Spitze eines Berges.

Nachdem ich herausgefunden hatte, wie das mit der Interpunktion ist, habe ich meine ganzen alten Tagesreports noch einmal gelesen. Junge, Junge, hab ich komisch geschrieben! Ich sagte Miss Kinnian, ich würde alles ausbessern, aber sie sagte: »Nein, Charlie, Dr. Strauss will sie so haben, wie sie sind. Deshalb hat er sie dir gelassen, nachdem er sie fotokopiert hat, damit du selbst sehen kannst, was für Fortschritte du machst. Du kommst schnell voran, Charlie.«

Darüber war ich wirklich sehr froh. Nach dem Unterricht ging ich hinunter, um mit Algernon zu spielen. Wir veranstalten jetzt keine Wettrennen mehr.



20. April

Mir ist übel. Nicht so, wie wenn man einen Arzt braucht, sondern tief in meinem Innern fühlt sich alles ganz leer an, und das Herz tut mir weh.

Eigentlich wollte ich es gar nicht aufschreiben, aber ich glaube, ich sollte es doch tun, denn es ist wichtig. Heute bin ich zum erstenmal nicht zur Arbeit gegangen.

Gestern abend haben mich Joe Carp und Frank Reilly zu einer Party eingeladen. Es waren eine Menge Mädchen dort und auch ein paar Männer von der Fabrik. Ich mußte daran denken, wie übel mir das letztemal gewesen war, weil ich zuviel getrunken hatte. Deshalb sagte ich zu Joe, daß ich nichts zu trinken haben wolle. Er gab mir statt dessen eine Coca Cola. Es schmeckte irgendwie komisch, aber ich dachte, das käme von einem schlechten Geschmack in meinem Mund.

Eine Weile hatten wir großen Spaß. Joe sagte, ich solle mit Ellen tanzen, sie würde mir die Schritte beibringen. Ich fiel ein paarmal hin und konnte eigentlich nicht verstehen, warum, weil außer Ellen und mir sonst niemand tanzte. Die ganze Zeit stolperte ich, weil immer irgendwo von jemandem der Fuß heraussteckte. Dann, als ich aufstand, sah ich den Ausdruck auf Joes Gesicht, und plötzlich hatte ich ein ganz komisches Gefühl im Magen. »Er ist zum Totlachen«, sagte eines der Mädchen. Alle lachten.

»Ich hab schon lange nicht mehr so gelacht, außer, als wir ihn damals nach den Zeitungen schickten und ihn fertigmachten«, sagte Frank.

»Seht ihn an. Er ist ganz rot im Gesicht.«

»Er wird rot. Charlie wird rot!«

»He, Ellen, was hast du mit Charlie gemacht? So habe ich ihn noch nie gesehen.«

Ich wußte nicht, was ich tun und wo ich hinsehen sollte. Alle starrten mich an und lachten, und ich fühlte mich nackt. Ich wollte mich verstecken. Ich lief hinaus auf die Straße und übergab mich. Dann ging ich nach Hause. Komisch, daß ich nie bemerkt habe, daß Joe und Frank und die anderen mich nur bei sich haben wollten, um sich über mich lustig zu machen.

Jetzt weiß ich, was es heißt, wenn sie sagen: »Ganz wie Charlie Gordon.«

Ich schäme mich.



Tagesreport 11 21. April

Ich gehe noch immer nicht in die Fabrik. Ich habe Mrs. Flynn, meiner Wirtin, aufgetragen, anzurufen und Mr. Donnegan zu sagen, daß ich krank wäre. Mrs. Flynn sieht mich seit neuestem immer so komisch an, als hätte sie vor mir Angst.

Ich finde, es ist gut, daß ich herausgefunden habe, wie sich alle über mich lustig machen. Ich habe viel darüber nachgedacht. Das kommt daher, weil ich so dumm bin und nicht einmal merke, wenn ich etwas Dummes tue. Die Leute finden es komisch, wenn ein dummer Mensch die Dinge nicht so tun kann wie sie selbst.

Jedenfalls weiß ich jetzt, daß ich von Tag zu Tag klüger werde. Ich kenne die Interpunktion und kann gut buchstabieren. Es macht mir Spaß, all die schweren Wörter im Lexikon nachzusehen und sie zu behalten. Ich lese jetzt sehr viel, und Miss Kinnian sagt, daß ich sehr schnell lese. Manchmal verstehe ich sogar, worüber ich lese und behalte es im Gedächtnis. Manchmal mache ich die Augen zu und denke an eine Seite, und dann kehrt alles zu mir zurück, wie ein Bild.

Außer Geschichte, Geografie und Arithmetik hat mir Miss Kinnian geraten, auch einige Fremdsprachen zu lernen. Dr. Strauss gab mir ein paar neue Bänder, die ich spiele, wenn ich schlafe. Ich verstehe immer noch nicht, was es mit dem Bewußtsein und dem Unterbewußtsein auf sich hat, aber Dr. Strauss sagt, ich solle mir darüber keine Gedanken machen. Er hat mir das Versprechen abgenommen, daß ich, wenn ich in der nächsten Woche anfange, Fachgebiete aus dem Lehrplan der Universität zu studieren, keine Bücher über Psychologie lese  außer, wenn er mir die Erlaubnis dazu gibt.

Heute ist mir schon viel wohler, aber ich schätze, ich ärgere mich immer noch ein wenig darüber, daß die Leute die ganze Zeit lang über mich gelacht haben und mich komisch fanden, weil ich nicht so klug war. Wenn ich so intelligent werde, wie Dr. Strauss sagt, mit einem Intelligenzquotienten, der dreimal so groß ist wie achtundsechzig, dann bin ich vielleicht wie alle anderen, und die Leute werden mich mögen und freundlich zu mir sein.

Ich weiß nicht genau, was ein Intelligenzquotient ist. Dr. Nemur sagt, es wäre etwas, das mißt, wie intelligent man ist  wie eine Skala auf der Waage im Lebensmittelgeschäft. Aber Dr. Strauss hatte eine große Diskussion mit ihm und sagte, ein I.Q. wäge die Intelligenz ganz und gar nicht. Er sagte, ein I.Q. zeige, wieviel Intelligenz man aufbringen könnte, wie die Zahlen am Äußeren eines Meßbechers. In den muß man auch erst hineinschütten, was man messen will.

Dann, als ich Burt fragte, der mir Intelligenztests aufgibt und mit Algernon arbeitet, sagte der, daß beide unrecht hätten (ich mußte ihm allerdings versprechen, ihnen das nicht wiederzuerzählen). Burt sagt, daß der I.Q. eine Menge verschiedener Dinge mißt, wie auch einiges von dem, was man schon gelernt hat, und im übrigen tauge er überhaupt nichts.

Ich weiß also immer noch nicht, was ein I.Q. ist, außer, daß meiner bald über zweihundert sein wird. Ich wollte ja nichts sagen, aber trotzdem sehe ich nicht ein, wie sie, wenn sie nicht wissen, was es ist oder wo es ist  ich sehe einfach nicht ein, woher sie wissen wollen, wieviel man davon hat.

Dr. Nemur sagt, daß ich morgen einen RorschachTest machen muß. Ich bin schon neugierig, was das ist.



22. April

Ich habe herausgefunden, was ein Rorschach ist. Es ist der Test, den ich vor der Operation durchmachen mußte  der mit den Tintenklecksen auf den weißen Karten. Der Mann, der mir den Test stellte, war der gleiche.

Ich fürchtete mich vor diesen Tintenklecksen. Ich wußte, daß er mich fragen würde, was für Bilder ich sehe, und ich wußte genauso gut, daß ich es nicht könnte. Ich dachte bei mir, daß ich viel darum gäbe, zu erfahren, was für Bilder darin versteckt liegen. Vielleicht gab es gar keine Bilder. Vielleicht war es nur ein Trick, um zu sehen, ob ich dumm genug war, nach etwas zu suchen, das es gar nicht gab. Schon der Gedanke daran machte mich wütend.

»Also schön, Charlie«, sagte er, »du hast die Karten doch schon gesehen, erinnerst du dich daran?«

»Natürlich erinnere ich mich daran.«

Die Art, wie ich das sagte, ließ ihn erkennen, daß ich wütend war, und er blickte mich erstaunt an. »Ja, natürlich. Ich möchte, daß du dir jetzt diese Karte ansiehst. Was könnte das sein? Was siehst du auf dieser Karte? Die Leute sehen alle möglichen Dinge in den Tintenklecksen. Sag mir, was es für dich bedeuten könnte  woran mußt du dabei denken.«

Ich war schockiert. Ich hatte ganz und gar nicht erwartet, daß er gerade das zu mir sagen würde. »Sie meinen, daß in diesen Tintenklecksen überhaupt keine Bilder versteckt sind?«

Er runzelte die Stirn und nahm seine Brille ab. »Was?«

»Bilder. In den Tintenklecksen versteckt. Das letztemal haben Sie mir erzählt, daß sie jeder sehen könnte und daß Sie wollten, daß ich sie auch finde.«

Er erklärte mir, daß er das vorige Mal fast genau die gleichen Worte benutzt hatte wie jetzt. Ich glaubte das nicht, im Gegenteil, ich hegte noch immer den Verdacht, daß er sich nur über mich lustig machen wollte.

Langsam gingen wir die Karten durch. Auf der einen sah der Tintenklecks aus wie ein paar Fledermause, die an etwas zogen. Auf der anderen wie zwei Männer, die mit Säbeln gegeneinander kämpften. Ich stellte mir alle möglichen Dinge vor. Ich schätze, ich übertrieb etwas. Aber ich traute ihm nicht mehr, und deshalb drehte ich sie immer um, betrachtete sie von allen Seiten, um zu sehen, ob noch irgend etwas da wäre, was ich noch erkennen mußte. Als er sich Notizen machte, bemühte ich mich angestrengt, sie zu lesen. Aber es war alles in Kode und sah so aus:



WF + A DdF  Ad orig.

WF-A SF + obj



Der Test erscheint mir noch immer nicht sehr sinnvoll. Ich finde, daß jeder Lügen erzählen kann über Dinge, die er nicht wirklich sieht. Wie sollte er wissen, daß ich mich nicht über ihn lustig machte, indem ich Dinge erwähnte, die ich mir nicht wirklich vorstellte? Vielleicht werde ich es verstehen, wenn Dr. Strauss mich Bücher über Psychologie lesen läßt.



25. April

Ich habe mir eine neue Möglichkeit ausgedacht, wie man die Maschinen in der Fabrik praktisch anordnen sollte, und Mr. Donnegan sagte, das ersparte eine Menge Geld im Jahr und steigerte die Produktion. Er gab mir eine Prämie von 25 Dollar.

Ich wollte Joe Carp und Frank Reilly zum Mittagessen einladen, um das zu feiern, aber Joe sagte, er müßte noch ein paar Dinge für seine Frau einkaufen, und Frank sagte, er hätte sich mit seinem Cousin zum Essen verabredet. Ich schätze, daß es eine Weile dauern wird, bis sie sich an die Veränderung in mir gewöhnt haben. Alle scheinen sich vor mir zu fürchten. Als ich zu Arnos Borg ging und ihm auf die Schulter klopfte, sprang er fast in die Luft.

Niemand spricht viel mit mir, und sie reißen auch nicht mehr die Witze wie früher. Das läßt mir die Arbeit etwas einsam werden.



27. April

Heute habe ich es gewagt, Miss Kinnian zu fragen, ob sie morgen abend mit mir essen will, um meine Prämie zu feiern.

Zuerst war sie sich nicht sicher, ob es recht wäre, aber ich fragte Dr. Strauss, und er sagte, das wäre in Ordnung. Dr. Strauss und Dr. Nemur scheinen nicht gut miteinander auszukommen. Die ganze Zeit über diskutieren sie miteinander. Heute abend, als ich hinging, um Dr.

Strauss zu fragen, ob Miss Kinnian j mit mir essen gehen könnte, hörte ich, wie sie sich anbrüllten. Dr. Nemur sagte, daß es sein Experiment wäre und seine Forschungsarbeit, und Dr. Strauss schrie zurück, daß er genauso viel dazu beigetragen hätte, denn er hätte mich durch Miss Kinnian gefunden und die Operation durchgeführt. Dr. Strauss sagte, daß später einmal Tausende von Neurochirurgen seine Technik benutzen könnten, in der ganzen Welt.

Dr. Nemur wollte das Ergebnis des Experiments gegen Ende des Monats veröffentlichen. Dr. Strauss wollte noch ein wenig länger warten, um ganz sicher zu sein. Dr. Strauss sagte, daß Dr. Nemur mehr Interesse an dem Lehrstuhl für Psychologie in Princeton hätte als an dem Experiment selbst. Dr. Nemur sagte, daß Dr. Strauss nichts wäre als ein Opportunist, der versuchte, sich mit fremden Federn zu schmücken.

Als ich wieder ging, fühlte ich, daß ich zitterte. Ich weiß nicht genau, warum, aber es war, als hätte ich beide Männer zum erstenmal wirklich deutlich gesehen. Ich erinnere mich daran, daß Burt einmal gesagt hatte, daß Dr. Nemur einen Zankteufel zur Frau habe, die ihn die ganze Zeit anhielt, seine Forschungsergebnisse zu publizieren, damit er berühmt würde. Burt sagte, daß der Traum ihres Lebens wäre, einen berühmten Mann zu haben.

Wollte sich Dr. Strauss wirklich mit fremden Federn schmücken?



28. April

Ich verstehe nicht, wieso ich niemals zuvor bemerkt habe, wie schön Miss Kinnian wirklich ist. Sie hat braune Augen und flauschiges, braunes Haar, das sie im Nacken zusammenhält. Sie ist erst vierunddreißig Jahre alt! Ich glaube, daß ich von Anfang an das Gefühl gehabt habe, daß sie ein unerreichbares Genie wäre  und sehr, sehr alt. Jetzt aber wird sie mit jedem Mal, das ich sie sehe, jünger und schöner.

Wir aßen zusammen und unterhielten uns lange. Als sie sagte, daß ich so schnell vorankäme, daß ich sie bald weit hinter mir lassen würde, mußte ich lachen.

»Es ist wahr, Charlie. Du kannst schon besser lesen als ich. Du liest eine ganze Seite mit einem Blick, während ich nur immer wenige Zeilen auf einmal erfassen kann. Und du erinnerst dich an jedes einzelne Wort, das du liest. Ich bin schon froh, wenn ich die hauptsächlichsten Gedanken und die allgemeine Bedeutung es behalte.«

»Ich fühle mich gar nicht intelligent. Es gibt so viele Dinge, die ich nicht verstehe.«

Sie nahm eine Zigarette heraus, und ich zündete sie für sie an. »Du mußt ein bißchen Geduld haben. Du erreichst in Tagen und Wochen, wozu normale Menschen ein halbes Leben brauchen. Das macht die Sache ja so wunderbar. Du bist jetzt wie ein riesiger Schwamm, der alles in sich aufsaugt. Tatsachen, Zahlen, Allgemeinwissen. Und bald wirst du beginnen, alles miteinander zu verbinden. Du wirst erkennen, wie die verschiedensten Wissensgebiete miteinander in BeZiehung stehen. Es gibt viele Ebenen, Charlie, wie die Sprossen auf einer riesigen Leiter, die dich immer höher und höher hinaufführt, um mehr und mehr von der Welt ringsherum zu sehen.

Ich kann nur ein ganz klein bißchen davon sehen, Charlie, und ich werde auch nicht höher hinauf kommen, als ich es jetzt bin. Aber du wirst immer weiterklettern und klettern, und mehr und mehr sehen, und jeder Schritt wird neue Welten vor dir öffnen, von denen du nie gewußt hast, daß sie überhaupt existierten.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hoffe … ich hoffe nur zu Gott …«

»Was?«

»Ach, nichts, Charles. Ich hoffe nur, daß ich nicht falsch daran getan habe, dir zu raten, dich in diese Sache einzulassen.«

Ich lachte. »Wie könnte das sein? Es hat doch alles geklappt, nicht wahr? Sogar Algernon ist noch immer klug.«

Eine Weile saßen wir schweigend da, und ich wußte, worüber sie nachdachte, während sie mich beobachtete, wie ich mit der Kette mit meinem Hasenfuß und meinen Schlüsseln spielte. Ich wollte an diese Möglichkeit nicht mehr denken als alte Leute an den Tod. Ich wußte, daß dies nur der Anfang war. Ich wußte, was sie mit ver-schiedenen Stufen meinte, denn ich hatte einige schon gesehen und miterlebt. Der Gedanke, sie hinter mir zu lassen, stimmte mich traurig.

Ich liebe Miss Kinnian.



Tagesreport 12 30. April

Ich habe meine Arbeit bei Donnegans Fabrik für Plastikkisten aufgegeben. Mr. Donnegan bestand darauf, daß es für alle Beteiligten besser wäre, wenn ich ginge. Was habe ich getan, daß sie mich alle so hassen?

Ich erfuhr zum erstenmal davon, als Mr. Donnegan mir die Petition zeigte. Achthundertvierzig Namen standen darauf, alles Angestellte der Fabrik, außer dem von Fanny Girden. Ich warf einen kurzen Blick auf die Liste und stellte sofort fest, daß ihr Name als einziger fehlte. Alle anderen forderten, daß ich hinausgeworfen würde.

Joe Carp und Frank Reilly wollten mit mir nicht darüber sprechen. Niemand wollte mit mir darüber reden, außer Fanny. Sie war einer der wenigen Menschen, die ich kannte, der, wenn er einmal an etwas glaubte, auch dabei blieb, und was immer auch bewiesen wurde  Fanny glaubte nicht daran, daß ich hinausgeworfen werden sollte. Sie war aus Prinzip gegen die Petition, trotz des Drucks und der Drohungen, denen sie ausgesetzt war.

»Das soll aber nicht heißen«, bemerkte sie, »daß ich nicht finde, daß mit dir etwas höchst Sonderbares los ist, Charlie. Diese Veränderung! Ich weiß nicht. Du warst immer ein netter, verläßlicher, normaler Mann  vielleicht nicht sehr gescheit, aber dafür ehrlich. Wer weiß, was du dir angetan hast, daß du ganz plötzlich so gescheit bist. Das finden alle. Charlie, es ist nicht richtig.«

»Aber wie kannst du das sagen, Fanny? Was ist daran so schlimm, wenn jemand intelligent wird, Wissen erringen möchte und die Welt ringsum verstehen will?«

Sie starrte auf ihre Arbeit, und ich drehte mich um, um hinauszugehen. Ohne mich anzusehen, sagte sie: »Es war böse, als Eva auf die Schlange hörte und von dem Baum der Erkenntnis aß. Es war böse, als sie bemerkte, daß sie nackt war. Wenn das nicht gewesen wäre, müßte niemand von uns je alt und krank werden und sterben.«



Wieder fühlte ich Scham in mir aufsteigen. Die Intelligenz hat zwischen mich und all die anderen Leute, die ich einst kannte und liebte, einen Keil getrieben. Früher haben sie über mich gelacht und mich wegen meiner Unwissenheit und Dummheit verachtet; jetzt hassen sie mich wegen meines Wissens und Verstehens. Was,umGottes willen, wollen sie eigentlich von mir?

Sie haben mich aus der Fabrik verstoßen. Jetzt bin ich einsamer als je zuvor …



 15. Mai

Dr. Strauss ist sehr böse auf mich, daß ich seit zwei Wochen meinen Tagesreport nicht mehr geschrieben habe. Er hat recht, denn das Labor zahlt mir jetzt ein regelmäßiges Gehalt. Ich sagte ihm, ich wäre zu sehr mit Denken und Lesen beschäftigt. Als ich hervorhob, daß das Schreiben ein so langsamer Vorgang wäre und daß es mich ungeduldig machte, schlug er vor, ich solle Schreibmaschine schreiben lernen. Es ist jetzt viel leichter, denn ich kann fast fünfundsiebzig Worte in der Minute tippen. Dr. Strauss erinnert mich fortwährend an die Notwendigkeit, einfach zu sprechen und zu schreiben, damit die anderen Menschen mich auch verstehen können.

Ich werde versuchen, alles, was während der letzten zwei Wochen mit mir geschehen ist, nachzutragen. Algernon und ich wurden der American Psychological Association vorgeführt, die am letzten Dienstag einen Kongreß für die World Psychological Association abhielt. Wir haben eine ganz nette Sensation hervorgerufen. Dr. Nemur und Dr. Strauss waren sehr stolz auf uns.

Ich fürchte, daß Dr. Nemur, der sechzig ist  zehn Jahre älter als Dr. Strauss  es als notwendig erachten wird, greifbare Ergebnisse seiner Arbeit zu sehen. Zweifellos drängt ihn Mrs. Nemur.

Ganz im Gegensatz zu meinen früheren Eindrücken stelle ich jetzt fest, daß Dr. Nemur ganz und gar kein Genie ist. Er hat einen sehr guten Verstand, der aber ständig mit Zweifeln zu kämpfen hat. Er möchte, daß alle ihn für ein Genie halten. Deshalb ist es für ihn wichtig zu fühlen, daß die Welt seine Arbeit akzeptiert. Ich glaube, daß Dr. Nemur vor weiteren Verzögerungen nur deshalb Angst hat, weil er fürchtet, daß irgend jemand anders eine Entdeckung auf diesem Gebiet machen könnte und den Ruhm statt seiner einsteckt.

Dr. Strauss andererseits könnte als Genie bezeichnet werden, obgleich ich fühle, daß sein Wissen zu begrenzt ist. Er wurde zu einem Spezialisten erzogen; alle anderen Wissensgebiete wurden mehr als notwendig vernachlässigt  selbst für einen Neurochirurgen.

Ich war schockiert, zu erfahren, daß die einzigen alten Sprachen, die er lesen konnte, Lateinisch, Griechisch und Hebräisch waren, und daß er fast nichts über Mathematik weiß  außer den elementaren Gleichungen. Als er mir das eingestand, fühlte ich mich fastverärgert. Es war, als hätte er diesen Teil seines Ichs vor mir verborgen, um mich zu hintergehen. Er gab vor  wie so viele Leute  etwas zu sein, was er gar nicht ist. Niemand, den ich kenne, ist wirklich das, für das er sich nach außen hin ausgibt.

Dr. Nemur scheint sich in meiner Gegenwart unbehaglich zu fühlen. Manchmal, wenn ich versuche, mich mit ihm zu unterhalten, blickt er mich nur seltsam an und wendet sich dann ab. Zuerst hat es mich geärgert, daß Dr. Strauss mir sagte, daß ich bei Dr. Nemur einen Minderwertigkeitskomplex hervorrufe. Ich dachte, er wollte sich über mich lustig machen, und in dieser Hinsieht bin ich übersensibel.

Woher sollte ich wissen, daß ein angesehener Psychoexperimentalforscher wie Nemur keine Ahnung von Hindustanisch und Chinesisch hat? Das ist absurd, wenn man die Arbeit bedenkt, die auf seinem Forschungsgebiet heute in Indien und China vollbracht wird.

Ich fragte Dr. Strauss, wie Nemur Rahajamatis Angriff auf seine Methode und seine Ergebnisse ablehnen könne, wenn er nicht einmal zu lesen vermöge, was dieser geschrieben hat. Der seltsame Blick in Dr. Strauss Augen kann nur eines bedeuten. Entweder er will Nemur nicht sagen, was man in Indien über ihn sagt, oder aber  und das macht mir Sorgen  Dr. Strauss weiß es auch nicht. Ich muß mich bemühen, klar und deutlieh zu sprechen und zu schreiben, so einfach, damit die Leute nicht über mich lachen.



 18. Mai

Ich bin beunruhigt. Gestern abend sah ich Miss Kinnian wieder. Ich vermied jede Diskussion über intellektuelle Konzepte und versuchte, die Unterhaltung auf einer einfachen, alltäglichen Ebene zu belassen, aber sie starrte mich groß an und fragte mich, was ich mit der mathematischen Variantenäquivalenz in Dorbermanns fünftem Konzert meinte.

Als ich es ihr zu erklären versuchte, unterbrach sie mich und lachte. Ich glaube, ich wurde wütend, aber vielleicht nähere ich mich ihr auf der falschen Basis. Ganz gleich, was immer ich mit ihr zu diskutieren versuche, ich bin nicht in der Lage, zu kommunizieren. Ich muß mir noch einmal Vrostadts Gleichungen über Ebenen semantischer Progression vornehmen. Ich finde, daß ich mich nicht mehr sehr gut mit anderen Menschen verständigen kann. Gott sei Dank habe ich Bücher, Musik und Dinge, über die ich nachdenken kann. Die meiste Zeit bin ich allein in meiner Wohnung bei Mrs. Flynn und spreche kaum zu jemandem.



 20. Mai

Wenn der Vorfall nicht passiert wäre, hätte ich den neuen Tellerjungen, einen Buben von ungefähr sechzehn Jahren, in dem Eckrestaurant, in dem ich meine Abendmahlzeit einnehme, wahrscheinlich gar nicht bemerkt.

Die Teller flogen zu Boden, zersplitterten und verstreuten sich in kleinen, weißen Stücken unter den Tischen. Benommen und erschreckt stand der Junge da und hielt das leere Tablett in den Händen. Die Pfiffe und Rufe der Gäste (die Schreie wie »Hallo, dahin ist der Profiit! …« und »nun, der hat wirklich nicht lange hier durchgehalten …«, die unweigerlich dem Brechen von Geschirr in einem Restaurant folgen) schienen ihn zu verwirren.

Als der Wirt kam, um nachzusehen, was los war, kauerte sich der Junge zusammen, als erwartete er, geschlagen zu werden, und warf die Arme hoch, um sich dagegen zu schützen.

»Schon gut! Schon gut, du Idiot«, rief der Wirt, »steh nicht so blöd herum! Hol den Besen und feg den Dreck zusammen. Einen Besen … einen Besen, du Idiot! Er ist in der Küche. Räum den Dreck weg.«

Der Junge sah, daß er nicht bestraft werden würde. Der furchtsame Ausdruck verschwand von seinem Gesicht, er lächelte und summte eine Melodie vor sich hin, während er mit dem Besen den Boden säuberte. Ein paar der ungehobelteren Gäste machten noch ein paar Bemerkungen, amüsierten sich auf seine Kosten.

»He, Freundchen, da hinter dir ist noch ein nettes Stück…«

»Los, nochmal …«

»Der ist gar nicht so blöd. Es ist einfacher, sie zu zerbrechen, als sie abzuwaschen …«

Seine Augen schweiften über die Menge amüsierter Zuschauer, dann spiegelte sich ihr Lächeln langsam in seinem Gesicht wider und wurde endlich zu einem ungewissen Grinsen über einen Witz, den er ganz offensichtlich nicht verstand.

Mir wurde übel, als ich dieses dumme, läppische Lächeln sah, die großen, hellen Augen eines Kindes, das nichts als gefallen wollte. Sie lachten über ihn, weil er geistig zurückgeblieben war.

Auch ich hatte über ihn gelacht.

Plötzlich war ich sehr wütend auf mich. Ich sprang auf und schrie: »Seid ruhig! Laßt ihn zufrieden! Es ist nicht sein Fehler, er kann nichts dafür! Er versteht es nicht! Aber schließlich ist er doch ein Mensch!«

Stille breitete sich im Raum aus. Ich verfluchte mich, weil ich die Beherrschung verloren hatte und eine Szene heraufbeschwor. Ich versuchte, nicht mehr den Jungen anzusehen, während ich meine Rechnung bezahlte und, ohne das Essen berührt zu haben, das Lokal verließ. Ich schämte mich für uns beide. Es ist seltsam, daß Leute mit ehrlichen Gefühlen, die nie aus jemandem einen Vorteil schlagen würden, der ohne Arme oder Beine oder Augen geboren wird  wie solche Leute sich über jemanden mit geringer Intelligenz lustig machen können. Es machte mich wild, daran zu denken, daß vor nicht allzu langer Zeit ich selbst, wie dieser Junge, den Clown für sie gespielt hatte.

Fast hätte ich es vergessen.

Ich hatte das Bild des alten Charlie Gordon vor mir selbst versteckt, weil es jetzt, da ich intelligent war, aus meinen Gedanken gestrichen werden mußte. Aber heute, als ich diesen Jungen beobachtet hatte, habe ich mich zum erstenmal selbst klar erkannt. Ich war wie er gewesen!

Vor noch gar nicht so langer Zeit hatte ich erfahren, daß die Menschen über mich lachten. Jetzt mußte ich erkennen, daß ich, ohne es zu wissen, mit ihnen in das Gelächter über mich selbst einstimmte. Das schmerzt wohl am meisten von allem.

Ich habe meinen Tagesreport immer wieder und wieder gelesen und die kindische Naivität erkannt, diese Einfältigkeit! Ich kann sehen, daß ich selbst in meiner Dummheit gewußt hatte, daß ich minderwertig war und daß andere Leute etwas besaßen, das mir fehlte  etwas, das mir verwehrt war. In meiner geistigen Blindheit hatte ich geglaubt, daß es irgendwie mit der Fähigkeit, zu lesen und zu schreiben, zusammenhing, und ich war sicher gewesen, daß ich automatisch intelligent werden würde, wenn ich mir diese Fähigkeiten aneignete.

Selbst ein begrenzt intelligenter Mensch möchte wie die anderen sein.

Ein Kind weiß zwar nicht, wie es essen oder was es essen soll, aber es kennt den Hunger.

So war ich gewesen. Ich hatte es nur nicht erkannt.

Dies war ein guter Tag für mich. Jetzt, da ich die Vergangenheit ganz klar vor mir sehe, habe ich mich entschlossen, mein Wissen und meine Fähigkeiten dazu zu benutzen, um auf dem Gebiet zu arbeiten, das sich mit dem Steigern der menschlichen Intelligenz beschäftigt. Wer wäre für eine solche Arbeit besser geeignet als ich? Wer sonst hatte in beiden Welten gelebt? Dies sind meine Menschen. Ich will meine Gabe dazu benutzen, um etwas für sie zu tun.

Morgen will ich mit Dr. Strauss darüber sprechen, wie ich mich am besten auf diesem Gebiet betätigen kann. Vielleicht kann ich ihm dabei helfen, die Probleme der Verbreitung und Anwendung der Mittel zu bearbeiten, die er bei mir angewandt hat. Ich habe einige gute, eigene Ideen.

Mit dieser Technik könnte soviel gemacht werden. Wenn ich zu einem Genie gemacht werden konnte, warum dann nicht tausend andere auch? Welch phantastische Idee, wenn man sie auch auf völlig normale Menschen anwendete? Auf Genies? Es gibt so viele Türen, die geöffnet werden müssen. Ich bin ungeduldig und möchte sofort beginnen.



Tagesreport 13 23. Mai

Heute geschah es. Algernon hat mich gebissen. Ich ging in das Labor, um ihn, wie ich es gelegentlich tue, zu besuchen, und als ich ihn aus seinem Stall nahm, schnappte er nach meiner Hand. Ich tat ihn zurück und beobachtete ihn eine Weile. Er war ungewöhnlich unruhig und bösartig.



24. Mai

Burt, der die Experimentiertiere versorgt, sagt mir, daß Algernon sich verändert. Er ist nicht mehr zur Zusammenarbeit bereit; er weigert sich, durch den Irrgarten zu laufen; und er frißt auch nichts mehr. Alle machen sich darüber Gedanken, was das bedeuten könnte.



25. Mai

Sie haben Algernon gefüttert, der sich jetzt auch weigert, die Türen zum Freßkasten zu öffnen. Jeder identifiziert mich mit Algernon. Auf eine gewisse Art sind wir beide der erste unserer Rasse. Sie tun alle so, als wäre Algernons Benehmen nicht unbedingt auch für mich kennzeichnend. Aber es ist schwer, die Tatsache zu verbergen, daß auch einige der anderen Tiere, die bei dem Experiment benutzt wurden, ein seltsames Benehmen zutage legen.

Dr. Strauss und Dr. Nemur haben mich gebeten, nicht mehr ins Labor zu kommen. Ich weiß, was sie denken, aber ich kann das nicht akzeptieren. Ich arbeite an meinen Pianen weiter, ihre Forschungen fortzuführen. Bei allem Respekt für diese guten Wissenschaftler bin ich mir ihrer Grenzen voll bewußt. Wenn es eine Antwort gibt, werde ich sie selbst herausfinden. Plötzlich ist die Zeit etwas sehr Wichtiges geworden.



29. Mai

Ich habe ein eigenes Labor bekommen und auch die Erlaubnis, meinen Forschungen nachzugehen. Ich bin etwas auf der Spur. Ich arbeite Tag und Nacht. Ich habe mir ein Bett in mein Labor stellen lassen. Ich notiere alles nur auf Zettel, die ich in einen Ordner einhefte, aber von Zeit zu Zeit halte ich es für notwendig, meine Stimmungen und Gedanken niederzuschreiben. Ich finde, daß der Kalkulus der Intelligenz ein faszinierendes Thema ist. Hier kann ich all das Wissen, das ich errungen habe, richtig anwenden. In gewissem Sinn ist das das Problem, mit dem ich mich mein ganzes Leben lang beschäftigt habe.



31. Mai

Dr. Strauss findet, daß ich zu hart arbeite. Dr. Nemur sagt, ich dränge die Forschungsarbeit eines ganzen Lebens in ein paar Wochen zusammen. Ich weiß, daß ich mich ausruhen sollte, aber irgend etwas in mir treibt mich voran, und ich kann es nicht aufhalten. Ich muß den Grund für den krassen Rückfall bei Algernon herausfinden. Ich muß wissen, ob und wann es mit mir geschehen wird.



4. Juni

Brief an Dr. Strauss (Kopie)

Sehr geehrter Herr Dr. Strauss, mit getrennter Post sende ich Ihnen eine Kopie meines Berichts mit dem Titel »Der AlgernonGordonEffekt: Ein Studium der Struktur und Funktion erhöhter Intelligenz«, den ich Sie bitte, zu lesen und zu publizieren. Wie Sie sehen, habe ich meine Experimente beendet. Ich habe meinem Bericht alle Vormein beigefügt, sowie auch die mathematischen Analysen im Anhang vermerkt. Natürlich sollten diese noch verifiziert werden.

Wegen seiner Wichtigkeit für Sie und Dr. Nemur (und  muß ich es noch erwähnen?  auch für mich selbst) habe ich meine Ergebnisse Dutzende Male überprüft, in der Hoffnung, einen Fehler zu finden. Es tut mir leid, eingestehen zu müssen, daß die Resultate endgültig sind. Aber zum Wohle der Wissenschaft bin ich für das Wenige dankbar, das ich hiermit dem Wissen über die Funktion des menschlichen Gehirns und der Gesetze, die das künstliche Ansteigen der menschlichen Intelligenz beherrschen, beigetragen habe.

Ich wiederhole, was Sie selbst einmal zu mir gesagt haben: Ein experimenteller Mißerfolg oder das Widerlegen einer Theorie ist für den Fortschritt genauso wichtig wie ein Erfolg. Ich weiß jetzt, daß das wahr ist. Es tut mir jedoch leid, daß mein eigener Anteil auf diesem Gebiet auf der Asche der Arbeit zweier Männer ruhen muß, die ich so hoch schätze. Ihr sehr ergebener

Charles Gordon

Anlage



5. Juni

Ich darf mich nicht von Gefühlen hinreißen lassen. Die Tatsachen und Ergebnisse meiner Experimente sind klar, und die sensationellen Aspekte meines eigenen, raschen Aufstiegs können die Tatsache nicht verdunkeln, daß die Verdreifachung der Intelligenz durch chirurgische Mittel, die von Dr. Strauss und Dr. Nemur entwickelt wurden, nur wenig oder gar keine praktische Anwendbarkeit (im augenblicklichen Stadium) für die Erhöhung menschlicher Intelligenz haben.

Wenn ich die Aufzeichnungen und Daten über Algernon durchsehe, stelle ich fest, daß seine geistigen Fähigkeiten nachgelassen haben, obgleich er sich körperlich noch in einem frühen Stadium befindet. Die Aktivität seines Gehirns ist beeinträchtigt; die Drüsentätigkeit verringert sich; ein ständiger Verlust der Koordination ist bemerkbar.

Ebenfalls lassen sich auffällige Hinweise von progressiver Amnesie feststellen.

Wie meinem Bericht zu entnehmen ist, können diese und andere physische und geistige Entartungs-Symptome mit statistischer Genauigkeit vorherbestimmt werden  durch die Anwendung meiner Formel.

Der chirurgische Stimulus, dem wir beide unterworfen wurden, resultierte in einer Intensivierung und einem Ansteigen aller geistigen Prozesse. Die unvorhergesehene Entwicklung, die ich die Freiheit hatte, den Algernon-Gordon-Effekt zu nennen, ist die logische Ausdehnung der gesamten Intelligenzbeschleunigung. Die Hypothese, die hier bewiesen wird, kann mit folgenden Worten einfach beschrieben werden: Künstlich gesteigerte Intelligenz verringert sich in einer Zeitspanne, die der Quantität der Steigerung direkt proportional ist. Ich glaube, daß dies allein eine wichtige Entdeckung ist.

Solange ich fähig bin, zu schreiben, werde ich fortfahren, meine Gedanken im Tagesreport niederzulegen. Das ist eins der wenigen Vergnügen, die ich noch habe.

Allen Anzeichen nach wird meine eigene geistige Rückentwicklung jedoch sehr schnell vorangehen.

Ich habe bereits begonnen, Anzeichen emotionaler Instabilität und Vergeßlichkeit zu bemerken, die ersten Symptome des Ausbrennens.



10. Juni

Verschlechterung schreitet schnell voran. Ich bin zerstreut. Algernon ist vor zwei Tagen gestorben. Die Sektion zeigt, daß meine Voraussage stimmte. Sein Gehirn hatte an Gewicht verloren, es war verweicht, und die Spalten und Risse darin hatten sich vertieft und erweitert.

Ich schätze, daß mit mir bald das gleiche geschehen wird. Jetzt, da es endgültig ist, möchte ich nicht, daß es geschieht.

Ich legte Algernons Körper in eine Käsekiste und begrub ihn im Hinterhof. Ich weinte.



15. Juni

Dr. Strauss wollte mich wieder besuchen. Ich habe die Tür nicht geöffnet und ihm gesagt, er solle weggehen. Ich möchte allein sein. Ich bin nervös und leicht reizbar geworden. Ich fühle, wie sich die Dunkelheit um mich schließt. Es ist schwer, Selbstmordgedanken beiseitezuschieben. Ich halte mir immer wieder vor Augen, wie wichtig dieser anschauliche Bericht sein wird.

Es ist ein seltsames Gefühl, ein Buch in die Hand zu nehmen, das man vor wenigen Monaten noch gelesen und an dem man sich erfreut hat, und feststellen zu müssen, daß man sich nicht mehr daran erinnern kann. Ich weiß noch, wie hoch ich John Milton einschätzte, aber als ich Paradise Lost ergriff, konnte ich es absolut nicht mehr verstehen. Ich wurde so wütend, daß ich das Buch quer durch das Zimmer schleuderte.

Ich muß versuchen, mich an einige Dinge zu klammern. An einige der Dinge, die ich gelernt habe. O Gott, bitte nimm mir nicht alles fort.



19. Juni

Manchmal mache ich nachts einen Spaziergang. Gestern nacht konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wo ich wohnte. Ein Polizist hat mich nach Hause gebracht. Ich habe das seltsame Gefühl, daß mir all dies schon früher einmal passiert ist  vor sehr, sehr langer Zeit. Ich sage mir immer wieder, daß ich der einzige Mensch in der Welt bin, der beschreiben kann, was mit mir geschieht.



21. Juni

Warum kann ich mich nicht erinnern? Ich muß kämpfen. Tagelang liege ich im Bett und weiß nicht, wer oder wo ich bin. Dann kommt alles blitzartig zu mir zurück. Amnesie. Symptome von Senilität  zweite Kindheit. Ich kann beob-achten, wie es näher kommt. Es ist so grausam logisch. Ich habe so viel und so schnell gelernt. Jetzt entartet mein Geist rasch. Ich darf es nicht geschehen lassen. Ich werde dagegen ankämpfen. Ich muß immer an den Jungen im Restaurant denken, den leeren Gesichtsausdruck, das alberne Grinsen, an die lachenden Leute. Nein  bitte  nur das nicht wieder …



22. Juni

Ich vergesse Dinge, die ich erst kürzlich gelernt habe. Es scheint den klassischen Mustern zu folgen  die letztgelernten Dinge sind die ersten, die man vergißt. Oder ist es anders herum? Ich sehe besser einmal nach …

Ich habe meine Niederschrift über den Algernon-Gordon-Effekt noch einmal gelesen, und ich habe das seltsame Gefühl, daß jemand anderes sie geschrieben hat. Es sind Teile darin, die ich nicht einmal verstehe.

Progressive Amnesie. Andauernd stolpere ich über Dinge, und es fällt mir ständig schwerer, die Schreibmaschine zu benutzen.



23. Juni

Ich habe es aufgegeben, die Schreibmaschine zu benutzen. Meine Koordination ist schlecht. Ich fühle, daß ich mich nur noch langsam bewegen kann. Heute bekam ich einen furchtbaren Schreck. Ich nahm eine Kopie eines Artikels auf, den ich während meiner Forschungsarbeit benutzt hatte, Kruegers Über psychische Ganzheit, um zu sehen, ob er mir helfen würde, zu verstehen, was ich getan habe. Zuerst glaubte ich, daß mit meinen Augen irgend etwas nicht stimmte. Dann wurde mir klar, daß ich nicht mehr Deutsch lesen kann. Ich versuchte es in anderen Sprachen. Es ist alles weg.



30. Juni

Eine Woche ist vergangen, seitdem ich das letztemal geschrieben habe. Es entgleitet mir wie Sand in den Fingern. Die meisten der Bücher, die ich besitze, sind jetzt zu schwierig für mich. Ich ärgere mich über sie, weil ich weiß, daß ich sie noch vor wenigen Wochen lesen und verstehen konnte.

Ich halte mir immer wieder vor, daß ich diese Berichte schreiben muß, damit irgend jemand wissen wird, was mit mir geschehen ist. Aber es fällt mir immer schwerer, die Worte zu formen und richtig zu schreiben. Selbst einfache Wörter muß ich im Lexikon nachschlagen, und das läßt mich ungeduldig mit mir selbst werden.

Dr. Strauss kommt fast jeden Tag vorbei, aber ich habe ihm gesagt, daß ich niemanden sehen oder sprechen will. Er fühlt sich schuldig. Alle haben ein schlechtes Gewissen. Aber ich mache keinen verantwortlich. Ich wußte, was geschehen könnte. Aber wie sehr es schmerzt!



7. Juli 

Ich weiß nicht, wie die Woche vergangen ist. Heute ist Sonntag, denn ich kann durch mein Fenster die Leute zur Kirche gehen sehen. Ich glaube, ich bin die ganze Woche im Bett geblieben, aber ich erinnere mich daran, daß Mrs. Flynn mir manchmal etwas zum Essen gebracht hat. Immer wieder sage ich mir, daß ich etwas tun muß, aber dann vergesse ich es wieder, oder vielleicht ist es auch einfach leichter, nicht zu tun, was ich tun wollte.

Ich denke jetzt viel an meine Mutter und an meinen Vater. Ich habe ein Bild gefunden, auf dem sie und ich am Strand zu sehen sind. Mein Vater hält einen großen Ball unter dem Arm, und meine Mutter führt mich an der Hand. Ich erinnere mich nicht so an sie, wie sie auf dem Bild sind. Alles, woran ich mich erinnere, ist, daß mein Vater die meiste Zeit über getrunken hat und mit Mutter über Geld stritt. Er rasierte sich nie, und wenn er mich auf den Arm nahm, zerkratzte er mir das Gesicht. Meine Mutter sagte, er wäre gestorben, aber mein Cousin Miltie sagte, er hätte seine Mutter und seinen Vater sagen hören, daß mein Vater mit einer anderen Frau davongelaufen wäre. Als ich meine Mutter danach fragte, schlug sie mir ins Gesicht und sagte, mein Vater wäre tot. Ich glaube, ich habe es nie herausgefunden, was nun eigentlich stimmte, aber jetzt ist es mir egal. (Er sagte, er würde mich zu einer Farm führen, um Kühe anzusehen, aber er hat es nie getan. Er hat sein Versprechen nie gehalten …)



10. Juli

Meine Wirtin, Mrs. Flynn, macht sich große Sorgen meinetwegen. Sie sagt, so wie ich den ganzen Tag herumliege und nichts tue, erinnere ich sie an ihren Sohn, den sie später hinauswarf. Sie sagt, sie kann Faulenzer nicht leiden. Wenn ich krank bin, dann ist das eine Sache, aber wenn ich ein Faulenzer bin, dann ist das etwas völlig anderes, und sie duldet es nicht. Ich sagte ihr, ich wäre krank.

Ich versuche jeden Tag ein wenig zu lesen, meistens Geschichten, aber manchmal muß ich dieselbe Seite immer wieder und wieder lesen, weil ich nicht weiß, was es bedeutet. Und das Schreiben ist so schwierig. Ich weiß, ich sollte alle Worte im Lexikon nachschlagen, aber es ist so schwierig, und ich bin die ganze Zeit so müde.

Mir kam die Idee, nur noch die leichten Worte zu gebrauchen anstatt der langen schwierigen. Das spart Zeit. Einmal in der Woche lege ich frische Blumen auf Algernons Grab. Mrs. Flynn findet es verrückt, Blumen auf das Grab einer Maus zu legen, aber ich sagte ihr, daß Algernon etwas Besonderes war.



14. Juli

Es ist wieder Sonntag. Ich habe nichts zu tun, jetzt, wo auch noch mein Fernsehgerät kaputt ist und ich kein Geld habe, um es reparieren zu lassen. (Ich glaube, ich habe diesen Monat meinen Scheck vom Labor verloren. Ich kann mich nicht daran erinnern.) 

Ich kriege furchtbare Kopfschmerzen, und Aspirintabletten helfen kaum. Mrs. Flynn weiß, daß ich wirklich krank bin, und sie bedauert mich. Sie ist eine wunderbare Frau, wenn jemand krank ist.



22. Juli

Mrs. Flynn hat einen fremden Arzt geholt. Sie hatte Angst ich würde sterben. Ich sagte dem Doktor ich wäre sehr krank und daß ich nur manchmal alles vergesse. Er fragte mich ob ich Freunde oder Verwandte hätte und ich sagte nein ich habe keine. Ich erzählte ihm ich hätte einen Freund gehabt mit dem Namen Algernon aber es war eine Maus und wir sind immer um die Wette durch Irrgärten gelaufen. Er blickte mich ziemlich komisch an als dächte er ich wäre verrückt.

Er lächelte als ich ihm sagte ich wäre einmal ein Genie gewesen. Er redete mit mir als wäre ich ein Baby und blinzelte Mrs. Flynn zu. Ich wurde wütend und jagte ihn hinaus weil er sich über mich lustig machte wie früher all die anderen.



24. Juli

Ich habe kein Geld mehr und Mrs. Flynn sagt ich muß mir irgendwo Arbeit suchen und die Miete bezahlen weil ich schon über zwei Monate nichts mehr bezahlt habe. Ich kann keine andere Arbeit außer dem Job den ich früher in der Piastigfabrik von Mr. Donnegan verrichtet habe. Ich möchte nicht dorthin zurückgehen weil sie mich dort alle kannten als ich klug war und vielleicht werden sie über mich lachen. Aber ich weiss nicht was ich sonst tun soll um Geld zu kriegen.



25. Juli

Ich habe mir ein baar Seiten von früher angesehen die ich im Tagesreport geschriben habe und es ist sehr komisch aber ich kann nichts mer davon lesen. Ich kann ein paar der Wörter verstehen aber sie geben keinen Sin.

Miss Kinnian war an der Tür aber ich sagte gehen Sie weg ich will Sie nicht sehen. Sie weinte und ich weinte auch aber ich lies sie nicht herein, weil ich nicht wollte daß sie über mich lacht. Ich sagte ihr das ich sie nicht mer mag. Ich sagte ihr das ich nicht mer klug sein wolte. Das ist nicht war. ich liebe sie noch imer und ich möchte auch noch imer klug sein aber ich muste das sagen damit sie wegging. Sie gab Mrs. Flynn geld für die miete. Das will ich nicht.

Bitte … bitte last mich nicht vergessen wie man liest und schreibt …



27. Juli

Mr. Donegan war ser nett als ich zurückkam und fragte ob ich meinen alten job wieder haben kann, zuerst war er sehr mißtrauisch aber ich erzählte im was mit mir geschehn war dann blikte er mich ser traurik an und legte die hand auf meine schulter und sagte Charlie Gordon du hast mut.

Alle sahen mich an als ich die treppen runterging und in der toilette zu arbeiten begann und auffegte wie früher immer, ich sagte mir Charlie wenn sie sich über dich lustig machen ärgere dich nich weil du erinnerst dich daß sie früher einmal nich so gescheit waren wi du. und dann waren sie auf einmal deine freunde unt wenn sie mal über dich lachten dann hat das nichts zu bedeuten weil sie dich auch gern haben.

Einer der neuen männer der erst in der faprik zu arbeiten anfing nachdem ich wegwar machte einen schlechten Witz er sagte he Charlie ich höre du bist ein so gescheiter knabe ein richtiger quizjunge, sak was intellegentes. los. es war nicht schön aber Joe Carp kam rüber und packte in am hemd und sagte laß ihn zufrieden du dreckige laus oder ich brech dirs genick. ich habe nich erwartet daß Joe meine partei ergreift.

Später kam Frank Reilly rüber und sagte Charlie wenn dir irgentjemand was will oder versucht dich übers ohr zu hauen rufst du mich oder Joe und wir werden in uns vornemen. ich sagte danke Frank und kriegte einen klumpen indi kehle so daß ich mich wegdrehn mußte und in den lagerraum ging damit er nicht sehn konte wie ich weinte, es ist schön freunde zu haben.



28. Juli

Heute hab ich was furchtbar dummes gemacht ich vergaß das ich gar nich mehr in Miss Kinnians klasse für Erwachsene war wie früher. Ich ging hin und setzte mich auf meinen alten Plaz hinten hin und sie sah mich ganz komisch an und sagte Charles zu mir. Ich glaube nich daß sie mich früher so genannt hat nur immer Charlie und so sagte ich hallo Miss Kinnian heute bin ich wida da zum lesen nur hab ich mein lese Buch verlorn. Sie fink an zu heuin und rannte aus dem klassen zimmer und alle haben mich angesehn und da merkte ich das das garnich die selben Schüler warn wie in meiner alten klasse.

Dann fiel mir ganz plötzlich was über die operazion ein und wie ich gescheit geworden bin un ich rufe heiliger bimbam das is wirklich un warhaftik ganz Charlie Gordon. Ich bin weg gegangen noch befor sie wieder kam.

Darum will ich fort fon New York für immer. So was will ich nich noch mal machn. Ich will nich daß Miss Kinnian wegen mir traurik is. In der fabrick da bedauan mich alle un das will ich auch nich un darum gehe ich wo hin wo mich niemant nich kennt und wo niemantweiß das Charlie Gordon mal nen Jenie war un jezt kann er nich mal meer lesen un schreiben. Ich nehm en pahr bücher mit und wenn ich se auch nich lesen kann will ichs doch versuchn un vileicht werd ich dann doch noch en bischen gescheiter wie forder operazion. Ich hab meinn Hasenfuß und den glüksfennik un vileicht helfn die mir.

Miss Kinnian wenn sie das lesen was ich schreibe seinse nich traurik ich bin fro das ich noch ne chanze hatte klug zu wem und ich bin fro das ich sovil Sachen geseen hab von denen ich nich mal wußte das es si giebt. Ich weiß nich warum ich wieder dum bin oder was ich falsch gemacht hab vileicht weil ich mich nich genuk an gestrenkt habe. Aber wenn ich mir müe gebe und imer übe vileicht wer ich dann ein bizschen klüger un weis wie man die Wörter schreibt. Ich weis noch wie schön es war als ich das blaue buch gelesn habe das mit dem kaputten Umschlag. Darum strenge ich mich so an damit ich das wider mal fülen kann. Es is nen schönes gefül alles zu wissen und klug zu sein. Ich möchte das jezt auch gerne habn dann würde ich mich sofort hinsezen und lesen. Auf alle feile bin ich scheze ich die einzigsste Person auf der Erde die dumm is un doch was wichtiges für die wissen Schaft rausgefundn hat. Ich weiss das ich was gefundn habe aber nich mehr was. Darum scheze ich ist das so wie wenn ichs für alle dummen Leute auf der Erde getan hette so wi ich.

Aufwiderseen Miss Kinnian un Dr Strauss und alle. Un sagen sie wohl bitte PS Dr Nemur er soll nich son mise peter sein wenn andere lachen und dann wird er vil meer freunde habn. Es is leicht freunde zu habn wenn man andre leute über sich lachn lest. Wo ich hin gee werde ich vil freunde habn. PPS Bitte wenn sie können legn sien paar blumen auf Algernons grab im hof …




Katherine MacLean 
Ausgleich?



Das barfüßige Mädchen stand da und starrte zu dem Haus. Hinter ihr befand sich die Mauer, die das Grundstück umfaßte, drei Meter hoch und strahlend blau angestrichen; das Tor war ein ganzes Stück von dem Mädchen entfernt. Sie hätte nicht hereinkommen sollen. Sie war unbefugt auf fremden Grund eingedrungen. Am Tag zuvor hatte sie näher bei dem Tor gestanden, und vorgestern war sie zum ersten Male durch die Toreinfahrt getreten. Jetzt stand sie mitten in dem fremden Grundstück und starrte trotzig zu dem Haus. Direkt hinter ihr befanden sich Palmbüsche, aber sie versteckte sich nicht.

Vom Haus aus sah sie wie eine kleine, leicht schwankende Gestalt aus.

Der alte Mann mit den schwachen Augen, der sie durch das Teleobjektiv der Waffe betrachtete, murmelte wütend ein paar Worte und zog das Gewehr ein. Er schlurfte durch das Haus, um nach einem Fenster zu suchen, von dem aus er das Mädchen deutlich genug sah, um einen sicheren Schuß abgeben zu können.

In dem großen Haus befand sich noch jemand. Unbemerkt von dem alten Mann trat ein hochgewachsener Junge auf die Stufen vor dem Haus und winkte dem Mädchen zu, deutete ihr an, näher zu kommen.

Sie sah nur den Jungen, nicht den alten Mann. Zögernd trat sie noch ein wenig näher auf das Haus zu. Dann blieb sie stehen und wühlte die Zehen in die weiche Erde des kurzgeschorenen grünen Rasens. Außerhalb der Mauer gab es kein Gras, nur Sand und Büsche, Meer und Dschungel und mit Palmzweigen abgedichtete Ziegelhäuser an beiden Seiten der Straße, die sich in die Berge schlängelte. Das Haus vor ihr unterschied sich von allen anderen, die sie kannte. Sein Eigentümer trug einen richtigen Anzug und sprach nur Englisch; nur einmal im Monat kam er hinter seiner Mauer hervor, um Lebensmittel zu kaufen und Arbeiter für seine Felder anzuheuern. Man hielt ihn für wahnsinnig, und als in einem Jahr einmal drei Menschen verschwanden, gingen furchterweckende Gerüchte um, was er ihnen angetan hatte. Aber auf dieser Seite der Berge besaß er das einzige Gewehr, und deshalb waren die Dorfbewohner zu ihm höflich und zuvorkommend und zuckten nur die Achseln. Selbst wenn die Gerüchte stimmten, brauchte man sich nicht aufzuregen. Der alte Mann würde sowieso bald an Altersschwäche sterben.

An all dies erinnerte sich das Mädchen. Die Gerüchte beruhten wahrscheinlich auf Lügen. Wenn man an einem langweiligen Abend während der Regenzeit zusammensaß, wurden viele Lügen gesponnen, nur um die Zuhörer zu ängstigen oder zu amüsieren. Sie glaubte nicht an sie, aber jetzt war ihr doch ein wenig unheimlich zumute. Unruhig blickte sie um sich, als könnte jeden Augenblick ein wildes Tier auftauchen.

Wieder deutete ihr der Junge an, näherzukommen, aber sie schüttelte den Kopf und wartete. Endlich wurde er ungeduldig und kam über den Rasen auf sie zu. Er war ein großer, schlaksiger Junge, zu groß für seine fünfzehn Jahre; er trug ein langärmeliges weißes Hemd, Hosen und Schuhe, hatte helle Haut und braunes, glattgekämmtes Haar  alles in allem eine seltsame Erscheinung, wie die der Nordamerikaner, bevor der Strahlentod kam. »Was tust du hier?« fragte er, als er näher gekommen war. »Mein Vater ist sehr böse, weil du schon gestern hier warst.« Der Junge warf einen kurzen Blick zu dem Haus, er schien nervös. »Ich glaube, er schläft. Er kann uns von den Fenstern aus nicht sehen, wenn wir uns auf dem Vorbau unterhalten.«

»Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Weiter gehe ich nicht.« Sie sprach Englisch, worüber er sehr erstaunt war. Über die Steinmauer, die seine Welt umschloß, beugten sich Palmen, und das Donnern der Brandung war stets sehr nah  dies alles glich nicht den Bildern der Länder, in denen man Englisch sprach. Besorgt blickten sie zum Haus. In der dicken Steinwand der Vorderseite waren Fenster eingelassen, ohne Glas und halb bedeckt von Schatten; die Dunkelheit des Hausinnern wirkte wie die schwarze Pupille eines Auges. Der Junge betrachtete jetzt wieder das Mädchen. Sie war auch erst vierzehn oder fünfzehn, sehr klein, braun und hübsch; sie trug ein blaugrünes Kleid, das die eine Brust freiließ. Ihre Haut war braun, weich und sauber, ihr Haar schwarz, ihre Augen blau.

»Was willst du hier?« fragte er.

Sie blickte ihm in die Augen und musterte dann mit offensichtlicher Verwunderung sein Hemd. »Warum bleibst du immer hinter der Mauer? Wir feiern heute abend ein Fest im Dschungel. Wir nehmen Brot und Käse mit. Wir vergnügen uns.« Ihre Stimme klang etwas schrill. »Seit vielen Jahren schon sehe ich dich in den Fenstern deines Hauses und hinter der Mauer. Mein Name ist Narine. Du bist jetzt erwachsen. Du kannst herauskommen.«

»Mein Vater wünscht nicht, daß ich mit den Dorfbewohnern verkehre«, erklärte der Junge.

Der alte Mann im Haus versuchte, das Mädchen gut ins Visier zu bekommen. Sie stand jetzt näher und gab ein größeres Ziel ab, aber ihr blaugrünes Kleid stimmte zu gut mit dem Blau und Grün der Mauer und der Büsche hinter ihr überein. Seine Augen begannen zu tränen, und seine Hand zitterte; und in der Schußlinie stand das weiße Hemd seines Sohnes, der aus irgendeinem Grund mit dem Eindringling sprach.

Er fluchte über sein Alter und die Strahlung, und dann erinnerte er sich daran, daß der Keller auch Fenster besaß. Von den Kellerfenstern aus, die zu ebener Erde lagen, würden sich die beiden scharf gegen den hellen Himmel abheben und selbst für einen alten Mann, der schon halb blind war, deutlich zu sehen sein. Er eilte die Treppe hinunter.

»Du bist jetzt erwachsen«, sagte das Mädchen. »Er wird bald sterben: Alte Leute sterben immer. Gott wird dich beschützen. Komm doch zu dem Picknick, wir werden Spaß haben.«

Der Junge blickte auf Narine hinab. »Ich kann meine Zeit nicht mit Spielen oder Picknicks vergeuden. Ich werde erzogen und ausgebildet.«

Sie machte runde Augen und wartete darauf, zu verstehen, was er meinte.

Die schlanken Schultern des Jungen strafften sich, als er es ihr erklärte: »Mein Vater bildet mich aus, um mich gegen die Flut der fortschreitenden Verwilderung zu wappnen. Er lehrt mich, zivilisiert zu sein und dem Fortschritt zu dienen.« Dies waren ganz offensichtlich nicht seine eigenen Worte; aber stolz und hochaufgerichtet stand er da und berührte mit der Hand sein weißes Hemd, als wäre es ein Abzeichen.

Sie nickte bewundernd, war aber noch immer erstaunt. »Wie tut er das, Mann?«

Noch nie hatte ihn jemand ›Mann‹ genannt, es schien ein Kompliment zu sein. Er hob das Kinn und blickte respektheischend um sich. »Mein Vater lehrt mich Dinge wie Mathematik, fortgeschrittene Mathematik. Er ist ein guter Lehrer. Sein Vater war ein Doktor der Philosophie und ein Lehrer in den Staaten. Er sagt, daß die Zivilisation nirgends mehr gepflegt wird.« Er blickte zu den Palmen, die sich über die blaugestrichene Wand beugten und lauschte dem entfernten Donnern der Brandung, und er dachte daran, daß er nie zu irgend jemandem außerhalb der Mauer gesprochen hatte, außer zu dem Vorarbeiter der Leute, die seines Vaters Felder bewirtschafteten. Obgleich Narine ein seltsames Englisch sprach, schien sie gebildet zu sein. Er blickte sie an, ihre weiche, braune Haut, ihre blauen Augen und das Kleid, das nur die eine Brust bedeckte, und er wurde ganz verwirrt. »Habt ihr  ich meine, ist die Zivilisation …«

»Zivilisation?« Das hübsche braune Mädchen schien nicht zu begreifen, was er meinte. »Ich verstehe nicht … ich meine, wir zwingen niemanden, zu lernen! Eine Antwort ohne Frage bedeutet nichts. Gott will, daß wir nur so viel lernen, wie wir zu wissen verdienen. Fünf Meilen entfernt, in Yelopo, lebt ein Mann, der Zahlen liebt. Er spielt mit Zahlentheorien und rechnet andauernd. Wenn irgend jemand hier in Puerto ein Problem gelöst haben will, dann messen sie es mit einem Band und machen Zeichnungen, und dann bringen sie das Band und die Zeichnungen zu ihm. Er löst das Problem, und sie bezahlen ihn mit Hühnern und Schweinen.« Sie lächelte. »Siehst du, wir brauchen nur einen Mann für die Mathematik, und wir haben einen Mann. Der gute Gott des Ausgleichs kümmert sich für uns darum.«

Er war beleidigt. »Ein Mathematiker  das ist doch keine Zivilisation!« Er hob die Augen zu den Bergen hinter dem Dorf. Sie ragten in den Himmel, erhaben und hoch wie Ideale.

»Meine beiden Väter malen Bilder«, sagte sie mit ihrer hohen Stimme, während er ärgerlich den Blick von ihr abwandte. »Natürlich fischen sie auch und jagen Papaya. Die Bilder sind sehr seltsam, aber nicht so seltsam wie die Bilder meines Großvaters. Jeder sollte das tun, was sein Geist ihm rät. Wenn meine kleinen Brüder Mathematik studieren wollten, würde ich die leeren Häuser durchsuchen und Bücher für sie beschaffen.«

Die Berge, gegen die er starrte, waren bis weit nach oben vom Dschungel bewachsen, und in der Ferne bewegte sich eine winzige Gestalt, die einen Burro langsam den Gebirgspfad hinauf führte. Narine sprach, als wäre sie tolerant, als erlaubte sie ihm, zu studieren. Das klang alles falsch, und es waren nicht die richtigen Prinzipien; der Junge wurde noch ärgerlicher.

Schüchtern berührte sie seinen Hemdärmel mit einem Finger. »Wenn du gern studierst …«

»Nein!« fuhr er sie an, ohne sie anzublicken. Der Burro und der Bauer auf dem Gebirgspfad bewegten sich langsam aufwärts; sie sahen wie Ameisen aus. »Ich kann Mathematik überhaupt nicht leiden. Ich mag nicht studieren. Aber ich tue es trotzdem. Vater sagt, daß das Tun von Dingen, die man nicht mag, einen zur Selbstdisziplin erziehe.« Er sah sie geringschätzig an. »Vater hat recht. Ihr alle seid eine Horde degenerierter Wilder.«

Narine hob die kleine Faust, um ihn zu schlagen; statt dessen aber stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden. »Ich bin nicht degeneriert. Mein Name ist Narine Robinson. Mein Vater gehört zu den Robinsons, einer guten Familie. Meine Mütter heißen Lopez, Rothberg und Sumpello. Wir sind die beste Familie  dreizehn Kinder, keine Monster, sondern gesund geboren, und sechs leben noch, normal, jetzt fast erwachsen. Zwei meiner Mütter leben noch, sie sind noch jung. Ich bin das älteste Kind. Ich werde sie zu Großeltern machen, und sie werden stolz darauf sein.«

Sie hielt inne, um Luft zu holen, und betrachtete mißtrauisch seine Kleidung, als fragte sie sich plötzlich, was sie wohl bedeckte. »Du, du einziger Sohn! Bist du ein Monster?«

»Nein«, schrie er. »Ich bin in Ordnung. Die Strahlung hat mir nicht das geringste angetan. Vater sagt, er war immer darauf bedacht, im Innern des Hauses zu bleiben. Und er läßt mich auch nicht hinaus. Ich kann nicht zu deinem Picknick kommen. Geh weg  sonst sieht er dich noch!«

Plötzlich war sie gar nicht mehr wütend. Sie lächelte ihn freundlich an. »Komm mit mir zu dem Picknick.« Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »Sieh nur, wie dicht am Tor wir sind. Wir können hinausgehen. Wir können spielen. Wir können uns unterhalten  und der Menschheit helfen.« Der Junge verstand die letzte Bemerkung nicht, aber er spürte die Versuchung. Er sah zu dem Ausgangstor, fühlte ihre Hand in der seinen, und dann ließ er sie los und wurde blaß.

»Hast du Angst vor ihm?« fragte sie leise.

»Er würde mir nichts tun«, sagte der Junge mit Bestimmtheit. »Ich bin sein Sohn.«

Der alte Mann stieß ein Kellerfenster auf und entdeckte, daß es genau so war, wie er gedacht hatte  die beiden bildeten zwei perfekte, schwarze Umrisse gegen den Himmel. Er zielte auf die kleinere Silhouette.

»Die Leute im Dorf fürchten sich vor ihm«, sagte sie mit leiser Stimme. »Fängt er wirklich Menschen und zerstückelt sie in einem Kerker?«

»Ich weiß nicht.« Vom langen Stehen an der Sonne bekam seine blasse Haut einen ungewohnten, roten Schimmer. »Mein Vater erzählt mir nichts. Er unterrichtet mich nur.«

Sie zuckte die Achseln. »Sie hören Schreie.«

»Vielleicht. Oder vielleicht sind es auch seine eigenen Schreie. Manchmal wird er sehr wütend, wenn er in seinem Strahlungslabor arbeitet.«

»Strahlungslabor …«

Sie schlug ein Zeichen, um den Teufel abzuwehren und sank zu Boden; sie wurde nicht bewußtlos, aber ihre Knie sackten einfach unter ihr weg. Dies war das schlimmste aller teuflischen Dinge, etwas, das die gesamte menschliche Rasse in Schrecken versetzte, und jetzt befand sie sich nur wenige Meter von einem Haus entfernt, in dem es sich aufhielt.

Der alte Mann im Keller nahm den Finger vom Abzug und fluchte vor sich hin, als die kleinere Silhouette niedersank und so aus seiner Schußlinie verschwand.

»Nein, nein, du verstehst mich nicht«, sagte der Junge und beugte sich über sie. »Es ist ein Geheimnis. Ich hätte es dir nicht erzählen sollen. Ich wollte es nicht erwähnen. Aber er macht nicht etwa Strahlung, sondern er versucht, die Menschen gegen die Strahlung immun zu machen, um die Rasse zu retten.«

»Ach so«, sagte sie und blickte ihn nachsichtig an, dabei kicherte sie verlegen. »Aber, Mann, wir wissen doch schon, was wir tun müssen, um die Rasse zu retten. Wir müssen uns vermehren, uns fortpflanzen. Wir sind nicht genug Menschen. Es gibt zu viele leere Häuser. Die meisten Babys sind durch die Strahlung verletzt, sie leben nicht einmal lange genug, um geboren zu werden. Wir alle helfen dabei. Wir versuchen, eine Menge Babys zu erzeugen. Wir vermehren uns; Medizin brauchen wir nicht.« Wieder kicherte sie und stützte sich bequem auf dem Rasen auf; sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es ist nicht leicht, Babys zu machen. Aber es macht Spaß, es zu versuchen. Es ist gut für die Rasse.«

Sie lächelte ihn an, während er errötete.

»Warum kommst du heute abend nicht mit zum Picknick? Wir sind fünf. Wir wollen sehr weit wandern. Für dich wird es etwas Neues sein, schätze ich?«

Vom Haus her ertönte ein Geräusch.

Der Junge machte einen Schritt nach vorn, so daß er zwischen ihr und dem Haus stand. »Steh auf«, flüsterte er und beugte sich über Narine. »Geh auf das Tor zu, ich werde direkt hinter dir gehen, zwischen dir und dem Haus, so daß er dich nicht sehen kann.«

»Ist er wach?« Ihre Augen wurden rund und groß wie die eines Kaninchens, und in ihnen stand die Furcht davor, in einem mysteriösen Kerker in Stücke zerrissen zu werden. Die Furcht wurde zu Panik, und sie wimmerte vor sich hin.

»Es ist ja alles in Ordnung«, sagte er. »Steh vorsichtig auf.«

Langsam erhob sich das Paar und begann, sich von dem Haus zu entfernen, sein Körper zwischen ihr und dem alten Mann mit seinem Gewehr.

»Hure!« zischte der alte Mann und rannte auf die beiden zu. Er war von hagerer Gestalt, in einen grauen Anzug gekleidet, der an ihm herunterhing, als wäre er Ursprünglich für jemand Jüngeren mit breiteren Schultern bestimmt gewesen. Es war einer jener schönen Anzüge, die kurz vor dem großen Unglück und der Strahlung, die über die Welt gekommen war, in den Staaten produziert worden waren.

Auf Zehenspitzen schlich er durch die halbgeöffnete Tür auf die Treppe und hinunter über den Rasen.

Das Paar bewegte sich hintereinander auf das Tor zu.

Sein Sohn sagte: »Diesmal werde ich nicht mit dir zum Picknick gehen können, Mädchen. Wann ist das nächste?«

»Halt!« bellte der alte Mann.

Sie drehten sich um, und er stand mit gespreizten Beinen da, das Gewehr auf beide gerichtet. Er war ein erstaunlich alter Mann, mit weißem Haar, hagerem, faltigem Gesicht und alten Augen, mit knochigen, verschrumpelten Händen, die das Gewehr fast ohne zu zittern hielten. Die Strahlungskrankheit erfaßte im Laufe der Jahre jeden; niemand konnte ihr entrinnen. Deshalb waren die Strahlungskrankheit und das Altern ein und dasselbe. Und deshalb hatten es die Dorfbewohner auch aufgegeben, der gleichen Sache zwei Namen zu geben. Er war vierzig, und er war alt, sehr alt. Sehr wenige Männer lebten länger als vierzig Jahre, aber dieser Mann kämpfte gegen das Fortschreiten des Alters mit unbeugsamer Bestimmtheit an.

Rasende Wut hielt ihn aufrecht und wachsam.

»Leo, wohin gehst du mit dem Mädchen?«

»Nur bis zum Tor, Vater.«

»Geh von ihr weg. Ich werde an ihr ein Exempel statuieren  als Warnung für alle Eindringlinge. Ich werde diese Degenerierten lehren, von hier fernzubleiben.«

»Sie tut niemandem etwas Böses, Vater.«

Der alte Mann stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ich habe gehört, was sie gesagt hat. Sie ist eine Degenerierte, eine Wilde. Und sie will, daß auch du ein Wilder wirst. Sie ist gegen Moral und Disziplin. Sie will sich amüsieren, jetzt, da die Situation so verzweifelt ist, jetzt, da die Zukunft auf dem Spiel steht. Unsere Lage ist ernst. Mein Vater wußte, wie er mit Typen wie ihr fertigwerden mußte. Mein Vater hat solche Leute einfach erschossen, und ich werde es genauso tun.«

»Aber, Mann«, sagte sein Sohn, sich an das schmeichelnde Wort erinnernd, das das Mädchen benutzt hatte. »Sie ist ein nettes Mädchen. Sei nicht kindisch, Mann.« Verzweifelt hoffte er, daß das Wort seinen Vater daran erinnern würde, daß ein Mann die Pflicht hatte, gemäßigt zu sein und gerecht zu urteilen.

Das Gesicht seines Vaters nahm eine leicht violette Farbe an, und der Gewehrlauf begann, hin und herzuschwanken.

»Was hast du gesagt, Leo?« fragte er mit seltsam dünner Stimme.

Es schien seine Einstellung zu ändern. Es war wert, wiederholt zu werden.

»Ich sagte«, wiederholte sein Sohn fest, »sei nicht kindisch, Mann.«

Das Gesicht seines Vaters wurde jetzt fast blau, die Augen färbten sich rot. »Du bist ein Verräter!« kreischte er hysterisch. Mit einem unartikulierten Laut fiel er nach hinten, das Gewehr entlud sich, und die Kugel durchschoß ein Palmenblatt.

Plötzlich war es sehr still  nur das unermüdliche Donnern der Brandung und das Zwitschern tropischer Vögel drang zu den beiden jungen Menschen.

»Siehst du«, sagte das Mädchen nach einer Weile, »du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Gott nimmt sich aller Dinge an. Er schafft den Ausgleich.«




Lee Sutton 
Ein Herz und eine Seele …



Die Kirche bestand aus einem bunten Durcheinander von Türmen, Pfeilern und Bögen, die irrational in das Nichts reichten  aber Ruhe und Frieden vermittelten. Quincy Summerfield eilte daran vorbei und stürzte die Treppen zur Untergrundbahn hinunter  er konzentrierte sich nur auf seine eigene Art Frieden. Hastig drängte er sich durch die Menge und wich den Blicken aus, die ihm folgten. Dieses Chaos von Menschen war für ihn eine Qual, aber wegen des Regens hätte er vielleicht den Zug verpaßt, während er auf ein Taxi wartete.

Er lehnte sich gegen einen Pfeiler nahe der Schienen. Nach außen hin wirkte er in seinem gutsitzenden Übermantel und dem blauen Hut kühl und zufrieden, aber innerlich zitterte er. Er hatte das schon öfter durchgemacht  wenn jedes menschliche Auge ihn in diesen qualvollen Zustand trieb; und selbst die Ordnung und strenge Zucht in seinem Büro konnten nicht verhindern, daß er in Gegenwart seiner Angestellten verwirrt war. Sieben nacheinanderfolgende Interviews hatten ihm den Tag zur Hölle gemacht. Er hatte die Bewerber nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht und dann die fünf besten Leute für 50 000 Dollar im Jahr für seine Firma engagiert. Jetzt aber würde er nach den erschöpfenden Interviews wenigstens einen Tag völliger Abgeschlossenheit benötigen. Vielleicht würde es sogar besser sein, seine Frau, Charlotte, die er zwar Ordnung und Selbstkontrolle gelehrt hatte, wegzuschicken.

In diesem Augenblick erreichte ihn das volle Lachen eines Mädchens, und er spähte hinter dem Pfeiler hervor. Ein junges Mädchen mit langem, schwarzem Pferdeschwanz hatte gerade die Plattform betreten, sie trug ein paar Zeichenmappen unter dem Arm. Voller Abscheu bemerkte er ihre vollen Brüste, die sich unter einer zu bunten Bluse abzeichneten. Ihr schmutziger Trenchcoat war geöffnet. Ihr voller Mund war vor Lachen verzogen, während sie die Habseligkeiten ihrer Handtasche, die ihr entfallen war, zusammenlas. Für Quincy Summerfield bedeutete sie ein Ausbund von Unordnung.

Er zwang sich, seinen Blick von ihr abzuwenden. Er hatte das schockierende Gefühl, sie schon lange zu kennen, aber seine Vernunft sagte ihm, daß er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie war wie der Teil eines Alptraums, der mit ans Tageslicht gedrungen war. Er betete darum, daß er nicht im gleichen Abteil mit ihr fahren müßte. Als er durch die Schiebetüren trat, sah er, wie sie den Wagen nebenan betrat.

Quincy setzte sich neben eine grauhaarige Frau mit leicht gebräunter Haut, die eine wohltuende Ruhe ausstrahlte. Jetzt, da er sich von der Menschenmenge auf dem Bahnsteig entfernt hatte, fühlte er sich ein wenig wohler. Mit fast würdiger Miene setzte er sich nieder, gerade aufgerichtet, das lange, schmale Gesicht mit dem gestutzten, grauen Schnurrbart erhoben und ruhig. Diese Wirkung erzielte er jedoch nur durch größte Anstrengung.

Ein Beamter stieß die Tür am Ende des Wagens auf. Herein kam das Mädchen im Trenchcoat, die vollen Lippen zu einem Lächeln verzogen. Ihre gute Laune schien sich auf alle Anwesenden im Wagen zu übertragen. Für einen kurzen Augenblick erwachte selbst das ausdruckslose Gesicht des Beamten zum Leben. Mit einem dankbaren Aufseufzen ließ sie sich Quincy Summerfield gegenüber im Sitz nieder. Ihre Mappen rutschten neben ihr zu Boden.

Quincy Summerfield blickte auf die schmutzigen Regenflecken seiner gutgeputzten Schuhe. Er fühlte ihre Augen auf sich ruhen. Er begann innerlich zu zittern und blickte auf. Er bemühte sich krampfhaft, sie völlig zu ignorieren.

Aber ihre Gegenwart war zu überwältigend. Er mußte ihr schweres Parfüm riechen, das von Moschus durchtränkt war. Wie hypnotisiert kehrten seine Augen wieder zu ihr zurück, zu der unordentlichen Kleidung, den albernen, durchweichten Ballettschuhen an den Füßen. An ihrem Hals baumelte ein billiger, moderner Schmuckstein an einem Lederband. Sein Blick richtete sich auf ihre Lippen. Jetzt zitterte er noch stärker, seine Füße wurden zu Eisklumpen.

Dann begegnete er ihren klaren, dunkelbraunen Augen. Züngelnd, das war das richtige Wort für sie. Harte, kalte Augen.

Er scharrte mit den Füßen auf dem Boden. Dieser verdammte BH ist viel zu eng … Seine Hand fuhr an seine Brust. Ein Tropfen von dem Hut fiel kühl und hart auf ihre Nase. Seine Brüste taten ihm weh. Eine heiße Dusche, wenn der Boiler in Ordnung ist … Dann werde ich allen erzählen, daß ich das Bild verkauft habe … Charlotte wird mir etwas Warmes zu trinken richten … O Gott, mir ist so komisch! Ob Arthur mich heiraten wird, wenn …? Ein außerordentlich abscheulich aussehendes Mädchen  wie aristokratisch mit Schnurrbart  billige Schlampe.

Ich sehe alles so komisch. Das bin ich, aber es ist kein Spiegel da. Wer ist Charlotte, Arthur, Quincy? Ich bin Quincy. Ich bin … Dieser Mann. Dieses Mädchen. Jesus Maria. Ich denke seine, ihre Gedanken. Ich will aussteigen!

»Ich will aussteigen!« Der grelle Aufschrei des Mädchens ließ alle Anwesenden im Wagen auf die Füße springen. Mit wild rollenden Augen stand sie einen Augenblick da, dann sank sie ohnmächtig zu Boden.

Quincy Summerfield zitterte am ganzen Leib, er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Er war sich eines schweren Gewichts bewißt geworden, als die Welt in Dunkelheit zerronnen und das Mädchen auf den Boden gestürzt war. Er fühlte jede Regung, die sie, auf dem Boden liegend, im Halbbewußtsein verspürte. Sein Atem ging schwer. Menschen hoben sie auf. Er fühlte ihre Augen wieder flattern. Der Spiegel, Spiegel, Spiegel  ihres Bewußtseins, seines Bewußtseins, ihres Bewußtseins, der farbigen Frau mit den ruhigen Gedanken, die sie in die Arme schloß. Dann schrie das Mädchen furchtbar auf, und seine Kehle schmerzte.

Kreischend hielt der Zug an. Quincy sprang auf und rannte blindlings durch die Schiebetür. Fast riß er eine ältere Dame um. Sie fuchtelte mit ihrem Regenschirm hinter ihm her.

»Ungehobelter Kerl!« Die Worte folgten ihm, während er die Plattform entlanglief, die Ledersohlen seiner Schuhe hallten durch den Raum. Sein Gesicht war verzerrt. Leute blieben stehen und starrten ihm nach, aber er kümmerte sich nicht darum. Der Hut fiel ihm vom Kopf. Er stolperte, fiel fast hin. In seinem Kopf wirbelten seine Gedanken und ihre Gedanken wild durcheinander. Gleich würde erden Ausgang erreicht haben, bald würde er weit weg sein, draußen, weg von den Menschen, weg von dem Mädchen, in freier Luft.

Die farbige Frau  sie wird mir helfen. Sie nahm seine Bilder auf! Er bezwang einen Aufschrei; unter den verzerrten Visionen taumelte er dahin. Er wußte kaum, wie er dahin gekommen war, aber endlich stand er auf der Straße, ohne Hut, mit zerrissener Hose, und schwenkte die Arme nach einem Taxi.

Zum Glück hielt eins gleich an.

»Wohin?«

»Zum Grand Central. Beeilen Sie sich, um Gottes willen!«

Durch ihre Gedankenbilder hindurch blickte er auf seine Uhr. Das Glas war gebrochen, sein Handgelenk schmerzte. Schwer atmend ließ er sich in die weichen Polster sinken. Völlig erschöpft schloß er die Augen und gab sich einer einzigen Vorstellung hin.

Sein BH saß zu eng. Er griff nach hinten, lockerte den Verschluß und atmete leichter.

»Gleich wird Ihnen besser sein, meine Liebe«, sagte eine weiche Stimme. »Jetzt haben Sie etwas, das Sie Ihrem Mann erzählen können.« Das braune Gesicht lächelte. »Sie sind doch verheiratet?«

»Aber ich bin nicht schwanger!« rief er.

»Was ist los?« fragte der Taxifahrer über die Schulter hinweg. »Was sind Sie nicht?«

Quincy Summerfield öffnete die Augen und richtete sich steif auf. »Ach, ich habe mir nur ein paar Dialoge für ein Hörspiel überlegt«, sagte er verzweifelt.

Der Taxifahrer brummte vor sich hin und fuhr weiter.

Summerfield blickte sich um. Es war ein Taxi wie jedes andere. Ein kleines Schild verkündete, daß der Fahrer Barney Cohen hieß. Es regnete. Die Menschen stemmten sich gegen den Regen, wie sie es sonst auch taten. Er versuchte, alle anderen Bilder zur Seite zu schieben. Aber es gelang ihm nicht.

Als er die Augen schloß, befand er sich in einem schmutzigweißen Waschraum, ein übler Geruch hüllte ihn ein, darunter mischte sich schweres Parfüm. Eine Frauentoilette. Er blickte in den Spiegel, in sein weißes, zitterndes Gesicht, ein Frauengesicht mit erschreckten, braunen Augen. Er legte Lippenstift auf. SIE legte Lippenstift auf, zwang er sich in Gedanken zu sagen. Sie schüttelte den Kopf und schloß die Augen.

Sie sind noch immer da, dachte sie. Ja.

Was ist geschehen, um Himmels willen? In ihren Gedanken spielte die gleiche Furcht mit wie in seinen eigenen.

Furcht. Einen langen Augenblick lang teilten sie dieses Gefühl.

Dann kämpfte er darum, seine Gedanken wieder zu ordnen. Kein Grund zum Fürchten. Nichts. Ich habe mich nicht verändert. Es ist so wie immer. Sie, du bist derselbe. Sie. Ich. Derselbe.

Jesus, Jesus, drängte sie sich mit ihren Gedanken ein. Unser Vater … Das Gebet verzerrte sich zu einem Wirrwarr religiöser Vorstellungen.

Die abgründige Tiefe ihres Aberglaubens brachte ihn wieder zum klaren Denken. Ich habe nichts zu befürchten. Er zwang sich, diesen Gedanken immer wieder zu wiederholen. Ich bin derselbe. Du bist derselbe. Irgendwie … Eine Sekunde lang verlor er die Kontrolle über sich … Wir haben völligen geistigen Kontakt hergestellt. Ich weiß, was Sie denken, fühle, was Sie fühlen, und Sie kennen meine Gedanken, meine Gefühle.

Seine beruhigenden Worte schienen ihr wohlzutun. Er fühlte, wie ihre Gedanken versuchten, seinen Körper zu fühlen, seinen männlichen Körper, und er erlaubte sich, sich ihres weiblichen Körpers voll bewußt zu werden.

Eine tiefe Welle erotischer Gefühle erfaßte sie beide: Ihn im Taxi, sie eine Viertelmeile von ihm entfernt vor dem Spiegel. Er konnte spüren, wie ihr Atem schneller ging.

»Aber das ist ja sagenhaft«, hauchte sie, während sich ihre Vorstellungen von Arthur und Fred mit seinen Erinnerungen an Charlotte vermischten.

Ich muß mich ablenken! Er zerstampfte die Vorstellungen, als wären es blasse, gefährliche Würmer.

»Anhalten!« rief er.

»Um Himmels willen, Freundchen, wir haben nur noch drei Häuserblocks«, brummte der Taxifahrer, lenkte den Wagen aber an den Randstein.

»Entschuldigung. Ich habe wieder nur laut gedacht.«

»Ein Verrückter«, brummte der Taxifahrer. »Ein Prügelknabe für Verrückte, das bin ich, jawohl.« Er lenkte den Wagen zurück in den fließenden Verkehr.

Sie sind ein kalter, furchtbarer Mann, dachte das Mädchen. Sie schämte sich, ein Gefühl, das ihr fremd war. Es begann gerade … sie suchte nach einem Wort, das dasselbe wie gut bedeutete.

Du bist eine Schlampe, dachte er böse. Das ganze Erlebnis lastete wie ein Alptraum auf ihm. Ich habe einen Alptraum. Genauso wie damals, als ich vierzehn war. Haben sie etwas miteinander zu tun? Sind es nur Reflexionen aus der Gedankenwelt dieser schrecklichen Schlampe?

Sie sind ein Egoist! dachte das Mädchen. Sie war auf ihn und auf sich selbst sehr böse. Angestrengt dachte sie an Arthur, einen behaarten jungen Mann mit …

Quincy biß die Zähne aufeinander und versuchte, ihre Gedanken zu verdrängen, aber es war so, als versuchte er, Wasser zurückzustoßen. Er öffnete die Augen, auf den Lippen einen Schrei. Seine geistige Qual verletzte auch sie.

Schon gut, schon gut. Ich werde aufhören. Aber Sie müssen auch aufhören, so schrecklich zu sein. Schließlich habe ich dies ja nicht getan. Ich habe nicht versucht, uns zusammenzubringen, nicht auf diese Art. Auch sie zitterte jetzt.

»He, Mister. Wir sind da. Grand Central.«

Summerfield drückte dem Mann eine Fünf-Dollar-Note in die Hand und zwängte sich durch die Menge. Fünf Dollar! Sie haben diesem Mann fünf Dollar gegeben! Warum …?

Hatte keine Zeit, zu warten. Muß meinen Zug kriegen. Muß mich davonmachen. Weit fort. Dann werde ich dich vielleicht los.

Während er sich durch die Menschenmenge zwängte, flossen ihre Gedanken unaufhörlich durch sein Gehirn. Bin ich so furchtbar? kamen sie, berührten ihn.

Ja, dachte er. Du bist so furchtbar. Ich kann dich nicht ausstehen. Verdammter Aberglaube. In eine Liebesaffäre mit zwei Männern verwickelt. Unordentlich.

Bilder ihres Appartements zuckten durch seine Gedanken: Moderne Zeichnungen, Gemälde, voller Staub. Im Abwaschbecken Schmutz. Alles so, wie er es nicht ausstehen konnte.

Dann plötzlich erkannte er zum erstenmal, wie tief sie getroffen war, es war, als würde er sich selbst verletzen. Es war aber auch, als wäre ein reicher und verschiedenartiger Teil seiner selbst plötzlich zu neuem Leben erwacht. Für den Teil einer Sekunde tasteten sich seine Gedanken zögernd und voller Mitgefühl zu ihr.

Trotz allem, dachte sie, bewundere ich Sie. Warum? Nun  wir sind jetzt praktisch Seelengefährten.

Seine Abneigung gegen diese Idee war zu tief, als daß er sie aus Rücksieht auf sie oder sich selbst zu unterdrücken vermochte.

Ich hoffe, ich kann Sie wieder loswerden, dachte sie, wobei sie sich verzweifelt bemühte, sich von der heftigen Berührung zurückzuziehen, wie von gewalttätigen Händen.

Aber ich fürchte mich, habe Angst. Diese ESP-Männer … Heftig wühlte sie in ihrer wirren Erinnerung. Haben die ihre Leute denn nicht geschützt, sie Meilen und Meilen voneinander entfernt? Verzerrte Bilder von Männern in weißen Talaren, die »sensitive« Leute voneinander trennten, sie auf die verschiedenartigste Weise schützen, aber doch erfolglos blieben, drängten sich ihm auf. Er ließ sie seine Verachtung darüber, daß sie solchen Unsinn glaubte, heftig spüren.

Aber sie hatte recht. Die Verbindung mit ihr wurde immer klarer, sie verblaßte nicht. Es gab keinen Weg, sie auszuschalten. Und dies alles war begleitet von der fortwährenden und furchtbaren Intimität. Es war fast, als zwänge irgend etwas seine Augen, auf einen verabscheuungswürdigen Teil seiner selbst im Spiegel zu schauen.

Während er den Steinweg zu seinem Haus entlangschritt, war er sich ihrer in ihrem Appartement voll bewußt. Aber er konzentrierte sich darauf, seinen eigenen Gedanken zu folgen. Er blickte auf sein Heim, auf die sauber gemähten Rasenflächen, die sorgfältig gestutzten Hecken, auf das Saubere und Weiße, auf die Bäume, auf dies alles, das ihn beruhigte. öd … kahl … häßlich. Plötzlich spiegelte sich das Haus und seine Umgebung in ihren Gedanken wider. Plötzlich sah er: Kleinliche, bürgerliche Billigkeit. Alles Schöne und Vollkommene wurde plötzlich zum Banalen.

Verdammt!

Entschuldigung. Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Aber er spürte unter der Oberfläche deutlich ihr Gelächter und ihren Zorn.

Und er konnte sich nicht des Einflusses ihrer Gedanken erwehren. Der Besitz, den er liebte: Billiger Kram. Von einem zweitrangigen Künstler für Leute mit drittrangigem Geschmack.

Und Charlotte  so ruhig und süß. Plötzlich erkannte er, wie einsam sie war, er sah die bitteren Linien um ihren Mund.

Armes Ding, dachte das Mädchen.

Keine Kinder. Keine Liebe. Sie haben sie für Ihre Zwecke mißbraucht  genauso wie die Männer, mit denen Sie arbeiten. Sie … Er konnte ihr nicht entfliehen. Er konnte ihren Zorn, ihre Scham, ihr Gelächter nicht unterdrücken.



Er wagte es nicht, wieder zur Arbeit zu gehen, denn seine Verwirrung wäre bemerkt worden, und das hätte er nicht ertragen können. Glücklicherweise hatte er eine hohe Position, so daß er seine Zeit selbst einteilen und für ein paar Tage zu Hause bleiben konnte.

Aber diese Tage waren für ihn eine einzige Qual. Jeder kleinste Gedanke, jede geringste Gefühlsbewegung wurde von dem Mädchen reflektiert. Und, was noch viel schlimmer war, er empfing auch all ihre Gedanken. Nichts seiner, ihrer geheimsten Gefühle blieben ihr, ihm verborgen. Die wirren Tage endeten in Nächten, in denen ihn verzerrte Träume bedrückten. Es war, als wäre sein ganzes Leben in eine tiefe See verdrängt, in der nichts schwamm als Fremdartigkeit, die durch Zerrspiegel von allen Seiten auf ihn eindrang.

Er blieb drei Tage lang zu Hause. Während dieser drei Tage suchte er verzweifelt nach irgendeiner vernünftigen Erklärung für diesen plötzlichen, schockierenden Kontakt. Er glaubte jetzt beinahe, daß das Wissen um sie schon immer existiert hatte, unter der Oberfläche, ausgeschlossen aus seiner Gedankenwelt, daß es sich jetzt aber nach oben drängte, Aufmerksamkeit forderte  es war die Quelle seiner seltsamen Alpträume gewesen. An jenem Tag in der Untergrundbahn war sein Schutz gegen die Außenwelt durch den anstrengenden Arbeitstag abgetragen; und sie, schützte sie sich jemals? Außerdem hatte sie gerade eines ihrer albernen Bilder verkauft und war bereit, die ganze Welt vor Freude zu umarmen. Es war schon ungeheures Pech, daß sie sich gerade zu diesem Zeitpunkt begegnen mußten. Als ihre Augen einander trafen, brach die dünne Schicht, die sie voneinander trennte, entzwei. Vielleicht war sogar etwas Wahres an der alten Weibergeschichte über die Zauberkräfte von Augen, die Fenster der Seele. Aber natürlich war dies alles abergläubischer Unsinn, er konnte ihn nicht glauben.

Er las in einem Buch von Rhine nach, aber auch das, was dort über verschiedenartige Phänomene außersinnlicher Wahrnehmungen stand, konnte er nicht glauben. Noch eher hätte er geglaubt, daß er wahnsinnig war. Vor allem war er nicht überzeugt davon, daß Entfernungen nichts ausmachten. Er entschloß, sich von ihr durch einen ganzen Kontinent zu trennen, um auf diese Weise zu versuchen, den Kontakt zu brechen. Seine Frau fuhr ihn zum La Guardia Flughafen, von wo aus er die erste Maschine in Richtung Westen nahm.

Das erwies sich als böser Fehler, denn im Flugzeug gab es keine Zerstreuung, so daß ihre Gegenwart so klar wie vorher blieb. Er konnte sich nicht bewegen. Selbst auf ein Buch vermochte er sich nicht zu konzentrieren. Da er eine Bank für sich allein belegt hatte, konnte er sich nicht einmal mit jemandem unterhalten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zurückzulehnen, die Augen zu schließen und ihr Leben mit ihr zu teilen. An diesem Abend im Flugzeug gelangte er zu der Überzeugung, daß er, da er sie nicht loswerden konnte, verseuchen mußte, sie zu beherrschen. Es waren ihre seltsamen religiösen Anschauungen, die ihn schließlich überzeugten. Sie spazierte am Abend durch einen kleinen Park; es war Frühling, und die Bäume schlugen gerade Knospen. Sie blieb vor einem Baum stehen, ihr Magen knurrte ein wenig vor Hunger; sie nahm den Geruch der Stadt, das Dröhnen, die Stille der Bäume in sich auf. Die Bäume ragen in die Höhe  zwischen den Steinen der Stadt. Die Knospen springen, Blätter öffnen sich wie Engelsschwingen. Die Wurzelspitzen reichen nach unten in die Dunkelheit. Das sanfte Wippen der Zweige. Wie du, Quincy. Wie das Gefühl deines Körpers, Quincy.

Ihre Augen verfolgten die Linien der Äste, sie folgten den Zweigen. Und als sie an der obersten Spitze des Baumes angelangt waren, sandte sie ihm einen furchtbaren Gedanken  eine Art ekstatische Vereinigung mit dem Leben des Baumes. Und dann blickte sie zu einem Liebespaar, das Hand in Hand den Weg entlanggewandert kam; mit dem geschulten Blick des Künstlers sah sie ihre Körper fast genauso, wie sie den Baum gesehen hatte. Die Körper sehnen sich nach einander. Sind sie nicht wunderbar, Quincy? dachte sie. Schau dir nur die Hüftlinie des Mädchens an, die Schenkel des Mannes. Sie passen wunderbar zueinander.

Kannst du denn an nichts anderes denken?

Ich lasse mir von dir meine Stimmung nicht verderben. Es ist ein zu schöner Abend. Und sie wandte sich einer kleinen Kirche zu. Er verspürte nicht den Wunsch, ihr dahinein zu folgen, und versuchte, sie von der Kirche wegzulenken, indem er ihr Hunger vortäuschte. Aber sie erkannte sein Vorhaben sofort und konzentrierte sich auf ihre eigenen Wünsche. Sie ignorierte seinen Zorn, als sie durch die gewölbte Türöffnung trat. In der dämmerigen Vorhalle kaufte sie eine farbige Kerze und stellte sie vor die Jungfrau.

Es war ein wortloses Gebet. Um Schutz, um Verstehen. Als sie zu der ziemlich grob geschnitzten Statue aufblickte, erkannte sie deren geringe künstlerische Qualität, setzte sich aber darüber hinweg und umgab sie mit einer Vision weiblicher Fülle und Reinheit. Hier war die Frau der Frauen. Wie gut sie versteht, was ich empfinde! So hoch, so schön, und doch versteht sie mich!

Dann erst wandte sie sich von der Jungfrau ab und dem Kruzifix zu. Hier sah sie nur siegreiche, männliche Süße, die an blutigen Nageln hing. Quincy Summerfield versuchte, von ihr loszukommen. Er formulierte ein obszönes Wort, aber wieder achtete das Mädchen nicht auf ihn. Ihre Gefühle waren zu stark. Die Einsamkeit, das Entsetzen, das Wunder und der Ruhm, die in dem Baum, den Knochen und dem Blut aller Menschen in ihren Leiden verkörpert war, wurde in der Figur des Kruzifixes deutlich; das Zeitlose, das sich aus Mitleid zu mir und meiner Schwäche in dem Schmerz der Zeit offenbarte. Einem Impuls der völligen Unlogik folgend, kniete sie nieder; Quincy wand sich in seinem Flugzeug vor Protest. Aber sie war zu unterwürfig. Er fühlte ihren Körper, als sie niederkniete und bemerkte, daß es ihr schwerfiel, das Gleichgewicht zu halten. Er zwang ihr ein kleines Abrutschen des einen Beines auf, und sie fiel lang mit dem Gesicht auf den Boden. Quincy zuckte bei dem Fall selbst zusammen, aber er freute sich trotzdem.

Das ist gemein, mich so zum Narren zu machen.

Auch nicht närrischer, als vor einem Stück Mörtel zu knien. Abscheulich. Was für Unsinn in deinem Kopf steckt. Lauter Unwahrheiten. Sie war wütend. Sie raffte sich auf und starrte auf ihre schmutzigen Hände und auf den Staub an ihrem Frühjahrskleid. Sie dachte an ein Bad und an eine einfache Mahlzeit und verließ schnell die Kirche. Sie beachtete ihn nicht, aber als sie die Treppe zu dem Appartement hinaufstieg, das sie aufgrund von Quincys Drängen einigermaßen aufgeräumt hatte, war sie noch immer wütend.

Für das, was du in der Kirche getan hast, solltest du dich schämen, dachte sie. Ich werde es dir schon erklären. Es ist nicht alles Unsinn. Es ist wahr, und du weißt genau, daß es so ist. Warum mußte ich nur von allen Menschen auf der Welt ausgerechnet dir begegnen? Bedächtig entkleidete sie sich vor einem Spiegel und musterte sich, so daß er sie auch sehen würde. Ihr Körper war wohlgeformt, groß, mit vollen Brüsten, schlanker Taille und ebenmäßigen Beinen. Sie glitt mit den Händen darüber hinweg, konzentrierte sich auf das Gefühl ihrer Finger, spürte, wie er darauf einging.

Dann hielt sie plötzlich inne, lief zum Telefon und rief ihren Freund Arthur an. Sie zitterte vor Verlangen, Quincy hielt den Atem an und ballte die Fäuste.

Ich fühle mich einsam, Arthur. Könntest du gleich mal herüberkommen? Ich werde im Bad sein, aber komm nur ruhig herein. Also schön, komm zu mir, wenn du Lust hast.

Eine Viertelstunde später taumelte Quincy in den Waschraum des Flugzeugs, schloß sich ein und setzte sich auf den Stuhl. Mit zitternden Fingern nahm er eine Nagelfeile aus der Tasche und streifte seinen Jackenärmel zurück. Seine Zähne waren fest aufeinandergepreßt, seine Augen glitzerten in einem Anfall von Wahnsinn. Er suchte an seinem Arm eine Stelle, an der keine größeren Venen zu liegen schienen. Mit einem heftigen Stoß steckte er die Nagelfeile einen Zentimeter tief in seinen Arm und zwang sich, sie dort zu lassen. Dann schlenkerte er ihn langsam hin und her, wobei er sich von dem Schmerz einhüllen ließ, bis das Mädchen zu schreien begann.

Schick ihn weg, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen. Schick ihn sofort weg!

Und als dann schließlich ein ziemlich erstaunter Arthur ihre Wohnung verließ, zog er die Nagelfeile aus seinem Arm und lehnte den Kopf für einen Augenblick gegen das kühle Waschbecken. Er wußte jetzt, wie er sie beherrschen konnte. Sie konnte seine Schmerzen nicht ertragen.

Wenn er sich nicht selbst betrogen hätte, wenn er selbst nicht so schwach gewesen wäre, wäre sie nie mit Arthur so weit gekommen. Aber schließlich war es am Ende ja doch sein Kopf gewesen, nicht die Herrschaft seines Körpers, der gewonnen hatte.

Während er noch den Kopf gegen das Becken lehnte, mit blutigen Armen, im Bewußtsein, daß sie quer über dem Bett lag, halb bewußtlos vor Schmerz und Verwirrung, übernahm er für einen Augenblick die Kontrolle vollständig und zwang sie, sich aufzusetzen. Sie folgte seinem Befehl. Sie protestierte zwar zaghaft, erlaubte ihm dann aber, sie zum Schrank zu führen und den Pyjama herauszunehmen. Er hatte das Gefühl, als bereitete ihr das sogar Vergnügen. Sie genoß ihre völlige Gefühlsgleichheit. Und trotz des Schmerzes in seinem Arm fand auch er, daß darin eine gewisse Wohltat lag; und es war, als wäre es sein völlig eigener Gedanke, welch eine Vollkommenheit eine derartige gemeinsame Erfahrung sein müßte.

Es war ein seltsamer Augenblick für den Beginn etwas Derartigem, aber seine stahlharte Selbstkontrolle, die er bis jetzt aufrechterhalten hatte, fiel zusammen und nahm den Überschwang ihrer Gefühle und seines Schmerzes entgegen. Ihre Bewunderung seiner Stärke erwärmte ihn; sie teilte sogar seinen Triumph, und plötzlich fühlte er sich bei diesem Zustand wohl  es war nicht so sehr die Erfahrung, als vielmehr die vollkommene Einheit von Gedanken und Gefühlen, die jetzt folgten.

Quincy säuberte seinen Arm und band ein Taschentuch darum, und als er zurück zu seinem Sitz gegangen war, brachte ihm die Stewardeß sein Essen. Auch das Mädchen in seinem Appartement aß, und ihre Gedankenverbindung blieb bestehen, während einer des anderen Essen schluckte. Er hatte ihre Gedanken und Gefühle fest unter Kontrolle, und das war etwas Köstlicheres, als er es je kennengelernt hatte. Während er sich immer weiter nach Westen zu bewegte, wuchs der Wunsch nach einer körperlichen Vereinigung mehr und mehr.

Während des ganzen Abends tauschten sie ihre Gedanken aus, er im Flugzeug, sie in ihrer Wohnung; sie machten Pläne für seine endgültige Rückkehr. Selbst im Schlaf blieben sie in Verbindung.

Quincy verließ das Flugzeug in San Francisco und bestieg direkt danach ein anderes, das ihn wieder zurück nach New York brachte. Knapp vierundzwanzig Stunden, nachdem er New York verlassen hatte, kehrte er zurück und schritt die Straße zu ihrer Wohnung entlang.

Aber inzwischen hatten sich die Dinge geändert. Das schäbige Greenwich Village war mit ihren Erinnerungen gefüllt, die jetzt den Vorrang vor seinen eigenen hatten. Alles um ihn herum war jetzt ein Teil von ihr. Ihr ganzes Leben schien ihn einzuhüllen. Ihre furchtbaren, wirren Erinnerungen umgaben ihn, Erinnerungen, die er nicht unterdrücken konnte.

Bei der kleinen Kirche, in der sie zuweilen ihre qualvollen Beichten abgelegt hatte, blieb er stehen  nur, um in das verzerrte Durcheinander ihres Lebens zurückzukehren.

Das ist jetzt vorbei. Alles wird klar und geregelt sein. Wir werden heiraten und dann …

Er fühlte ein unbändiges Verlangen, die Kirche zu betreten und seine ganze Qual hier abzuladen. Frieden zu finden. War es ihr oder sein Verlangen? Erzwang sich, weiterzugehen. Nicht jetzt. Niemals … Jetzt waren es nur noch wenige Schritte … vorbei an dem Ort, an dem Fred und Arthur damals miteinander geboxt hatten. Kannst du nicht aufhören, ständig daran zu denken?

Während er das schlecht beleuchtete Treppenhaus hinaufstieg, teilten seine Gedanken ihre Vorfreude. Sie waren erfüllt von der Erinnerung an all die Male, die sie diese Treppen heraufgegangen war. Sein Herz klopfte vor Erwartung. Er wußte, daß sie in ihrem blauen Nachthemd auf der Bettcouch lag. Er wußte, daß der Cocktailmixer mit Martini gefüllt war, wie nur er ihn zubereiten konnte, trocken und kalt.

Als er den Fuß auf die letzte Treppenstufe setzte, wußte er, daß sie sich lässig von der Couch erhob und auf die Tür zuging; ihre Hand lag auf dem Griff. Die Tür ging auf. Sie stand vor ihm.

Wie ein Schlafwandler ging er an ihr vorbei in das Zimmer, er spürte ihr Parfüm. Sie schloß die Tür, während er sich, wie betäubt, im Zimmer umsah.

Dann kehrten die Gefühle zurück, und er bemerkte, daß der Raum wunderschön war. Die Bilder waren harmonisch geordnet. Trotz des vielen Schmutzes waren die Möbel viel besser als seine eigenen teuren Stücke. Hier war alles reicher und harmonischer, als er es je woanders gesehen hatte.

Und das Mädchen mit dem dunklen Haar, das bis über die Schultern fiel!

Du bist wunderschön. Sie war schön, und sein Gedanke ließ sie vor Freude erröten. Er spürte ihre Bewunderung für sein schmales, weißes Gesicht mit dem grauen Schnurrbart, für seine starke Willenskraft, für seinen schlanken, muskulösen Körper. Und er wußte, daß die Schönheit des Raumes durch sie beide vervollständigt wurde; sie standen hochaufgerichtet und berührten sich nicht. Selbst das Kruzifix in der Ecke fügte sich in das harmonische Ganze ein.

Und sie, er streckte die Hand zu einer einfachen Berührung aus … lehnte sich gegen ihre Brust, gegen ihre, seine Brust. Ihr Mund auf ihrem Mund, ihr, seine Münder gegen …

Dann schien die ganze Welt aus den Fugen zu brechen, und es gab nichts als ihre Leidenschaft, seine Leidenschaft, ihre, seine 

Bis sich seine Vernunft dagegen auflehnte, und er es nicht mehr ertragen konnte. Das Gefühl, der Berührung seines, ihres Mundes nachzugeben, dieses irrationale Durcheinander von Geben und Nehmen auf dem Höhepunkt der Gefühle, dies Bedürfnis, dem er nicht nachgeben konnte noch wollte. Ein Teil seiner selbst machte sich frei von der Einheit, es wuchs, bis es das Chaos von Gefühlen beherrschte und ihn mit kaltem Abscheu erfüllte. Mit eiskalter Klarheit wußte er, was er zu tun hatte, als hätte er es geplant. Er vertiefte sich in ihren Erinnerungen und brachte ein Bild der Reinheit der Jungfrau hervor, die ganz in Blau gekleidet war und in ihrer Armbeuge das heilige Kind trug. Er verstärkte das Bild zu fast durchsichtiger Reinheit des Geistes. Dann löschte er es bis auf das blaue Gewand aus, ein Gewand wie ihr Nachthemd, und ließ darin das Mädchen erstehen, mit vor Lust geöffnetem Mund. Dann wieder formte er das Bild der Jungfrau, die sich langsam, mit nach oben gerichtetem Blick, bewegte.

Die Augen des Mädchens waren starr auf das Kruzifix in der Ecke des Zimmers gerichtet, und seine Gedanken ließen vor ihren Augen einen lebendigen Mann am Kreuz erstehen, der sich vor Schmerz und Qual wand.

Schnell jetzt! Er harte völlige Kontrolle über ihre und seine Gedanken. Leidenschaft  deine Leidenschaft. Er löschte die Christusfigur aus und überfiel sie mit dem zitternden Körper Arthurs, und dann löste er dieses Bild in sein eigenes Gesicht auf. Er wischte auch dies wieder fort und verwandelte es in das des leidenden Christus. Eine weibliche Gestalt mit geöffnetem Mund. Mein Mund ist schrecklich. Nein! Nein! Ich treibe die spitzen Nägel in diese süßen Hände!

Das Mädchen schrie auf und riß sich mit weit aufgerissenen Augen von Quincy Summerfield los.

Das bist du. Du weißt, daß du so bist.

Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, zitterte am ganzen Körper und versuchte, von ihm loszukommen. Sie versuchte, von seiner, ihrer Erkenntnis ihrer Nacktheit loszukommen, während sie, er sich vor Abscheu schüttelte.

Es war genug. Quincy betrachtete sie in Gedanken. Er hatte sich von ihr gelöst.

Jetzt war es nur noch sie allein, die sich abwandte und davonlief, in deren Kopf sich eine Entscheid düng bildete. Sie traf diese Entscheidung ganz allein, und Quincy frohlockte, denn er wußte, daß sie sich selbst verdammte.

Sie lief zu den großen Fenstern, die auf ein kleines Sonnendach führten. Sie riß sie auf und hielt nicht eine Sekunde inne, bevor sie sich über das Geländer in die Tiefe stürzte …

Seine Knie stießen gegen das Geländer, und er zuckte unter dem plötzlichen Schmerz zusammen. Er schloß die Augen und biß die Zähne aufeinander; er wartete auf einen weit größeren Schmerz. Gebäude rasten an ihren Augen vorbei. Im Magen verbreitete sich ein leeres, sinkendes Gefühl. Von der Straße her leuchtete ein Gesicht auf. Die Straße kam näher, näher, näher. O Jes  Das Aufklatschen … roter Schmerz … Bersten!

Und dann gab es nur noch eine gewaltige Dunkelheit, eine langsame Verringerung unbewußten Gefühls. Dann war sie nicht mehr. Quincy Summerfield erhob sich schwerfällig und taumelte zu dem Fenster. Er spähte durch die Vorhänge und sah den steifen, verrenkten Körper, auf den Leute zueilten.

Sie konnte nicht einmal auf eine saubere Art sterben! dachte er.

Er verließ die Wohnung, ohne gesehen zu werden. Er benutzte die Hintertreppe, und niemand begegnete ihm. Wenige Häuserblocks von ihrem Appartement entfernt rief er ein Taxi und ließ sich in ein Hotel fahren. Er war sicher.

Welch ein gesegneter Frieden! Er war sie los  für immer. Nichts war von ihrer verwirrenden, unordentlichen Gegenwart geblieben, als graue Leere, so etwa, wie ein Mann sie verspürt, wenn er einen Arm verloren hat. Aber etwas war doch geblieben: Eine Art grauer, gespensterhafter Makel. Aber auch das würde vorübergehen; in dieser Nacht würde er schlafen, zum ersten Male seit Tagen richtig schlafen.

Er sehnte sich an diesem Abend nicht einmal nach seiner Frau. Er wollte nichts als allein sein  und schlafen. Er war kaum fünf Minuten in dem Hotelzimmer, als er sich schon auf das Bett warf und einschlummerte.

Es war kein tiefer Schlaf, mehr ein Träumen. Er machte sich keine Gedanken darüber, was er getan hatte.

Das war vernünftig und richtig gewesen. Es war allein ihre Schuld gewesen, ihre Schwäche. Aber noch immer verließ ihn nicht dieses graue Gefühl ihrer Gegenwart.

Dies und das Bewußtsein, daß er die Hälfte seines Lebens verloren hatte.

Verloren?

Nein.

Das Gefühl ihrer Gegenwart wurde deutlicher und schien Wirklichkeit zu werden. Er war hellwach …

Hatte er wieder einen Alptraum?

Nein  sie war hier. Sie beachtete ihn nicht. Es war furchtbar.

Sie konzentrierte sich auf ein entferntes Licht, ein Licht, das immer größer wurde, strahlend, mit einer Intensität, die sie nie zuvor gekannt hatte. Das Gefühl der Sehnsucht verwandelte sich in Schönheit, die kaum zu ertragen war.

Seine Gedanken waren plötzlich erfüllt von einer Ordnung, einem Reichtum und einer Fülle von verschiedenen Erlebnissen, an deren Existenz er nie zu glauben gewagt hätte.

Das strahlende Licht kam näher. Und dann kam aus der Klarheit des Lichtes ein unerträgliches Leid; sie entfernte sich von ihm. Entfernte sich von dem Licht  und er fühlte, wie sie wie ein Kind schluchzte, das sich vor der Dunkelheit fürchtet. Immer weiter weg von dem Licht …

Quincy Summerfield wachte auf. Er richtete sich im Bett auf und schrie. Es war der Schrei eines Mannes in höchster Qual.

Denn er konnte sich dem wilden Chaos ihrer ewigen Pein nicht entziehen.




C M. Kornbluth 
Die tragische Niederschrift 
eines Verschollenen



Man hält mich für verrückt, aber das bin ich nicht  verdammt nochmal, schließlich habe ich 2 Millionen Worte Fiktion geschrieben und auch verkauft, und ich weiß genau, daß man eine Geschichte nicht so anfängt, aber dies ist keine Geschichte, und man hält mich für verrückt  katatonische Schizophrenie mit gemeingefährlichen Anfällen , aber das stimmt nicht.

Dies ist die erste der Corwinschriften. Wie alle anderen ist sie auf Riz-La-Zigarettenpapier geschrieben, und zwar mit einem Kugelschreiber. Darüber steht, wie bei allen anderen: Dringend. Bitte senden an C. M. Kornbluth, Wantagh, N. Y. Belohnung! Ich sollte hinzufügen, daß dies typisch ist für Corwins Großzügigkeit in bezug auf Zeit und Geld seiner Freunde, obgleich diese seine Einstellung wenigstens dieses Mal gerechtfertigt erscheint. Als sein langjähriger Freund und vor allem als sein literarischer Agent war ich die geeignete Person, an die man sich wem den konnte.

CMK.

Ich muß dich davon überzeugen, Cyril, daß ich völlig normal und das Opfer einer gewaltigen Verschwörung bin  genauso wie du und alle anderen. Eine gewagte Behauptung, aber ich werde sie erklären, indem ich mit größter Sorgfalt alle Vorfälle aufzeichnen werde, die zu der augenblicklichen Situation geführt haben.

Hier endet die erste Schrift. Der Genauigkeit halber sollte ich hier festhalten, daß sie mir durch einen Mr. L. Wilmot Shaw übermittelt wurde, der sie in einer Glückspastete fand, die er im Great China Republic Restaurant in San Franzisko als Nachspeise bestellt hatte. Mr. Shaw hielt es für »einen Publicity-Gag«, schickte mir die Schrift aber trotzdem zu und erhielt meinen Dank postwendend sowie einen Scheck über einen Dollar. Mir war gar nicht aufgefallen, daß Corwin und seine Frau von ihrem Haus in Painted Post verschwunden waren; mir war nur bewußt, daß ich seit Wochen nichts von ihm gehört hatte. Wir besuchten uns nur in unregelmäßigen Abständen. Um offen zu sein: es war leichter, per Post mit ihm auszukommen als von Angesicht zu Angesicht. Um diese Aufzeichnungen nicht zu sehr in die Länge zu ziehen und um Langeweile zu vermeiden, werde ich im großen und ganzen nicht die Herkunft jeder einzelnen Schrift extra erwähnen, außer wenn sie bemerkenswert ist, und nur die Länge anführen. Die erste Schrift ist typisch  ein wenig mehr als hundert Worte. Natürlich habe ich eine Akte aller Korrespondenz angelegt, die mit diesen Schriften zu tun hat, und ich bin darauf scharf, sie den zuständigen Behörden vorzulegen. Ich hoffe, daß die Veröffentlichung dieser Erklärung sie aus ihrer Apathie hervorlockt, mit der sie bisher allen meinen Versuchen entgegengetreten sind. 

CMK. 

Am Sonntag, dem 13. Mai X956, ungefähr gegen 12 Uhr 30 mittags, erfuhr ich die Antwort. Ich war ziemlich steif und hatte Muskelschmerzen, da meine Frau und ich den ganzen Samstag junge Bäume gepflanzt hatten. Ich grabe gern, aber durch den ungewöhnlich langen Winter war ich ziemlich träge geworden. Vom schöpferischen Standpunkt her fühlte ich mich wunderbar. Seit Monaten hatte ich nichts hervorgebracht, aber mit dem Frühling kehrten auch in mich neue Lebenssäfte zurück. Ideen für neue Stories fielen mir nur so zu; Szenen und Dialogstellen quollen aus meinem Gehirn förmlich hervor; ich brauchte nichts mehr zu tun, als sie auf das Papier fließen zu lassen.

Als die Antwort durch meinen Kopf zuckte, hielt ich sie zuerst für eine Idee, eine Story; für eine sehr gute Story. Ich wollte gerade die Treppe hinuntergehen und sie mit meiner Frau besprechen, da hörte ich die Nähmaschine surren, und mir fiel ein, daß sie darüber geklagt hatte, eine Menge Wäsche flicken zu müssen. Deshalb legte ich die Füße gemütlich auf den Tisch und starrte ausdruckslos durch die Fenster und hing meiner Idee nach.

Wie wär's, dachte ich, wenn man die Idee benutzte, um damit ein wenig die örtliche Situation durcheinanderzubringen, den Fall von Mrs. Clonford zum Beispiel? Mrs. C. ist unsere Nachbarin. Ohne es eigentlich selbst zu wollen, unterdrückt sie ihre ganze Familie. Mr. C. ist ein pensionierter Bahnschaffner mit einer guten Altersversorgung, aber seine Frau besteht darauf, daß er sich wie ein Bauer aufführt, bei Wind und Wetter hinausgeht, und daher kriegt er jedes Jahr eine Grippe, die sie, Mrs. C, mit vielen Pillen und Antibiotika bekämpft. Sein größter Wunsch ist es, die Farm zu verkaufen und sich mit seiner Frau in einem kleinen Appartement in der Stadt niederzulassen. Ihr einziger Wunsch hingegen ist es, sich mit ihren Kühen, Pferden und dem kärglichen Acker zu beschäftigen.

Ich gelangte zu der Überzeugung, daß sich die Situation automatisch von selbst lösen würde, wenn man die Geschichte mit einem Kommentar, der auf die Antwort gestützt war, veröffentlichte. Sie würden ihr Appartement bekommen, die Farm verkaufen, und alle würden glücklich sein, einschließlich Mrs. C. Es würde interessant sein, so dachte ich träge, dies niederzuschreiben, und dann dachte ich, daß es vielleicht noch interessanter wäre, die Geschichte zu probieren  und dann sprang ich mit einem Ruck auf.

Es würde funktionieren. Die Antwort würde funktionieren.

Hastig lief ich eine Liste weiterer Probleme durch, die vom notorischen Säufer unserer Stadt bis zum Wettrüsten mit ferngesteuerten Geschossen führte. Die Antwort klappte. Jedesmal.

Ich war ganz sicher, daß ich paranoid geworden war, denn ich hatte schon viele Dinge dieser Art in der Science Fiction gesehen. Jedes Kind kann ein Dutzend Autoren, Herausgeber und Fans benennen, die plötzlich das Licht gesehen haben und darauf versessen waren, die menschliche Rasse aufwärts zu führen, heraus aus dem alten Trott. Natürlich sah die Antwort logisch und unangreifbar aus, aber zweifellos glaubte der arme Charlie McGandress das gleiche von seinem Projekt, die Menschheit durch das Science-Fiction-Fandom zu vereinigen.

Hier habe ich einige kurz skizzierte Fälle von ScienceFiction-Persönlichkeiten weggelassen, die bis jetzt noch nicht naher untersucht sind. Der Grund dafür wird jedem, der sich schon einmal mit den Paragraphen betreffs Verleumdung befaßt hat, klar sein. Es möge genügen, hier nur zu sagen, daß Corwin behauptet, daß Science Fiction labile Typen anzieht und manchmal auf ganz schmähliche Weise die Grundlagen der Wirklichkeit unterminiert. CMK.

Aber ich konnte meine Idee nicht einfach ad acta legen, ohne sie getestet zu haben. Ich wog die Worte sorgsam ab, ergriff den Telefonhörer und rief Jim Howlett, einen Geschäftsmann unserer Stadt, an. Er war daheim. »Jim, hier ist Corwin«, sagte ich. »Ich habe eine Idee  hoppla! Der Samowar kocht über. Ruf mich in einer Minute zurück, ja?« Ich hängte ein.

Er rief mich nach einer Minute an; ich wartete unser verabredetes Klingelzeichen ab  dreimal lang, zweimal kurz, einmal lang  bevor ich den Hörer abhob. »Was war das mit deinem Samowar?« fragte er mich erstaunt.

»Ach, nur ein kleiner Spaß«, antwortete ich. »Hör zu, Jim, warum versuchst du zur Abwechslung nicht einmal eine Kurzgeschichte? Leg den Roman für eine Weile beiseite.« Er vernachlässigt sein Geschäft und schreibt nämlich gerade mit großer Hoffnung einen historischen Schinken über die Sullivan-Kampagne von 1779, an der unsere Stadt sich während des Revolutionskrieges beteiligt hatte; ich berate ihn dabei ein wenig.

»Ach, ich weiß nicht«, sagte er. Während er sprach, veränderte sich der Ton seiner Stimme dreimal ein wenig. Das bedeutete, daß wir etwa eine durchschnittliche Anzahl von Mithörern hatten, die unser Gespräch belauschten. »Worüber sollte ich denn schreiben?«

»Hör mal, du kennst doch die Geschichte von unseren Nachbarn, Mr. und Mrs. Clonford«, begann ich. Ich erklärte ihm das Problem genau und gab meinen Kommentar dazu, der sich auf die Antwort stützte. Ich hörte deutlich, wie einige der Mithörer die Luft anhielten. Als ich geendet hatte, sagte Jim: »Ich weiß nicht recht, ob das für mich das Richtige ist, Cecil. Natürlich war es nett, daß du mich darauf aufmerksam gemacht hast, aber …«

In diesem Augenblick betrat ein Kunde seinen Laden, und er mußte Schluß machen.

Ich verbrachte erwartungsvolle vierundzwanzig Stunden. Am Montag abend fuhr die Zeitungsfrau an unserem Haus vorbei und warf die zusammengerollte Ausgabe der Pott Hill Evening Times in die Röhre neben unserem Briefkasten. Ich raste hin, um mir die Zeitung zu holen, riß sie auf und las auf der siebenten Seite:



VERKAUF EINER FARM

Aus Gesundheitsgründen und wegen hohen Alters verkaufen Mr. und Mrs. Ronald Clonford ihre gesamte Farm, mit inbegriffen sind alle Maschinen, Einrichtungsgegenstände und das lebende Inventar. Versteigerung am Samstag, dem 19. Mai, 12.30 Uhr. Bei jedem Wetter; Zahlungsbedingungen: Bar am Tage des Verkaufs. George Pfennig, Auktionator.



Dies ist eins der wenigen Dinge in den Corwin-Schriften, das auf seine Richtigkeit geprüft werden kann. Ich habe in der betreffenden Zeitung nachgelesen und gefunden, daß die Anzeige, wie oben angeführt, veröffentlicht worden ist. Weiter habe ich Mrs. Clonford in ihrer Stadtwohnung interviewt. Sie sagte mir, daß sie der Farmarbeit plötzlich müde geworden wäre. »Habe meine Pferde nicht gerne aufgegeben. Aber die Leute sagten, daß es für Ronnie ein zu schweres Leben war, und ich glaube, sie hatten recht.« 

CMK

Ein zufälliges Zusammentreffen? Vielleicht. Ich ging mit der Zeitung nach oben und legte die Füße wieder auf den Tisch. Ich konnte noch hundert weitere Versuche anstellen, wenn ich wollte, aber warum sollte ich meine Zeit vergeuden?

Ich könnte die Antwort leicht in etwa zweihundert Worten auf ein Stück Papier tippen, in die Stadt fahren und es am Gemeindehaus an das Anschlagbrett kleben. Das würde eine Lawine auslösen!

Natürlich tat ich das nicht  aus dem gleichen Grunde, aus dem ich die zweihundert Worte der Antwort bis jetzt noch nicht auf dies Zigarettenpapier geschrieben habe. Es ist ziemlich furchtbar, nicht wahr, daß ich es noch nicht getan habe, daß ein einfacher, durchführbarer Plan, der gesamten Menschheit Frieden, Fortschritt und Gleichheit der Möglichkeiten zu gewähren, verlorengehen kann, wenn, sagen wir, innerhalb der nächsten Minuten ein großer Meteorit auf uns niedergeht. Aber  ich bin ein Schriftsteller. In uns steckt eine gewisse Art von intellektuellem Sadismus. Wir wollen den Leser beherrschen wie ein Matador den Stier; wir lieben es, zu spotten und zu mystifizieren, um zuletzt zu zeigen, was für große Seelen wir sind, indem wir großzügigerweise die Fensterläden aufmachen und die Sonne hereinlassen. Machen Sie sich keine Sorgen. Lesen Sie weiter. Sie werden an geeigneter Stelle auf die Antwort stoßen.

An dieser Stelle möchte ich mich inbrünstig von der Anschauung, die Corwin unserem Beruf gegen über aufbringt, distanzieren. Er hatte  oder vielmehr hat, was ich sehr hoffe  etwas Exzentrisches an sich, und ich betrachte es als unverzeihlich. daß er uns mit all seinem persönlichen Kram behelligt. Ich könnte beispielsweise hervorheben, daß er sich einmal in einer Handschrift aus dem sechzehnten Jahrhundert übte, die dem modernen Leser völlig fremd ist. Der einzig ersichtliche Grund dafür, wie für so viele seiner Gepflogenheit ten, schien zu sein, so viele Leute wie möglich zu verärgern. 

CMK

Ja  ich bin ein Schriftsteller. Ein Matador erscheint nicht mit einem Trommelrevolver in der Arena, genausowenig wie ein Schriftsteller die Dinge auf die einfache, direkte Art erledigt. Bei ihm müssen sich die Leute erst ein wenig drehen und winden. Deshalb rief ich Fred Greenwald an. Fred hatte mich schon seit einiger Zeit zu überreden versucht, auf einem der Treffen des Rotary Klubs zu sprechen, aber ich hatte immer gezögert, ihm ein festes Datum zu nennen. Für solche Gelegenheiten habe ich eine kleine Rede parat: »Das Geschäft, ein Schriftsteller zu sein«  sie enthält alles über das archaische System der Tantiemenzahlung, die Schwierigkeit, Geschäftsunkosten zu belegen, das Margaret Mitchell-Steuergesetz und wie dringend es einer Erneuerung bedarf, was Copyright ist und was nicht, und was man sonst noch ganz allgemein über Generäle und Politiker zu sagen hat, die einen mit ihren ewigen Memoiren langweilen. Ich reiche ein paar Korrekturfahnen herum, und gewöhnlich ernte ich Gelächter, wenn ich einen Buchvertrag von Doubleday hochhalte, um ihnen anschaulich zu zeigen, was für eine Länge so was hat, und dann falte ich ihn auseinander, damit sie sehen können, daß noch zweimal soviel darauf steht, als sie je gedacht hätten. Ich hatte das schon bei vielen literarischen Klubs so getan, und jetzt wollte Fred mich auch für sein Rotarier-Treffen gewinnen.

Ich rief ihn also an und sagte ihm, daß ich bereit wäre, am folgenden Donnerstag zu sprechen. »Gut«, sagte er. Über eine Entdeckung, die ich über die Philosophie und die Technik der menschlichen Beziehungen zueinander gemacht hätte, teilte ich ihm mit. Er schluckte ein paar Mal kräftig und sagte dann: »Schön, wir sind sehr aufgeschlossen.«

Das muß ich noch etwas kürzen. Ich habe zwar noch mehrere Packen Zigarettenpapier übrig, aber nicht genug, um die wichtigen Pointen niederzuschreiben, wenn ich ihnen gerecht werden will. Deshalb will ich nur sagen, daß die Ankündigung meiner Rede in der Zeitung vom Dienstag stand. (Stimmt. CMK). Am Mittwoch abend wollte ich meine Aufzeichnungen fortführen. Ort der Handlung: Mein Haus. Das Abendessen war gerade vorüber, und meine Frau und ich hatten uns gerade für einen kleinen Spaziergang bereitgemacht.

An dieser Stelle möchte ich eine besondere Bemerkung einfügen, die eine Schwierigkeit betrifft, auf die ich bei der Beschaffung der nächsten vier Schriften stieß. Diese gelangten auf unerklärliche Weise in die Hände eines gewissen literarischen Agenten, der für seine Banditenmethoden bekannt ist. Unter Nichtbeachtung der Tatsache, daß Corwin der Eigentümer der Schriften und somit auch ihrer literarischen Rechte ist und daß ich, als der Adressat, alle anderen Rechte besitze, brachte er es fertig, sie an verschiedene Magazine zu verkaufen, und zwar als »seltsame Fragmente von Corwins Tisch«. Wie die meisten Menschen, so verabscheue auch ich Gerichtsverhandlungen und Prozesse; deshalb existiert die Agentur dieses Banditen auch noch. Ich kam seinem unerhörtten Preis von fünf Cents pro Wort »plus Postgebühren (!)« entgegen. Erwähnen sollte ich noch, daß ich nicht gehört habe, daß dieser Gentleman je versucht hätte, Corwin oder seine Erben ausfindig zu machen, um die Erlöse des Verkaufs, abzüglich Kommission, zu übermitteln. 

CMK

Wir wollten gerade gehen, als ein Auto unsere Straße entlangkam und direkt vor unserem Gartentor hielt.

»Sieh nach, was sie wollen, und schick sie weg«, sagte meine Frau. Sie spähte durch das Küchenfenster zu dem Auto, blinzelte, rieb sich die Augen und starrte noch einmal hinaus. »Es sieht aus wie  nein! Das kann doch nicht sein«, sagte sie unsicher. Ich ging zu dem Wagen.

»Kann ich irgend etwas für Sie tun?« fragte ich die beiden Männer auf dem Vordersitz. Dann erkannte ich sie. Der eine war ungefähr so alt wie ich, ein drahtiger Bursche in einem offenen Sporthemd. Der andere Mann war plump, angegraut und sehr gesetzt, aber fröhlich. Sie waren unverkennbar; von Hunderten von Buchumschlägen hatten sie mich schon angeblickt  der eine mit Stirnrunzeln, der andere lächelnd.

Es war fast unglaublich, daß sie einander kannten, aber immerhin saßen sie in einem Wagen.

Ich grüßte sie mit Namen und sagte: »Das ist aber sehr seltsam. Zufällig bin ich nämlich auch Schriftsteller. Zwar habe ich nie mit Ihnen beiden die Bestsellerliste geteilt, aber …«

Der plumpe, gesetzte Mann machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie denken zu negativ«, schalt er mit erhobenem Zeigefinger. »Denken Sie doch daran, was Sie erreicht haben. Sie besitzen dieses wunderschöne Haus, dessen Wert gerade um zweitausend Dollar gestiegen ist, und dann Ihre liebenswerte Gattin; Tausenden spenden Sie durch Ihre Romane unschuldige Freuden; durch Ihre Hilfe unterstützen Sie die guten Kaufleute am Ort. Und nicht zuletzt haben Sie im letzten Krieg für Ihr Land gekämpft, und Sie helfen ihm weiter durch Ihre Steuerzahlungen.«

Mit krächzender Stimme fügte der Mann im Sporthemd hinzu: »Und selbst wenn Sie nicht genug Kleingeld hatten, um Ihre Steuerschulden bis zum 15. April zu begleichen und jetzt sechs Prozent Zinsen im Monat zahlen müssen  wenn Sie sie nur überhaupt begleichen …«

Bekümmert unterbrach ihn der plumpe Mann: »Aber, ich bitte dich, Michael  du denkst auch nicht positiv. Dies ist weder die Zeit, noch der Ort …«

»Was soll das alles bedeuten?« fragte ich. Denn ich hatte nicht einmal meiner Frau erzählt, daß ich mit der Einkommensteuer für das Jahr 1955 ins Hintertreffen geraten war.

»Lassen Sie uns ins Haus gehen«, sagte der Mann im Sporthemd. Er stieg aus dem Wagen, stieß mein Gartentor auf und schritt gelassen den Weg zur Küchentür entlang. Der andere folgte ihm, wobei er voller Wohlgefallen die von Rosenduft erfüllte Luft unseres Gartens einsog, und ich folgte ihnen mit etwas weichen Knien nach.

Als wir eintraten, sagte meine Frau: »Mein Gott. Sie sind es wirklich.«

Der Mann im Sporthemd rief: »Tag, Baby«, und starrte sie an, als wolle er sie mit seinen Blicken entkleiden. Der plumpe Mann sagte: »Meine Liebe, darf ich Ihnen zu Ihrem ausgezeichneten Rosengarten ein Kompliment aussprechen. Höchst ungewöhnlich für diese Höhe.«

»Danke«, antwortete sie schwach und bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen. »Aber das ist ganz einfach, wenn die Nachbarn Pferde besitzen.«

»Ha!« schnaubte der Mann im Sporthemd. »Sehr vernünftig, Baby, Sie züchten Rosen, wie ich Bücher schreibe. Man muß den Leuten genug …«

»Michael!« rief der plumpe Mann. »Würdest du mir bitte sagen, was das alles zu bedeuten hat?« sagte meine Frau zu mir. »Ich habe nicht gewußt, daß du Dr. …«

»Habe keine Ahnung«, antwortete ich hilflos. »Sie scheinen mit mir sprechen zu wollen.«

»Wir wollen uns besser in Ihr Allerheiligstes zurückziehen«, sagte der plumpe Mann schelmisch, und wir gingen hinauf. Der Mann im Sporthemd ließ sich auf die Couch fallen, der plumpe Bursche flegelte sich in den Clubsessel, und ich ließ mich auf dem Büroschemel vor der Schreibmaschine nieder. »Möchte jemand was trinken?« fragte ich, da mich selbst nach einem scharfen Schluck dürstete. »Sherry, Brandy, Whisky, Slibowitz?«

»Ich trinke nie Alkohol«, grunzte der Mann im Sporthemd.

»Ich hätte gern ein Schlückchen Brandy«, sagte der andere. Wir tranken jeder einen Brandy, und dann kam er zu dem Geschäftlichen. »Ich nehme an, Sie haben die diagonale Beziehung entdeckt?«

Ich dachte über die Antwort nach und entschied dann, daß die diagonale Beziehung ein sehr guter Name dafür wäre. »Ja«, antwortete ich. »Schätze, das habe ich. Sie auch?«

»Jawohl. Und Michael auch. Und außer uns noch eintausendsiebenhundertvierundzwanzig andere Schriftsteller. Wenn Sie wissen möchten, wer sie sind, dann wählen Sie die eintausendsiebenhundertvierundzwanzig Männer mit dem besten Einkommen aus den zehntausend freien Schriftstellern im Land aus, und Sie haben die richtigen. Die diagonale Beziehung wird durchschnittlich dreimal im Jahr von jungen, aufstrebenden Schriftstellern entdeckt.«

»Schriftsteller!« rief ich. »Guter Gott, warum ausgerechnet Schriftsteller? Warum nicht Ökonomen, Psychologen, Mathematiker  richtige Denker?«

»Das Gehirn eines Schriftstellers ist etwas Besonderes, Corwin«,sagte er. »Wie sind Sie zu Ihrer Entdeckung der diagonalen Beziehung gekommen?«

Ich überlegte kurz. »Ich arbeite gerade an einer Bürgerkriegssache über Burnsides Bombe«, sagte ich. »Dabei wurde mir klar, daß General Grant frische Truppen hätte einsetzen können, es aber nicht tat, weil Halleck ihn durch seine ständigen telegrafischen Bevormundungen verrückt machte. Das ist ein besonderer Fall der Antwort  wie ich es nenne. Dann erhielt ich einige Daten über mittelalterliche Einstellungen in bezug auf Astrologie aus einem Buch des alten China, in dem ich gerade lese. Ein anderer Spezialfall. Und dann gibt es auch noch diesen Witz, den die Mönche am Ende eines langen Abschreibejobs zu machen pflegten. Liddell Harts Theorie der Strategie macht ungefähr die Hälfte des allgemeinen militärischen Aspekts der Antwort aus. Der kaufmännische Teil wird ganz deutlich in einem Katalog angezeigt, den ich in einem Laden in Chicago erstand und der sich darauf spezialisiert, seltsame Kleider an Neger zu verkaufen. Sie alle führen zu dem allgemeinen Ausdruck, das ist alles.«

Er nickte. »Viele, sehr viele Kombinationen führen zu der diagonalen Beziehung«, sagte er. »Aber nur ein Schriftsteller stößt auf genügend Punkte, setzt sich genügend anscheinend unzusammenhängenden Tatsachen aus. Nur ein Schriftsteller verfügt über genügend Kommunikationsmittel, durch die er die Lücken zwischen Astrologie und  beispielsweise Jazz zu füllen vermag. Wir alle schreiben in verschiedenen Mundarten«  er lächelte dem Mann im Sporthemd zu , »aber wir sind doch alle Schriftsteller. Mit weitem Horizont, wißbegierig für die verschiedensten Dinge, ausgestattet mit übermächtigen Kräften der Assoziation, die wir ständig anwenden.«

»Warum«, fragte ich logischerweise, »warum, um alles in der Welt, haben Sie dann die diagonale Beziehung noch nie veröffentlicht? Sind Sie hier, um mich davon abzuhalten, darüber zu schreiben?«

»Wir sind eine Interessengruppe«, sagte der plumpe Mann entschuldigend. »Wir haben ein althergekommenes Interesse an Dingen, wie sie sind. Bedenken Sie doch einmal, was die Bekanntmachung der diagonalen Beziehung den Schriftstellern antun würde, Corwin.«

Ich dachte darüber nach. »Ich verstehe«, fügte ich nach ein paar Minuten hinzu. »Ja«, antwortete er. »Wenn die diagonale Beziehung veröffentlicht würde, so würde sie zu einer annähernden Gleichheit eines Einkommens für alle führen, und nur die, die wirklich hart arbeiten, würden darüber hinauswachsen. Dann würde nur noch das Schreiben als solches belohnt werden.«

»Sieht ganz so aus«, sagte ich. »Copyright auf ein Jahr, und schließlich …«

Hier kommt die erste Lücke in den Corwin-Schriften vor. Ich befürchte, daß drei oder vier fehlen. Die vorhergehenden und folgenden Schriften stammen aus einer großen Packung Glückspasteten, die ich in einem Restaurant in New York-City erstand, während ich meinen Untersuchungen nachging. Zweifellos wird sich der Leser wundern, warum ich nicht in der Lage war, die Quelle der Glückspasteten selbst zu erforschen, sondern gezwungen war, sie von einem Mittelsmann zu kaufen. Anscheinend ist der Grund ein höchst phantastischer  der nämlich, daß ich zufällig ein weißes Hemd, dunklen Schlips und einen dunkelblauen Zweireiher trug, als ich dem Eigentümer des Restaurants meine Fragen stellte. Zu spät erfuhr ich, daß dies die übliche Kleidung eines FBI-Agenten ist und daß ich sofort als solcher betrachtet wurde. »Ihr G-Männer«, sagte Mr. Hip, der Eigentümer, zu mir. »Sie können in meinen Büchern nachsehen. Führe sehr hübsche Bücher, alle auf chinesisch.« Und danach antwortete er mir auch nur noch auf chinesisch. Ich habe keine Ahnung, wie er es zuwege brachte, aber anscheinend wußte innerhalb weniger Tage jeder chinesische Händler in den USA und Kanada, daß ein neuer Geheimagent namens Kornbluth in ihren Dingen herumzuschnüffeln versuchte. Als letzte Rettung suchte ich das New Yorker FBI-Büro auf, um etwas Ähnliches wie eine Nicht-Identifikationskarte zu erhalten. Dort versicherte mir ein Mr. Gershon OBrien, der Spezialist für chinesische Belange, daß mein Unterfangen hoffnungslos sei, da das Motto von Mr. Hip und seinen Kollegen unveränderlich »Sicherheit vor allem« lautete. Und als ich das Büro verließ, begrüßte mich ein Chinese mit höflichem Lächeln. Es war Mr. Hips Buchhalter. 

CMK.

»Deshalb, verstehen Sie«, fuhr er fort, »beobachten wir die wirklichen Schriftsteller durch private Detektivagenturen, die uns sofort benachrichtigen, sobald etwas Derartiges in der Zeitung, im Radio oder sonstwo auftaucht. Wir Schriftsteller sind uns alle gleich. Wir haben Sie seit drei Jahren beobachtet, und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich habe ein paar Dollar in Wetten auf Sie verloren; meiner Meinung nach haben Sie sich um ein Jahr verspätet.«

»Was ist Ihr Vorschlag?« fragte ich benommen. Er zuckte die Achseln. »Sie werden Bestseller schreiben. Wir rezensieren Ihre Bücher, und Sie rezensieren die unseren. Wir sagen unseren Verlegern: ›Corwin ist gut, fördern Sie ihn. Werben Sie für ihn!‹ Und er wird es tun, denn wir sind gute Geldanlagen, und er möchte uns nicht verärgern. Wollen Sie Hollywood? Das kann gemacht werden. Viele von uns sind dort. In Kürze werden Sie so reich sein wie wir, und Sie brauchen nichts zu tun, als sich über die diagonale Beziehung auszuschweigen. Nebenbei, Sie haben es doch Ihrer Frau noch nicht erzählt?«

»Ich wollte sie überraschen«, sagte ich. Er lächelte. »Das wollen alle. Oh, diese Schriftsteller! Nun, junger Mann, was haben Sie zu sagen?«

Inzwischen war es dunkel geworden. Von der Couch her ertönte eine heisere Stimme: »Sie haben gehört, was der Doktor über die gesagt hat, die mit uns zusammenarbeiten. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, daß wir für jene, die es nicht tun, unsere Maßnahmen vorbereitet haben.«

Ich stieß ein Lachen aus.

»Wieder einer von diesen Burschen«, sagte er ausdruckslos.

»Sicherlich ein Grenzfall, Michael?« sagte der plumpe Mann. »Viele sind so.«

Wenn ich gründlich nachgedacht hätte, wäre mir klargeworden, daß ›Grenzfall‹ nicht ›unentschlossen‹ für sie bedeutete; es bedeutete »Gefahr  sofortiges Handeln!«

Sie handelten sofort. Der plumpe Mann, der gleichzeitig sehr kräftig war, schlang die Arme um mich, und der andere näherte sich mir. Ich schrie auf, als ich im Arm den Stich einer Injektionsspritze verspürte. Dann wurde ich steif und wußte nichts mehr.

Meine Frau kam die Treppen heraufgelaufen. »Was geht hier vor?« fragte sie. Ich sah, wie sie auf den Vorhang zulief, hinter dem eine alte Pistole lag. Sie war nicht dumm, aber sie verstanden ihr Geschäft. Ich hörte, wie der plumpe Mann mit sanfter Stimme teilnahmsvoll sagte: »Ich fürchte, Ihr Mann braucht … Hilfe.« Sie wandte sich von dem Vorhang ab, die Augen weit aufgerissen. Er hatte sie an der richtigen Stelle gepackt; wahrscheinlich gibt es nicht eine einzige Frau eines Schriftstellers, die nicht im Innersten den Verdacht hegt, ihr Mann wäre ein potentieller Fall für den Psychiater. »Mein Lieber …«, stammelte sie, während ich betäubt dastand.

Er fuhr fort: »Michael und ich sind vorbeigekommen, weil wir beide die Arbeit Ihres Mannes bewundern; wir waren erstaunt und bestürzt, seine Unterhaltungsweise so … zusammenhanglos zu finden. Meine Liebe, Sie müssen wissen, ich habe in psychotherapeutischen Dingen ziemliche Erfahrung. Haben Sie je  bitte, verzeihen Sie mir meine Offenheit  Zweifel an seiner geistigen Gesundheit gehabt?

»Was ist los, Liebling?« fragte sie mich ängstlich. Ich konnte nur dastehen und sie anstarren. Gott weiß, womit sie mich injiziert haben, aber die Wirkung war, daß mein Geist umnebelt war, daß ich unfähig war, zu handeln, daß sich meine Gedanken im Kreis drehten. Ich war wahnsinnig.

Dieser Vorfall, der anscheinend der letzte plausible Teil von Corwins Geschichte ist, läßt sich durch die heutigen Fortschritte in der Biochemie glaubhaft erklären. Corwin konnte mit lysergischer Säure injiziert sein oder mit Proteinextrakten aus dem Blut von Geisteskranken. Es ist eine Tatsache, daß derartige Injektionen vorübergehende Anzeichen von Geisteskrankheit im Patienten heraufbeschwören. CMK

»Dann ist es jetzt also soweit«, sagte sie wie zu sich selbst. »Zu Weihnachten, als ich den Puter verbrannt hatte, sprach er eine Woche lang nicht mit mir. Schon die Art, wie er mit den Fingern auf den Tisch trommelte, wenn ich etwas sagte! All diese kleinen, verrückten Eigenheiten  zum Beispiel, daß er unbedingt im Waldorf Astoria wohnen muß, wenn er in New York ist, daß aber ich ihm das Haar zu schneiden habe, nur damit er einen Dollar erspart. Ich habe immer gehofft, daß es nur an dem schlechten Wetter lag. Ich hoffte, daß, wenn der Frühling käme …« Sie begann zu schluchzen. Der plumpe Mann streichelte sie wie ein Vater. Ich konnte nur dastehen, starren und warten. Und dann sprang plötzlich Michael auf sie zu und gab ihr auch eine Injektion und …

Hier kommt eine äußerst unangenehme und wichtige Lücke vor. Man kann nur ahnen, daß Corwin und seine Frau in den Wagen geladen wurden, irgendwo hingefahren und getrennt, unter falschen Namen, in verschiedene Anstalten für Geisteskranke eingeliefert wurden. Ein Inspektor eines derartigen staatlichen Instituts schrieb selbst einmal folgende Worte an mich: »… zweifellos gibt es in unserem Staat Orte, die nicht einmal Lizenzen haben, aber wir haben niemals die Anstrengung auf uns genommen, sie zu schließen, und ich kenne auch keinen Paragraphen, der derartige Institutionen für illegal erklärt. Wir sind kein wohlhabender Staat, und ein wenig Sorge um diese Unglücklichen ist besser als gar keine; so ist unsere Anschauung …« CMK

… drei Monate. Ihre Injektionen halten eine Woche vor. Und immer ist jemand da, um mir eine neue zu geben. Sie wissen ja, wie die Helfer in Hospitalen für Geisteskranke sind: Leicht bestechlich. Aber sie täten besser daran, zuverlässigere Typen zu kaufen, denn mein Wärter ist auf eine Sauftour gegangen. Mein Geist lichtete sich heute morgen, und seitdem sitze ich in meinem Zimmer und schreibe. Ich habe auf dem Korridor Zigarettenstummel gesammelt und das Papier zum Schreiben verwendet, den Kugelschreiber habe ich im Büro eingesteckt. Ich denke, das beste ist es, diese Niederschrift in Glückspasteten, die in der Küche angefertigt werden, hinauszuschmuggeln. Beschäftigungstherapie nennt man das. Nun, genug davon. Ich werde die Antwort niederschreiben, in die Bäckerei schleichen, das Zigarettenpapier in die fertigen Formen schmuggeln, Teig darauf rühren und in mein Zimmer zurückkehren. Zweifellos wird mein Wärter inzwischen zurückkommen und mir eine neue Spritze geben. Ich werde mich nicht weigern; ich kann nichts tun als warten.

Die Antwort: Menschen, die eine indogermanische Sprache sprechen, so wie beispielsweise Englisch, haben folgende …

Das ist das Ende der letzten Corwin-Schrift, die ich auftreiben konnte. Es sollte überflüssig sein, die Leser noch einmal extra aufzufordern, sorgfältig alle Glückspasteten zu untersuchen, die ihnen je in die Hände geraten. Die nächste Pastete, die Sie zerteilen, birgt in sich vielleicht das, was mein armer Freund als eine große Erkenntnis für die Menschheit betrachtete, oder vielmehr betrachtet. Vielleicht hat er recht. Seine Geschichte ist zwar ziemlich wild, aber sie ist in sich logisch. Und sie bringt die einzige mir bekannte vernünftige Erklärung dafür, daß gewisse Bücher auf der Bestsellerliste stehen. 

CMK




Alfred Bester 
Der Pi-Mann



Wie soll ich sprechen? Wie schreiben? Manchmal geht mir alles ganz geläufig von der Zunge, ja, beinahe aalglatt, und dann wieder, reculer pour mieux sauter, packt es mich. Stoßen. Drängen. Zwingen. 



Manchmal 

muß 

ich 

umkehren 

aber 

nicht 

um 

zu 

springen; 



nein, nicht einmal, um besser zu springen. Ich habe keine Kontrolle über meine eigene Sprache, die Liebe, das Schicksal. Ich muß ausgleichen. Immer.

Aber ich versuche es auf jeden Fall.

Quae nocent docent. Übersetzung folgt: Was schmerzt, prägt sich ein. Ich bin verletzt und habe vielen weh getan. Was haben wir gelernt? Trotzdem. Ich wache des Morgens tief verletzt auf und frage mich, in welchem Haus ich mich befinde. Wohlstand, Sie verstehen. Verdammt! Sommerwohnung in London, Villa in Rom, Dachgarten in New York, Ranch in Kalifornien. Ich wache auf. Ich blicke mich um. Ah! Umgebung vertraut. So:



Schlafzimmer Foyer T

Bad e

Bad r

Wohnzimmer r

Schlafzimmer a

Küche s s

Terrasse e



Oh! Ich bin in der Dachgartenwohnung in New York; aber dieses Bad-Bad, Rücken an Rücken. pfui. Falscher Rhythmus. Gleichgewicht weg. Modell schmerzhaft. Ich telefoniere nach unten mit dem Portier. In diesem Augenblick verliere ich meine englische Sprache. (Sie müssen verstehen, ich spreche alle Sprachen. Ein Gulasch. Ich werde gezwungen. Warum? Ah!) »Pronto. Ecco mi, Signore Storni. Nein. Muß parlare Italiano. Einen Moment. Ich rufe in cinque minuti zurück.«

Re infecta. Latein. Ohne das erledigt zu haben, dusche ich mich, putze die Zähne, wasche das Haar, rasiere mich, trockne mich ab und versuche es noch einmal. Voilà! Das Englisch, es kommt. Zurück zur Erfindung von A. G. Bell (»Mr. Watson, kommen Sie zu mir, ich brauche Sie.«). Am Telefon spreche ich mit dem Portier. Netter Bursche. Macht seine Arbeit flink. »Hallo? Hier ist Abraham Storm noch einmal. Ja. Richtig. Hier oben im Dachgartengeschoß. Mr. Lundgren, helfen Sie mir und schicken Sie mir ein paar Arbeiter, gleich heute früh. Ich möchte die beiden Bäder in ein einziges umgewandelt haben. Ja. Ich lege fünftausend Dollar auf den Kühlschrank. Danke, Mr. Lundgren.«

Wollte an diesem Morgen einen grauen Flanellanzug anziehen, ging aber nicht. Verdammt! Afrikanischer Nationalismus hat seltsame Nebeneffekte. Ging zum hinteren Schlafzimmer (erkenne das Diagramm) und öffnete die Tür, die von der National Safe Company eingebaut war. Ich trat ein.

Alles in Ordnung. Sender gut. Auf und ab  das elektromagnetische Spektrum. Weg von ultraviolett, mehr zu infrarot hin. Ultrakurzwelle kreischt. Alpha, Beta- und Gammastrahlung kräftig. Und die Störsender ss ssttt ööör rrre ennn in Zufallsstellung. Angenehm. Ich habe Ruhe. Wie wunderbar, nur einen winzigen Augenblick Ruhe und Frieden zu haben.

Ich nehme Untergrundbahn zum Büro in Wall Street. Chauffeur zu gefährlich; könnte zu freundschaftlich werden. Ich wage nicht, Freunde zu haben. Aber das Beste, die Untergrundbahn am Morgen ist überfüllt, vollgestopft mit Menschen; keine Muster zum Anordnen, keine Wechsel und Kompensationen erforderlich. Frieden! Ich kaufe alle Morgenzeitungen; wegen der Muster, verstehen Sie? Zu viele Times werden gelesen; ich muß die Tribune lesen, um das Gleichgewicht herzustellen. Zu viele News; ich lese Minor und so weiter.

Im Untergrundwagen fange ich einen Blick auf; schmale, graublaue, finstere Augen, gehören einem unbekannten Mann, der die Überzeugung vermittelt, daß man ihn nie zuvor gesehen hat und auch nie wiedersehen wird. Aber ich fing diesen Blick auf, und er ließ etwas im hinteren Teil meines Gehirns aufklingen. Er wußte es. Er sah das Aufflackern in meinem Auge, bevor ich es verbergen konnte. Ich wurde also wieder einmal verfolgt? Aber von wem? USA? UdSSR? Matoiden?

In City Hall sprang ich aus der Untergrundbahn und führte sie auf eine Spur, die zum Woolworth-Gebäude führte, falls sie mir zu zweit auf den Fersen hingen. Die ganze Theorie des Jägers und des Gejagten besteht nicht darin, nicht gesichtet zu werden  das kann niemand verhindern , sondern darin, so viele Spuren zu legen, die sie verfolgen müssen, daß sie sich verzetteln. Dann sind sie gezwungen, einen aufzugeben. Sie haben nur eine bestimmte Anzahl Männer für eine ihrer vielen verschiedenen Aufgaben zur Verfügung.

In City Hall mußte ich auf der heißen Seite der Straße gehen, um zu kompensieren. Nahm den Fahrstuhl zum zehnten Stockwerk. Dort ergriff mich plötzlich jemand von irrrg end www ooo. Eett wwwasss ssscc hhlll immm esss. Ich begann zu schreien, aber keine Hilfe kam. Ein älterer Buchhalter kommt aus einem Büro, trägt Mantel, trägt Papier, goldenes Brillengestell.

»Nicht ihn«, bat ich niemanden. »Netter Mann. Nicht er. Bitte.«

Aber ich werde gezwungen. Nähere mich. Zwei Schläge; Kopf und Genick. Er geht nieder, zuckt. Ich trample auf Brille. Nehme Uhr aus Tasche und zerschlage. Zerbreche Federhalter. Zerreiße Papier. Dann darf ich wieder in den Fahrstuhl gehen und hinunterfahren. Es war halb elf. Ich hatte mich verspätet. Verdammt ungünstiger Augenblick. Nahm Taxi zur Wall Street neunundneunzig. Gab Fahrer zehn Dollar. Trinkgeld. Steckte tausend Dollar in Umschlag (heimlich) und schickte Fahrer zurück zum Gebäude, um den Buchhalter zu finden und es ihm zu geben.

Routinearbeit im Büro. Börse sprunghaft; hektisch; nicht gut für Gleichgewicht und Kompensation, obgleich ich die Muster von Geld kenne. Gegen halb zwölf bin ich mit der Summe von 109 872,43 Dollar im Hintertreffen; aber, a pas de geant, gegen halb eins bringt mich das Muster mit 57 075,95 Dollar in Führung. Tageslicht spart Zeit, mein Vater pflegte es immer Woodrow-Wilson-Zeit zu nennen.

57 075 gibt nettes Muster, aber die 94 Cent! Pfui. Verzerrte das Gleichgewicht des Blattes. Häßlich.

Symmetrie über allem. Nur 24 Cent in meiner Tasche. Rief Sekretärin, lieh mir von ihr 70 Cent und warf die Gesamtsumme aus dem Fenster. Fühlte mich wohler, als ich sie hinunter auf die Straße segeln sah, aber dann bemerkte ich, wie sie mich erstaunt und entzückt anblickte. Sehr schlecht, sehr gefährlich. Warf das Mädchen auf der Stelle hinaus.

»Aber warum, Mr. Storm? Warum?« fragte sie und bemühte sich, nicht zu weinen. Nettes, kleines Ding. Weiches Gesicht mit Sommersprossen.

»Weil Sie beginnen, mich zu mögen.«

»Was ist daran schlimm?«

»Als ich Sie einstellte, habe ich Sie davor gewarnt, mich zu mögen.«

»Ich glaubte, Sie machten Spaß.«

»Das tat ich nicht. Gehen Sie. Machen Sie, daß Sie hinauskommen.«

»Aber warum?«

»Ich habe Angst, daß ich Sie vielleicht auch bald gernhabe.«

»Ist das eine neue Art einer Liebeserklärung?« fragte sie.

»Gott bewahre.«

»Nun, Sie brauchen mich nicht hinauszuwerfen«, hauchte sie mich an. »Ich hasse Sie.«

»Gut. Dann kann ich ja mit Ihnen ins Bett gehen.«

Sie wurde krebsrot und machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, ihre Augen blitzten. Ein nettes Mädchen. Ich durfte sie nicht in Gefahr bringen. Ich steckte sie in Hut und Mantel, gab ihr das Gehalt für ein Jahr im voraus und warf sie hinaus. Punkt. Machte Notiz: Nur Männer einstellen, vorzugsweise verheiratet, Misanthropen und veranlagte Mörder. Männer, die mich hassen können.

Dann Lunch. Ging zu nett ausgeglichenem Restaurant. Tische am Boden befestigt. Nicht verschiebbar. Alle Stühle besetzt. Nettes Muster. Brauche nicht zu kompensieren und mich anzupassen. Bestellte gut gemustertes Essen.
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Aber im Restaurant wird soviel Zucker verbraucht, mußte meinen Kaffee schwarz nehmen, was ich hasse. Trotzdem ein nettes Muster. Ausgeglichen.

X2 + X + 41 = Primzahl. Entschuldigen Sie, bitte. Manchmal kontrolliere ich mich und sehe, welche Kompensation getan werden muß. Ein anderes Mal wieder wird es mir von Gott weiß wem, wer oder warum aufgezwungen. Dann muß ich tun, wozu ich gezwungen bin, blind, genau wie das Kauderwelsch, das ich spreche; manchmal hasse ich es, wie bei dem Buchhalter in dem Woolworth-Gebäude. Jedenfalls bricht die Gleichung zusammen, wenn X 40.

Der Nachmittag verlief ruhig. Einen Augenblick lang glaubte ich, gezwungen zu sein, nach Rom zu fahren, aber irgend etwas regelte sich ohne meine Hilfe. Der Tierschutzverein hatte mich endlich doch geschnappt, weil ich meinen Hund zu Tode geprügelt hatte, aber ich spendete 10000 Dollar für ihr Heim. Schüttelten den Kopf. Ich pinselte Bärte auf Plakate, rettete eine Katze vorm Ertrinken, eine Frau vor einem Betrüger, und ließ mir den Kopf rasieren. Normaler Tag.

Am Abend ins Ballett, um mich bei all den hundert schönen Mustern, ausgeglichen, friedlich, besänftigend, auszuruhen. Dann hole ich tief Luft, unterdrücke meine Übelkeit und zwinge mich, zum Le Bitnique zu gehen, ich hasse Le Bitnique, aber ich brauche eine Frau und muß irgendwo hingehen, wo ich dieses sommersprossige Mädchen, das ich hinausgeworfen habe, hassen kann … So schlank und köstlich, und wirft mir Blicke zu. Deshalb, poisson davril, nähere ich mich Le Bitnique.

Chaos. Schwärze. Geräusche und Gerüche. Eine 25-Watt-Birne an der Decke. Ein schlechter Pianist spielt progressiv. Gegen L-Wand gelehnt sitzen Beatnik-Jünglinge, tragen Baskenmützen, schwarze Gläser, Bärte, spielen Schach. Gegen R-Wand hin ist Bar, und Beatnik-Mädchen mit braunen Papiertüten unter dem Arm, die Toilettenartikel enthalten. Sie trippeln umher und versuchen, sich ein Kissen für die Nacht zu ergattern. Oh, diese Beatnik-Mädchen! Alle schlank und mager … aufregend für mich heute nacht, weil zu viele amerikanische Männer von fülligen Frauen träumen, ich muß kompensieren. (In England liebe ich füllige Frauen, weil englische Männer knochige mögen). Alle tragen enge, lange Hosen, weite Pullover, Brigitte Bardot-Haare, italienisches Makeup … schwarze Augen, weiße Lippen … und alle schwenken die Hüften beim Gehen.

Ich suche mir eine aus. Ich spreche.

Sie beleidigt mich. Ich beleidige sie und spendiere zu trinken. Sie trinkt und beleidigt2. Ich beleidige3. Sie faucht und haßt, aber hilflos. Kein Kissen heute nacht. Ich unterdrücke Mitleid und hasse zurück. Ihre Gedankenmuster sind schrill. Sicher. Ihr kann nichts geschehen. Ich nehme sie mit nach Haus, um durch gegenseitige Verachtung zu verführen. Und im Wohnzimmer (siehe Diagramm) sitzt die schlanke, sommersprossige Sekretärin, kürzlich hinausgeworfen, und wartet auf mich.



Ich schreibe jetzt einen Teil der
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Adresse: 49b Avenue Hoche.

Paris 8e, Frankreich

Wurde gezwungen, dorthin zu gehen, nach dem, was in Singapur geschehen war, verstehen Sie. Es brauchte außerordentliche Kompensationen und Berichtigung. Einen Augenblick glaubte ich fast. den Dirigenten der Opera Contiaue angreifen zu müssen, aber das Schicksal war gütig und bedachte mich mit nichts Schlimmerem als einer unanständigen Zurschaustellung unter dem Petit Carousel. Und ich war in der Lage, mir ein Stipendium an der Sorbonne zu sichern, bevor ich wieder weggebracht wurde.

Jedenfalls saß sie dort, meine Kleine, in meiner Dachgartenwohnung mit jetzt nur noch einem Bad und 1 997,00 Dollar Wechselgeld auf dem Kühlschrank. Igitt! Warf sechs Dollar aus dem Fenster und bin jetzt durch wunderschöne 1 991 verbliebene besänftigt. Sie saß da in einem schwarzen Cocktailkleid mit engem Rock, glatten, schwarzen Strümpfen, schwärzen Abendpumps. Die sommersprossige Haut glänzte rosarot vor Verlegenheit. Ihr weiches Gesicht trug einen angespannten Zug zur Schau, das kam wohl von dem gewagten Unternehmen, dem sie glaubte, sich hingegeben zu haben. Verdammt! Das gefällt mir.

Mir gefällt auch das hübsch gebogene, ebenmäßige Bein und der Busen. Ausgeglichen, verstehen Sie? Nicht zu aufdringlich. Dezent. So; und genau so rosig wie ihr Gesicht, trotz des Puders, der ihre Haut milchig erscheinen lassen soll. Dieser Puder; ein Unsinn. Ich gehe in die Küche und reibe verbrannten Korken an vorderen Teil des Hemdes, um zu kompensieren.

»Oha, so«, sage ich. »Ich Bürschlein sehr froh und gleich frage, warum du Freundchen hopphopp überfällst mein Appartement.

tschuldigung muß kauderwelschen. Bin sehr verlegen. Entschuldigen Sie bitte, bis sich das ändert.«

»Ich habe Mr. Lundgren belogen«, stieß sie hervor. »Ich sagte ihm, Sie brauchten wichtige Papiere aus dem Büro.«

»Entschuldigen Sie, bitte. Ich bin ganz durcheinander. Sprechen Sie Deutsch?«

»Nein.«

»Dann warte ich.«

Das Beatnik-Mädchen drehte sich auf dem Absatz um und trippelte hinaus, die Hüften heftig schwingend. Ich erreichte sie noch vor dem Fahrstuhl, legte 101 Dollar (perfektes Muster) in ihre Hand und sagte auf spanisch Gute Nacht.

Sie haßte mich. Ich habe ihr übel mitgespielt; dann ging ich zurück ins Appartement, und plötzlich kam mein Englisch wieder zurück.

»Was ist los mit ihr?« fragte Sommersprosse.

»Wie heißen Sie?« fragte ich.

»Großer Gott! Ich arbeite schon seit drei Monaten in Ihrem Büro. Und Sie kennen nicht einmal meinen Namen? Wirklich nicht?«

»Nein, und ich will ihn auch gar nicht wissen.«

»Ich bin Lizzie Chalmers.«

»Gehen Sie weg, Lizzie Chalmers.«

»Deshalb also haben Sie mich immer mit ,Miss angeredet. Warum haben Sie Ihren Kopf kahl rasiert?«

»Unannehmlichkeiten in Wien.«

»Es ist sehr schick«, sagte sie mit kritischer Stimme. »Aber ich weiß nicht recht. Sie erinnern mich an einen Filmstar, den ich nicht ausstehen kann. Was meinen Sie damit, Unannehmlichkeiten in Wien?«

»Das geht Sie gar nichts an. Was tun Sie eigentlich hier? Was wollen Sie von mir?«

»Sie«, sagte sie, heftig errötend.

»Wollen Sie wohl, um Himmels willen, sofort verschwinden!«

»Was hatte sie denn, was ich nicht auch habe?« fragte Lizzie Chalmers. »Was ist an ihr so Besonderes. Ich studiere in Bennington.«

»Was soll das heißen?«

»Das ist ein College. Ich dachte, das wüßte jeder.«

»Aber wieso studieren?«

»Ich habe mein erstes Jahr hinter mir. Jetzt habe ich die Aufgabe, praktische Erfahrungen zu sammeln.«

»Was ist Ihr Gebiet?«

»Es war Wirtschaft. Jetzt sind Sie es. Wie alt sind Sie?«

»Einhundertundneuntausendachthundertzweiundsiebzig.«

»Ach, sagen Sies doch! Vierzig?«

»Dreißig.«

»Nein! Wirklich?« Sie nickte befriedigt mit dem Kopf. »Das ergibt zehn Jahre Unterschied zwischen uns. Gerade richtig.«

»Lieben Sie mich, Lizzie?«

»Naja, jedenfalls versuche ich es.«

»Muß ausgerechnet ich es sein?«

Sie senkte die Augen. »Ich nehme an, daß sich Ihnen alle Frauen an den Hals werfen.«

»Nicht immer.«

»Was ist denn los mit Ihnen? Ich meine … Ich weiß, daß ich nicht gerade überwältigend bin, aber auch nicht gerade abstoßend.«

»Sie sind fabelhaft.«

»Warum fassen Sie mich dann nicht an?«

»Ich versuche, Sie zu beschützen.«

»Ich kann selbst auf mich aufpassen, wenn es Zeit ist.«

»Die Zeit ist jetzt gekommen, Lizzie.«

»Sie könnten mich wenigstens so beleidigen, wie Sie es mit dem Mädchen vor dem Fahrstuhl getan haben.«

»Sie haben gelauscht?«

»Natürlich. Sie hatten doch nicht erwartet, daß ich hier ruhig sitzenblieb? Ich muß doch auf meinen Mann aufpassen!«

»Ihren Mann?«

»Ja«, sagte sie leise. »Ich habe es nie geglaubt, aber es ist so. Man verliebt sich immer wieder von neuem, und jedesmal denkt man, es wäre wahr und für ewig. Und dann trifft man jemanden, und es ist gar nicht mehr eine Frage der Liebe. Man weiß nur, daß er einem gehört, und sitzt fest. Ich sitze fest.«

Sie blickte mich an … mit violetten Augen, voll von Jugend und Bestimmung und Zartheit, und doch älter als zwanzig Jahre  viel älter. Und ich wußte, wie einsam ich war, niemals konnte ich wagen zu lieben, war immer gezwungen, mit denen zu leben, die ich haßte. Ich könnte in diese violetten Augen eintauchen und niemals wieder herauskommen.

»Ich werde Sie jetzt schockieren«, sagte ich. Ich blickte auf die Uhr: Halb zwei nachts. Eine ruhige Zeit. Hoffentlich würde ich noch ein wenig länger der englischen Sprache mächtig sein. Ich zog meine Jacke und das Hemd aus und zeigte ihr meinen Rücken, der kreuz und quer mit Narben verziert war. Lizzie hielt den Atem an.

»Selbst zugefügt«, sagte ich. »Weil ich mir erlaubte, einen Mann zu mögen und mit ihm vertraut zu werden. Dies ist der Preis, den ich gezahlt habe, und ich hatte Glück. Und jetzt warten Sie hier.« Ich ging in das Hauptschlafzimmer, wo meine Herzensscham in einem Silberkästchen weiterlebte, versteckt in der rechten Schublade meines Nachttisches. Ich brachte es in das Wohnzimmer. Lizzie beobachtete mich mit großen Augen. »Vor fünf Jahren verliebte sich ein Mädchen in mich«, sagte ich zu ihr. »Ein Mädchen wie Sie. Anstatt sie vor mir zu beschützen, gab ich ihr nach. Jetzt möchte ich Ihnen den Preis zeigen, den sie zahlte. Sie werden mich deswegen verfluchen, aber ich muß es Ihnen zeigen …«

Meine Augen nahmen ein Aufblitzen wahr. In einem Gebäude weiter unten in der Straße gingen die Lichter an. Ich sprang zum Fenster und starrte hinaus. Die Lichter in dem Gebäude, das nur wenig von meinem entfernt war, gingen aus … Fünf Sekunden … dann wieder an. Das geschah auch bei dem nächsten Haus und bei dem, das direkt neben meinem stand. Das Mädchen trat neben mich. Sie zitterte.

»Was ist das?« fragte sie. »Was ist los?«

»Warten Sie«, sagte ich.

Das Licht in meiner Wohnung ging für fünf Sekunden aus und dann wieder an.

»Sie haben mich ausfindig gemacht«, sagte ich.

»Sie? Ausfindig gemacht?«

»Sie haben meinen R.S.-Sender gefunden.«

»Was ist R. S.?«

»Richtungssucher. Dann haben sie den Strom in allen Gebäuden der Nachbarschaft fünf Sekunden lang ausgeschaltet … Haus für Haus … bis der Sender wegfiel. Jetzt wissen sie, daß ich mich in diesem Haus befinde, aber sie wissen nicht, in welchem Appartement.«

Ich zog Hemd und Jacke an. »Gute Nacht, Lizzie. Ich wünschte, ich könnte Sie küssen.«

Sie umklammerte meinen Nacken und gab mir einen schmatzenden Kuß; warm, feucht und sehr hingebungsvoll. Ich versuchte, sie wegzustoßen.

»Sie sind ein Spion«, sagte sie.

»Ich werde mich mit Ihnen zusammen vor Gericht stellen lassen.«

»Ich wünschte zu Gott, daß ich ein Spion wäre«, antwortete ich. »Lebe wohl, meine teure Liebe. Vergiß mich nicht.«

Soyez ferme. Es war ein Fehler, mir diese Worte entschlüpfen zu lassen. Plötzlich spreche ich wieder Wirrwarr. Während ich hinauslaufe, streift der kleine Teufel die Abendschuhe ab und rafft den engen Rock hoch, um besser laufen zu können. Neben mir läuft sie die Treppe hinunter zur Garage. Ich schlage sie und fluche auf sie. Sie schlägt zurück und flucht noch schlimmer, dabei lacht und weint sie zugleich. Ich liebe sie deswegen.

Wir klettern in den Wagen, Aston-Martin, aber mit Linkssteuerung, und brausen auf der 53. Straße westwärts, östlich weiter auf der 54. Straße und auf der First Avenue gegen Norden. Ich fahre in Richtung 59. Straße, um dort über die Brücke von Manhattan wegzukommen. Ich habe ein Flugzeug in Babylon, Long Island, das für derartige Vorfälle stets bereitsteht.

»Jy suis, Jy reste ist nicht mein Motto«, sagte ich zu Elizabeth Chalmers, deren Französisch genauso mangelhaft ist wie ihre Grammatik  eine reizende Schwäche. »Einmal haben sie mich in London im Postamt gefangen. Ich erhielt meine Briefe postlagernd. Sie schickten mir einen leeren Brief in einem roten Umschlag, und so haben sie mich bis zum Piccadilly 139, London W. 1. Telefon Mayfair 7211, verfolgt. Rot bedeutet Gefahr. Ist deine Haut überall rot?«

»Nein, sie ist nicht rot!« entgegnete sie entrüstet.

»Ich meinte rosig.«

»Nur wenn die Sommersprossen hervortreten«, sagte sie. »Was hat diese Flucht überhaupt zu bedeuten? Warum sprechen Sie so komisch und benehmen sich auch so seltsam? Sind Sie bestimmt kein Spion?«

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Sind Sie ein Wesen von einer anderen Welt, das in einem nicht identifizierten, fliegenden Objekt gekommen ist?«

»Würde Sie das erschrecken?«

»Ja, wenn es bedeutete, daß wir uns nicht lieben könnten.«

»Aber wir könnten die Welt erobern.«

»Ich bin nur daran interessiert, Sie zu erobern.«

»Ich bin nicht und bin auch niemals ein Wesen von einer anderen Welt gewesen, das in einem nicht identifizierten, fliegenden Objekt gekommen ist.«

»Was sind Sie dann?«

»Ein Kompensator.«

»Was ist das?«

»Kennst du das Lexikon von Funk & Wagnalls? Herausgegeben von Frank H. Vizetelly, Litt. D. LL. D.? Ich zitiere: Etwas, das kompensiert, eine Vorrichtung zum Neutralisieren des Einflusses lokaler Reize auf eine Kompaßnadel oder ein automatischer Apparat zum Ausgleich des Druckes von Gas in dem … Verdammt!«

Litt. D. Frank H. Vizetelly benutzt dieses schlechte Wort natürlich nicht. Ich habe es ausgestoßen, weil ich mich auf der 59. Straße einer Sperre gegenübersehe. Ich hätte es voraussehen müssen. Ich hätte das Muster fühlen müssen, war aber zu sehr mit diesem lieben Mädchen beschäftigt. Wahrscheinlich sind auch alle anderen Brücken und Tunnels, die aus dieser Insel herausführen, gesperrt. Könnte von der Brücke rasen, würde dabei aber wahrscheinlich meine engelhafte Elizabeth Chalmers verletzen, was mich als eine bruta figura hinstellen und mich auch sehr traurig stimmen würde. Also. Auto anhalten. Ergeben.

»Kamerad«, rufe ich und frage: »Wer seid ihr. Ku Klux Klan?«

Die Männer mit den harten Gesichtern verneinen das. Ich fühle mich wohler. Es ist immer häßlich, wenn man von wahnsinnigen Burschen gefangen wird, die nach Schlüsselfiguren suchen.

»UdSSR?«

Er starrt, dann spricht er. »Sonderagent Krimms vom FBI«, und zeigt mir seinen Ausweis. Ich bin begeistert und umarme ihn dankbar.

Das FBI ist die Rettung. Er zieht sich zurück und fragt sich, ob ich völlig normal sei. Ich kümmere mich nicht darum. Ich küsse Elizabeth Chalmers, und sie öffnet den Mund und flüstert: »Gib nichts zu; leugne alles. Ich habe einen Rechtsanwalt.«

Strahlendes Licht im Büro in Foley Square. Die Stühle sind auf eine bestimmte Art angeordnet, auch die Schatten. Ich habe das schon oft durchgemacht. Der anonyme Mann mit den harten Augen von heute morgen in der Untergrundbahn fragt mich aus. Er heißt S. I. Dolan. Wir wechseln einen Blick. Wir respektieren einander, aber dann beginnt das Verhör.

»Sie heißen Abraham Mason Storm?«

»Mein Spitzname ist Base.«

»Geboren am 25. Dezember?«

»Ich war ein Christkind.«

»1929?«

»Ich war ein schwaches Kind.«

»Jetzt scheinen Sie mir recht munter.«

»Galgenhumor, S. I. Dolan. Verzweiflung. Ich weiß, daß Sie nichts haben, um mich überführen zu können, und ich bin verzweifelt.«

»Sehr komisch.«

»Äußerst tragisch. Ich möchte überführt werden … aber es ist hoffnungslos.«

»Geburtsstadt San Franzisko?«

»Ja.«

»Oberschule. Zwei Jahre in Berkeley. Vier Jahre in der Navy. Dann Beendigung des Studiums in Berkeley. Abschlußexamen in Statistik.«

»Ja.«

»Gegenwärtige Beschäftigung Finanzier?«

»Ja.«

»Büros in New York, Rom, Paris, London?«

»Und Rio.«

»Bekannte Vermögenswerte auf Banken, in Aktien und Wertpapieren drei Millionen Dollar?«

»Nein, nein, nein!« Ich war entsetzt. »Drei Millionen dreihundertdreiunddreißigtausenddreihundertdreiunddreißig Dollar und dreiunddreißig Cent.«

»Drei Millionen Dollar«, wiederholte Dolan beharrlich. »In runden Zahlen.«

»Es gibt keine runden Zahlen; es gibt nur Muster.«

»Worauf, zum Teufel, wollen Sie hinaus, Storm?«

»Überführen Sie mich«, bat ich. »Ich möchte vor Gericht gestellt werden und alles hinter mich bringen.«

»Wovon reden Sie?«

»Fragen Sie, dann werde ich es erklären.«

»Was funken Sie von Ihrer Wohnung aus hinaus?«

»Welcher Wohnung? Ich sende von allen.«

»In New York. Wir können den Kode nicht lösen.«

»Es gibt keinen Kode; nur den Zufall.«

»Nur was?«

»Nur Frieden, Dolan.«

»Frieden!«

»Ich habe dies schon allzu oft durchgemacht. In Genf, Berlin, London, Rio. Würden Sie es mich bitte auf meine Weise erklären lassen, und um Himmels willen, nageln Sie mich fest, wenn Sie es können.«

»Schießen Sie los.«

Ich holte tief Atem. Es ist immer so schwierig. Man muß es ins Bildliche übersetzen. Aber es war drei Uhr früh, und mein Amerikanisch dürfte noch eine Weile herhalten. »Tanzen Sie gern?«

»Was zum Teufel …?«

»Haben Sie Geduld. Ich erkläre alles. Tanzen Sie gern?«

»Ja.«

»Was ist das Schöne am Tanzen? Es ist ein Mann und eine Frau, die sich gemeinsam in einem Rhythmus wiegen. Warum ist der Krieg für ein Land eine Zeit der Freude, obgleich das niemand zugibt? Weil sein gesamtes Volk zusammenhält, sich ausgleicht und duldet, um ein großes Muster zu weben. Ja?«

»Hören Sie mal, Storm …«

»Nein, hören Sie mir zu, Dolan. Ich bin für Muster empfindlich … weit mehr als Tänze oder Paraden oder Krieg  viel, viel mehr. Mehr als das Zwei-vier-Muster von Tag und Nacht, oder das Vier-vier-Muster der Jahreszeiten … viel, viel mehr. Ich bin für das Muster des ganzen Spektrums des Universums empfindlich … Sicht und Ton, Gammastrahlen, Menschengruppen, Feindseligkeiten und Mildtätigkeit, Grausamkeiten und gute Taten, Musik der Sphären … Und ich bin gezwungen, zu kompensieren. Immer.«

»Kompensieren?«

»Ja. Wenn ein Kind hinfällt und sich verletzt, dann gibt ihm die Mutter einen Kuß. Stimmt das? Das ist Kompensation. Es stellt ein Muster her, ein Modell. Wenn ein Bettler zuviel Sympathie von Ihnen verlangt, dann möchten Sie ihn beiseitestoßen, nicht wahr? Das ist auch Kompensation. Der Ehemann, der seiner Frau untreu ist, ist um so freundlicher zu ihr. Alle Frauen kennen das und fürchten es. Was ist der Sport anderes, als ein kompensierendes Modell, um die Peinlichkeit des Gewinnens oder Verlierens auszugleichen? Suchen der Mörder und sein Opfer nicht einander, um ihre Muster zu erfüllen? Multiplizieren Sie das mit der Unendlichkeit, und Sie haben mich. Ich muß küssen und schlagen. Ich werde getrieben. Gezwungen. Ich weiß nicht, wie ich diesen Zwang nennen soll. Man nennts Extra Sensory Perception, also außersinnliche Wahrnehmung, Psi. Extra Pattern Perception sollte man ›Pi‹ nennen.«

»Pi? Was ist Pi?«

»Der sechzehnte Buchstabe des griechischen Alphabets. Er kennzeichnet die Beziehung eines Kreisumfangs zu seinem Durchmesser. 3.14159 +. Das geht endlos so weiter. Es ist transzendent und kann nie in ein endliches Muster gelöst werden; und für mich bedeutet es Qual … wie pi beim Druck, was soviel bedeutet wie Durcheinander, verwirrte Type, ohne Muster und Ordnung.«

»Worüber, zum Teufel, reden Sie?«

»Ich spreche von Mustern; Ordnung im Universum. Ich bin gezwungen, die Ordnung wiederherzustellen. Manchmal bin ich gezwungen, wunderbare und großzügige Dinge zu tun; aber ein anderes Mal bin ich gezwungen, wahnsinnige Dinge zu tun … ein Mischmasch von Sprachen zu sprechen, zu fremden Orten zu gehen, verdammenswerte Taten zu verrichten … Denn Muster, die ich nicht erkenne, fordern eine Richtigstellung.«

»Was für verdammenswerte Taten?«

»Sie können in mich dringen, und ich kann gestehen, aber das hilft gar nichts. Die Muster erlauben mir nicht, überführt zu werden. Sie lassen mich nicht enden. Leute werden sich weigern, als Zeugen auszusagen. Tatsachen werden keinen Beweis erbringen. Was getan ist, wird ungeschehen gemacht. Unrecht wird in ^echt umgewandelt.«

»Storm, ich möchte schwören, Sie sind verrückt.«

»Vielleicht, aber Sie werden mich nicht in ein Asyl bringen. Das hat man schon früher probiert. Ich habe schon versucht, mich selbst anzuzeigen und zu überliefern. Es hat nicht geklappt.«

»Und was ist mit diesen Radiosendungen?«

»Wir werden von Wellenemissionen, Quanten, Teilchen überflutet, und ich bin für sie empfindlich; aber sie sind zu verstümmelt, um ein Muster zu bilden. Sie müssen neutralisiert werden. Deshalb sende ich ein Antimuster, um sie zu stören und ein wenig Frieden zu haben.«

»Wollen Sie behaupten, Sie seien ein Supermann?«

»Nein, niemals. Ich bin ein Pi-Mann.«

Er starrte mich an. Er seufzte mehrmals laut und lehnte sich im Stuhl zurück. Das veränderte das Muster auf ungünstige Weise, und ich mußte mich bewegen.

»Pi-Mann«, erklärte ich.

»Schon gut«, sagte er. »Wir können Sie nicht festhalten.«

»Sie versuchen es alle«, sagte ich. »Aber es gelingt ihnen nie.«

»Wer versucht es?«

»Regierungen, die glauben, daß ich Spionage betreibe; die Polizei, die wissen möchte, warum ich mit so vielen Menschen auf so seltsame Arten verbunden bin; Politiker im Exil, die glauben, ich werde ihnen eine Gegenrevolution finanzieren; Fanatiker, die träumen, ich wäre ihr reicher Messias; Wahnsinnige; religiöse Sekten; … sie alle verfolgen mich und hoffen, mich benutzen zu können. Aber es gelingt niemandem. Ich bin ein Teil von etwas viel Größerem. Ich glaube, daß wir das vielleicht alle sind, nur bin ich der erste, der sich dessen bewußt ist.«

»Aus dem Protokoll streichen! Was war das mit den verdammenswerten Taten?«

Ich holte tief Atem. »Deshalb kann ich keine Freunde haben. Oder eine Freundin. Manchmal stehen die Dinge irgendwo so schlecht, daß ich furchtbare Opfer bringen muß, um das Muster wiederherzustellen. Ich muß etwas zerstören, das ich liebe. Ich  es gab einmal einen Hund, den ich sehr liebte. Ich mag gar nicht daran denken. Einmal hatte ich auch ein Mädchen. Sie liebte mich, und ich  und ein Bursche in der Navy. Er  ich möchte nicht darüber sprechen.«

»Angst? So plötzlich?«

»Nein, verdammt; ich bin verflucht! Wegen ein paar Mustern muß ich mich einem außerweltlichen Rhythmus anpassen … Etwas, wie es bisher niemand auf der Erde gespürt hat. 20/51  108/303 … Takte wie diese. Warum starren Sie mich so an? Glauben Sie mir nicht, daß das furchtbar ist? Schlagen Sie einen 7/5 Takt für mich.«

»Ich bin nicht musikalisch.«

»Das hat nichts mit Musik zu tun. Versuchen Sie, fünf mit der einen und sieben mit der anderen Hand zu schlagen, und machen Sie es so, daß Sie gleichzeitig mit beiden fertig sind. Dann werden Sie die Kompliziertheit und den Schrecken dieser seltsamen Muster, die zu mir kommen, verstehen. Von woher sie kommen? Das weiß ich nicht. Es ist ein unbekanntes Universum; aber ich muß die Rhythmen seiner Muster einhalten und muß sie gleichzeitig auslaufen lassen … durch meine Taten, Reaktionen, Gefühle, Sinne, während dieser gigantische Druck mich schiebt und zieht mich dreht und wendet nach innen und außen kehrt …«

»Jetzt den anderen Arm«, sagte Elizabeth. »Hochheben.«

Ich liege auf meinem Bett. Ich. Meine Gedanken verwirren sich wieder. Halb (½) in Pyjamas; die andere Hälfte (½) wird von dem sommersprossigen Mädchen gehalten. Ich richte mich auf. Sie hantiert geschickt. Pyjamas jetzt an, ich erröte.

»Om mani padme hum«, sagte ich. »Übersetzung folgt: Oh, das Juwel in der Lotosblüte. Ich meine dich. Was ist geschehen?«

»Sie sind ohnmächtig geworden«, sagte sie. »Umgekippt. Mr. Dolan mußte Sie gehen lassen. Mr. Lundgren half, Sie in Ihre Wohnung zu tragen. Wieviel soll ich ihm dafür geben?«

»Cinque lire. Nein. Parla Italiano, gentile Signorina?«

»Mr. Dolan hat mir erzählt, was Sie ihm gesagt haben. Ist das wieder Ihr Muster?«

»Si.« Ich nickte und wartete. Nach einigen geliehenen Worten in Griechisch und Portugiesisch kehrte das Englisch-Amerikanisch endlich wieder zurück. »Warum machst du nicht, daß du so schnell wie möglich von hier fortkommst  solange es noch geht, Lizzie Chalmers?«

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Legen Sie sich nieder … und machen Sie etwas Platz für mich.«

»Nein.«

»Doch. Sie können mich später heiraten.«

»Wo ist das Silberkästchen?«

»Im Müllschlucker.«

»Weißt du, was darin war?«

»Ja, ich weiß, was darin war.«

»Und doch bist du noch hier?«

»Es war gräßlich, was Sie getan haben, wirklich gräßlich!« Das weiche, kleine Gesicht war vor Schmerz verzogen. Sie hatte geweint. »Wo ist sie jetzt?«

»Ich weiß nicht. Jedes Vierteljahr werden die Schecks auf ein Zahlenkonto in der Schweiz überwiesen. Ich möchte es nicht wissen.

Wieviel kann ein Herz ertragen?«

»Ich glaube, das werde ich bald herausfinden«, sagte sie. Sie schaltete das Licht ab. Durch die Dunkelheit ertönte das raschelnde Gleiten von Kleidern. Nie zuvor habe ich die Musik gehört, die erklingt, wenn sich jemand, den ich liebe, entkleidet … für mich ganz allein. Ich versuche ein letztes Mal, diese Liebe zu retten.

»Ich liebe dich«, sagte ich, »und du weißt, was das bedeutet. Wenn die Muster ein Opfer verlangen, bin ich zu dir vielleicht noch grausamer, noch entsetzlicher …«

»Nein«, sagte sie. »Du hast nie zuvor wirklich geliebt. Auch die Liebe schafft Muster.« Sie küßte mich. Ihre Lippen waren trocken, ihre Haut eiskalt. Sie fürchtete sich, aber ihr Herz schlug heiß und stark. »Nichts kann uns jetzt verletzen, glaube mir.«

»Ich weiß nicht, woran ich noch glauben soll. Wir sind Teil eines Universums, das größer ist, als wir uns vorstellen können. Aber wenn es für die Liebe zu riesig ist?«

»Dann ist es auch gut«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Dann hat es sowieso keinen Sinn. Wenn die Liebe etwas Geringes ist und enden muß, dann soll sie enden. All die kleinen Dinge wie Liebe, Ehre, Mitleid und Lachen sollen enden, wenn dahinter etwas viel Größeres steht.«

»Aber was kann größer sein? Was kann dahinterstehen?«

»Wenn wir zu klein sind, um zu überleben, woher sollen wir es dann wissen?«

Sie rückte dicht zu mir, ihr Körper war kalt wie Eis. Wir schmiegten uns aneinander, wärmten uns mit unserer Liebe, furchtsame Kreaturen in einer wunderbaren Welt, die wir nicht kannten  furchtsam und doch erwartungsvoll.




Theodore Sturgeon 
Verlorene See



Stell dir vor, du seiest ein Kind und liefest in einer dunklen Nacht, einen Hubschrauber in der Hand, über den kalten Sand. Du rufst dreimal sehr schnell Hexi-Hexi-Hexi. Du kommst an dem kranken Mann vorbei, und er will, daß du das Ding wegwirfst. Vielleicht denkt er, daß du zu alt bist, um dich mit Spielzeug zu beschäftigen. Du läßt dich also neben ihm im Sand nieder und erzählst ihm, daß es gar kein Spielzeug wäre, sondern ein Modell. Du hältst es ihm unter die Nase und zeigst ihm etwas, das die meisten Menschen nicht kennen. Du nimmst einen der Rotoren zwischen die Finger und zeigst ihm, wie er sich bewegt, ein wenig auf und nieder, vor und zurück. Du beginnst ihm zu erzählen, wie seine Flexibilität mit dem gyroskopischen Effekt fertig wird  aber er hört dir nicht zu. Er will nicht über das Fliegen nachdenken, nicht über Hubschrauber, nicht über dich. Und vor allem will er keine Erklärungen über irgend etwas, von niemandem. Nicht jetzt. Jetzt möchte er über die See nachdenken. Deshalb gehst du fort.

Der kranke Mann ist in dem kalten Sand begraben, nur sein Kopf und sein linker Arm sehen heraus. Er ist in einen Druckanzug gekleidet und sieht aus wie ein Mensch vom Mars. In seinem linken Ärmel ist die Kombination eines Zeit- und eines Druckmessers eingebaut. An dem Meßgerät ist ein leuchtender, blauer Zeiger, der keinen Sinn ergibt, die Zeitzeiger sind leuchtend rot. Er kann das Dröhnen der Brandung und das schnelle Schlagen der Pumpen hören. Vor langer Zeit einmal war er schwimmen gegangen, aber er war zu tief hinabgetaucht, hatte sich zu lange unten aufgehalten und war zu schnell wieder an die Oberfläche zurückgekehrt. Als er wieder zu sich kam, war es genauso gewesen. Sie sagten: »Schön ruhig, Junge. Beweg dich nicht. Schön ruhig.« Er hatte trotzdem versucht, sich zu bewegen. Es schmerzte. Deshalb lag er diesmal im Sand, ohne sich zu bewegen, ohne es überhaupt zu versuchen. In seinem Kopf war irgend etwas nicht in Ordnung. Aber er erkannte ganz genau, daß es so war  das geht manchen Leuten nach einem Schock so. Stell dir vor, du seist jenes Kind, dann könntest du jetzt erzählen, wie du dich gefühlt hast; denn einmal wachtest du in der Turnhalle deiner Schule auf und fragtest, was geschehen wäre. Man erklärte dir, du hättest am Barren, geturnt und wärest auf den Kopf gefallen. Du verstandest das genau, obgleich du dich an den Augenblick des Fallens nicht erinnern konntest. Eine Minute später fragtest du noch einmal, und sie sagten es dir. Du verstandest es. Aber gleich darauf fragtest du wieder. Es war ganz gleich, wie oft sie es dir beibrachten, du konntest es nicht behalten; aber die ganze Zeit über wußtest du, daß bald alles wieder in Ordnung sein würde. Und das war auch wirklich so … Aber selbst wenn du jenes Kind gewesen wärest, das sich und den anderen immer alles selbst erklären wollte, dann würdest du doch jetzt sicher nicht den kranken Mann damit belästigen wollen.

Schau nur, was du schon angerichtet hast: Er hat dich mit einem ärgerlichen Gedanken verbannt, denn seine Gedanken sind neben seinen Augen das einzige, was er jetzt noch bewegen kann. Diese Anstrengung ist für ihn eine Qual. Zwar hat er sich schon früher einmal seekrank gefühlt, aber er ist es nie wirklich gewesen, dagegen hat er ein Rezept, er richtet die Augen auf den Horizont und beschäftigt sich anderweitig. Jetzt! Jetzt müßte er das auch tun; denn es gibt einen Ort, an dem man nicht seekrank werden sollte, und das ist ein Druckanzug. Jetzt!

Deshalb beschäftigt er sich, so gut er kann, mit der Küstenlandschaft, mit dem dahinter liegenden Land, mit dem Himmel. Er liegt auf dem Boden, sein Kopf ist auf einen schwarzen Felsbrocken gebettet. Vor ihm ragen noch andere Felsen aus dem Boden, ihre Oberfläche ist mit weichem weißem Sand bedeckt. Dahinter erstreckt sich eine ebene Fläche, mit Salz bedeckt, die Gezeitengrenze; er weiß es noch nicht ganz sicher. Genau sieht er nur die Fußabdrücke, die hinter ihm beginnen, sich nach links wenden und in den Schatten der Felsbrocken verschwinden, wieder hervortreten und endlich gegen das Tal zu immer undeutlicher werden. Am Himmel hängt ein altes, zerschlissenes Tuch, in das das Sternenlicht Löcher gebrannt hat; zwischen diesen Löchern ist die Schwärze am tiefsten  es ist Winter, die Bergkuppen heben sich kaum von der Schwärze des Himmels ab.

Er spürt, wie sich seiner eine unaufhaltsame Übelkeit zu bemächtigen droht; er versucht, sich dagegen zu wehren, indem er sich ganz und gar seiner Schwäche hingibt. Er muß sich beschäftigen. Jetzt zeig ihm das X-15-Modell. Das wird ihn interessieren. He  wäre das nicht ein feines Spielzeug? Es fliegt zu hoch, so daß die dünne Luft keine Steuerung zuläßt. In den Flügelspitzen sind kleine Düsen eingebaut, hier, siehst du? Und darin ist Druckluft.

Aber der kranke Mann kräuselt die dünnen Lippen: Geh weg, Kind, ja?  Das hat nichts mit der See zu tun. Geh weg.

Der kranke Mann zwingt sich, immer weiter und weiter in die Ferne zu spähen, er betrachtet alles mit einer peinlichen Genauigkeit, als würde man ihm eines Tages die Aufgabe stellen, all dies nachzumalen. Zu seiner Linken befindet sich nur die sternenhelle ruhige See. Das Tal vor ihm ist von Hügeln umgeben. Zu seiner Rechten ist die schwarze Felsmauer, gegen die er seinen Helm lehnt. Er hofft, die Übelkeit bezwungen zu haben, aber er ist sich noch nicht sicher. Deshalb blickt er in den Himmel auf, der schwarz und hell zugleich ist. Er ruft Sirius, Polaris, Ursa, ruft, daß … daß … es bewegt sich. Beobachte es genau: Ja, es bewegt sich! Es ist ein Lichtflecken, an den Kanten ausgefranst. Natürlich weiß er, daß er seinen Augen gerade jetzt nicht trauen darf. Aber diese Bewegung …

Als Kind hatte er einmal auf dem kalten Sand gestanden und das Aufsteigen des Sputniks im Dunst beobachtet; und danach hatte er nicht schlafen können und für seinen Empfänger besondere Drähte geformt, hatte unter Lebensgefahr hohe Antennen montiert, nur um unverständliche Signale von Vanguard, Explorer, Lunik, Discoverer und Mercury zu hören. Er kannte sie alle, und er kannte vor allem dieses stete Gleiten im Himmel.

Der sich bewegende Fleck war ein Satellit, und gleich wird er wissen, welcher  ohne sich zu bewegen, ohne mit Instrumenten ausgestattet zu sein, außer seinem Chronometer und seinem Gehirn. Er ist unendlich dankbar dafür; ohne diesen gleitenden Fleck im Himmel hätte er nur die Fußabdrücke, diese wandernden Fußabdrücke, die einem zu deutlich zu verstehen gaben, daß man ganz allein auf der Welt war.

Angenommen, du wärest ein Kind, eifrig und neugierig und überdurchschnittlich intelligent, dann könntest du in einem Tag oder ein wenig mehr eine Methode ausarbeiten, um die Zeit eines Satelliten zu messen, mit nichts als einem Zeitmesser und einem Gehirn.

Aber wenn du dieses Kind wärest, eifrig oder neugierig oder sonst was, dann würdest du darüber nicht zu dem kranken Mann plappern, denn er möchte deswegen nicht gestört werden. Er hat schon vor langer Zeit darüber nachgedacht, und selbst jetzt beobachtet er die Schatten, um in Gedanken nachzurechnen. Ja, jetzt! Seine Augen blicken zu seinem Chronometer: 0400, genauer geht es nicht.

Er muß minutenlang warten  zehn? … dreißig? … dreiundzwanzig?  Es ist schlimm genug, das Warten, denn die See ist ruhig, aber darunter fließen viele Ströme, Schatten, die sich bewegen und schwimmen. Aufgepaßt. Er darf auf keinen Fall nahe der großen, unsichtbaren Amöbe schwimmen: Sie greift nach seinem Leben.

Da du ein junger Bursche bist, gar nicht mehr ein richtiges Kind, möchtest auch du dem kranken Mann helfen, du möchtest ihm alles erzählen, was du über das kalte Gefühl im Magen weißt, über diese um sich greifende, unsichtbare Amöbe. Du weißt alles über sie  hör zu, du möchtest ihn anschreien, möchtest ihm sagen, daß er sich nicht von der kalten Berührung beunruhigen lassen soll. Er muß nur wissen, was es ist, weiter nichts. Du möchtest es ihm sagen:

Hör zu, so hast du das Ungeheuer gesehen und zergliedert. Hör nur zu, du befandest dich zwischen Hunderten von tropischen Inseln, die von seichten Gewässern umgeben waren; du wolltest tauchen; du hattest einen neuen, blauen Schnorchel, dessen Gesichtsstück und Atemröhre in einem Stück gebaut waren, neue, blaue Flossen an den Füßen und eine neue, blaue Harpune  all dies war neu, denn du hattest gerade erst damit begönnen, verstehst du? Dieser Sport war etwas Neues, auch für dich, du warst vor Freude ganz verrückt, du begeistertest dich an der Entdeckung der Unterwasserwelt. Du warst in einem Boot draußen gewesen, du warst zurückgekommen, du hattest gerade die Mündung einer kleinen Bucht erreicht, da hattest du Lust verspürt, den restlichen Weg zu schwimmen. Das hattest du den anderen gesagt und warst in das warme, weiche Wasser gesprungen. Du hattest deine Harpune mitgenommen.

Es war nicht mehr weit, aber Anfänger unterschätzen Entfernungen im Wasser. Während der ersten fünf Minuten war es wunderschön, die Sonne brannte auf deinen Rücken, und das Wasser war weich und warm, und du fühltest dich, als flögest du. Mit dem Gesicht unter Wasser, der Maske auf dem Kopf, den breiten, blauen Flossen, die das Wasser zur Seite traten, der Harpune, die schwerelos in deiner Hand lag, glittest du durch das sonnenhelle Grün. In deinen Ohren dröhnte das monotone Atmen des Schnorchels, und durch die undurchsichtige Glasplatte deiner Maske sähest du Wunder. Die Bucht war flach  nur drei bis vier Meter tief, sandig, mit Korallen bewachsen, mit phantastischen Seepflanzen und Fischen belebt  außerordentliche Fische! Von roter und grüner Farbe, blau, gold und rosa, dazwischen grau, orange und silber. Und dann erfaßte dich dieses … Ungeheuer.

In dieser fremden Welt gab es Feinde: die sandfarbene, gesprenkelte Seeschlange mit ihrem großen, häßlichen Kopf und dem nach unten gezogenen Mund, die nicht zurückschreckte, sondern den Eindringling beobachtete; gefleckte, breite Fische mit starken Kiefern und Kiemen; Quallen mit langen Fangarmen und Riesenkrebse. Tintenfische und Stachelfische. Aber all dies waren keine Ungeheuer, sie störten dich nicht, sie würden dir nichts anhaben. Denn du glittest über ihnen dahin  gewappnet, intelligent, beruhigt durch die nahe Küste und das Boot. Und doch wurdest du angegriffen.

Zuerst war es nur Unruhe, keine starke Unruhe, nur ein Kontakt, so intim wie der mit der See; du wurdest eingehüllt. Und dann die Berührung  eine kalte, innere Berührung. Als du dich ihrer endlich bewußt wurdest, lachtest du. Wovor solltest du dich auch fürchten? Das Ungeheuer, die Amöbe.

Du hobst den Kopf und blicktest hinauf. Das Boot hatte an der Steilküste zur Rechten angelegt; irgend jemand stocherte noch nach Austern. Du winktest zum Boot hin; du hobst die Harpune, dabei sank dein Körper ein wenig weiter ins Wasser ein, und als hättest du gar keinen Schnorchel auf, warfst du den Kopf ein wenig zurück, um zu armen. Dadurch aber wurde das Ende der Schnorchelröhre unter Wasser gezogen; die Röhre schloß sich; du atmetest eine Handvoll Nichts ein. Du stecktest das Gesicht wieder unter Wasser; der Schnorchel ragte heraus; du bekamst deine Luft und zusammen mit ihr einen Schluck salziges Seewasser. Du hustetest und spucktest es aus, du schlucktest, als du wieder atmen konntest, deine Brust schmerzte, und die Luft, die du einzogst, schien dir nicht gut zu tun.

Du bissest die Zähne aufeinander und bewegtest dich in Richtung auf den Strand zu, du schlugst mit den Armen heftig um dich und wußtest, daß es das Richtige war; und dann sahst du plötzlich rechts unter dir einen riesigen Leib, der sich vom Sandboden des Meeres aufwölbte. Du wußtest, daß es die Felsen, die Korallen und die Seepflanzen waren, trotzdem schriest du bei dem Anblick auf; du kümmertest dich nicht darum, was du wußtest. Du wandtest dich nach links, um es zu umgehen, kämpftest dich an ihm vorbei, als wollte es nach dir greifen; du bekamst keine Luft, die Schnorchelröhre schien verschlossen zu sein. Plötzlich konntest du die Maske keine Sekunde länger ertragen, deshalb schobst du sie über deinen Mund hinauf und zogst sie über den Kopf, so daß sie auf deinem Rücken hing, und du öffnetest den Mund und atmetest tief und keuchend die klare Luft des Himmels ein.

Es war damals, daß das Ungeheuer dich wirklich und wahrhaftig einhüllte, sich um dich schlang und dich in sich aufnahm  formlos, ohne Begrenzung, eine endlose, grenzenlose Amöbe. Die Küste, die nur wenige Meter entfernt war, die felsigen Arme der Bucht und die Nähe des Bootes  dies alles konntest du erkennen, aber nicht länger auseinanderhalten, denn sie waren alle ein und dasselbe Ding … das, was man unerreichbar nennt.

Auf diese Weise kämpftest du dich eine ganze Weile voran, legtest dich auf den Rücken, zogst die Harpune hinter dir her, und am meisten warst du darauf bedacht, die von der Sonne gewärmte Luft einzuatmen. Und dann kehrte allmählich dein kühler Verstand zurück, löste das Ungeheuer auf und verjagte es. Die Luft, die du durch deinen vor Entsetzen verzerrten Mund einatmetest, beruhigte dich, und das Ungeheuer wich vor dir zurück.

Du sahst die Brandung, den Strand, Bäume. Du fühltest, wie dein Körper von den Wellen emporgehoben wurde, die sich am Strand brachen. Du schleudertest gegen harten Felsen, die scharfen Korallenspitzen zerfetzten deine Haut, aber du warst glücklich. Du richtetest dich in dem schäumenden Wasser auf und watetest zum Strand. Du erreichtest zuerst den nassen, harten Sand, und nach einigen letzten, anstrengenden Schritten warfst du dich in den trockenen Sand, unfähig, dich weiterzubewegen.

In dir fühltest du Triumph  einen Triumph darüber, daß du lebtest.

Als du wieder denken konntest, galt dein erster Gedanke der Harpune, und die erste Bewegung, die du ausübtest, war, sie loszulassen. Du wärst beinahe gestorben, weil du dich so fest an sie geklammert hattest; ohne sie hättest du keine Last zu tragen gehabt und wärest nicht in Panik geraten. Du hattest sie  und das begannst du jetzt zu verstehen  behalten, weil sie dir sonst jemand anders wieder hätte bringen müssen, und du hättest das spöttische Gelächter der anderen nicht ertragen.

Dies war der Beginn einer Sektion, einer Analyse, ein Studium des Ungeheuers. Damals begann alles; seitdem hatte es nie geendet. Einiges von dem, was du gelernt hattest, war einfach wichtig; das andere war lebensnotwendig.

Zum Beispiel hattest du gelernt, niemals weiter mit einem Schnorchel hinauszuschwimmen, als du ohne ihn würdest zurückschwimmen können. Du lerntest, niemals mehr bei dir zu tragen, als in einem Notfall notwendig war. Stolz und Würde konnten abgelegt werden. Du lerntest, niemals allein, zu tauchen, selbst wenn sie dich auslachten, selbst wenn du einen Fisch allein erlegtest und nachher sagen mußtest, wir haben ihn geschossen. Aber vor allem lerntest du, daß die Furcht viele Gestalten hat, und eine davon  eine einfache Art, die von einer zu großen Konzentration von Kohlensäure in deinem Blut herkommt, wie von zu schnellem Aus und Einatmen durch den Schlauch  ist nicht wirkliche Furcht, sondern erzeugt nur die gleichen Symptome wie Furcht und kann sich in Panik verwandeln und dich töten.

Hör zu, möchtest du sagen, hör zu, eine solche Erfahrung ist nichts Schlimmes, und auch nicht das, was man daraus lernt, denn ein Mensch, der daraus genug lernen kann, könnte fähig genug werden, vorsichtig genug, voraussehend, ohne Furcht, bescheiden, aufnahmebereit genug, um ausgewählt zu werden, um qualifiziert zu werden für …



Du gibst diesen Gedanken auf, oder vielmehr, du schiebst ihn beiseite, denn der kranke Mann spürt wieder tief im Inneren diesen kalten Hauch, er fühlt ihn, kann ihn nicht unterdrücken, übermächtig breitet er sich in ihm aus, und du, mit all deiner Erfahrung, könntest es ihm nicht erklären, selbst wenn er zuhörte. Bring ihn zum Zuhören! Sag ihm, daß dieser kalte Hauch etwas Erklärliches ist wie zum Beispiel Sauerstoffarmut, ja selbst Freude oder eine Art von Triumph, den er erst zu schätzen wissen wird, wenn sein Gehirn wieder richtig funktioniert.

Triumph? Er lebt doch, trotz allem … Aber das scheint ihn nicht mit Triumph zu erfüllen, obgleich er doch damals bei den Inseln mit dem Leben davonkam und ein anderes Mal zwei Menschen rettete. Jetzt scheint das nicht mehr zu zählen: Es scheint einen Grund zu geben, so daß das Leben danach kein Triumph ist.

Warum kein Triumph? Weil es nicht zwölf, nicht zwanzig, nicht einmal dreißig Minuten dauert, bis der Satellit seine Achtelkreisbahn vollendet hat: Fünfzig Minuten sind vergangen, und noch immer ist der Schattenstreifen da drüben. Das ist es, was sich wie eine kalte Hand auf sein Herz legt, und er weiß nicht, warum, er weiß nicht, warum, er wird nicht wissen, warum; er befürchtet aber, daß er es wissen wird, wenn seine Gedanken wieder richtig funktionieren … Wo ist das Kind? Wo ist etwas, mit dem sich die Gedanken beschäftigen können, auf das sie sich konzentrieren können, etwas anderes außer dem Uhrzeiger, der dem Mond davonzulaufen scheint? Komm her, Kind, komm hierher  was hast du da?

Wenn du ein Kind wärst, dann würdest du ihm alles verzeihen und dich mit deinem neuen Modell neben ihn hocken, dem Modell, das kein Spielzeug ist, kein Helikopter und auch keine Rakete, sondern ein großes Modell, das aussieht wie eine überdimensionale Patrone. Selbst für ein Modell ist es so groß, daß auch ein kranker Mann es nie als Spielzeug bezeichnen würde. Eine gigantische Patrone, aber paßt nur auf: Die unteren vier Fünftel, das ist Alpha  mit der großen Schubkraft. Die Hälfte des übrigen ist Beta  das Gehirn  das dich auf deinen Weg bringt. Und jetzt sieh dir den glänzenden Teil an, der noch übrig ist, wenn Alpha und Beta abgetrennt worden sind. Berühre irgendeine Stelle der Kontrollvorrichtung und sieh nur  siehst du? Es hat Flügel  weite, dreieckige Flügel. Das ist Gamma, das mit den Flügeln, und auf seinem Rücken befindet sich eine kleine Wurst. Die Wurst  klick! sie löst sich  ist Delta. Delta ist das letzte, das kleinste: Delta ist der Weg nach Haus.

Was werden sie als nächstes ausdenken? Ein hübsches Spielzeug, wirklich, ein hübsches Spielzeug. Beeil dich, Kind. Der Satellit ist jetzt fast genau über uns. Der Schatten schwindet  schwindet  ist fast weg und … jetzt, jetzt ist er nicht mehr da.

Überprüf es: Vier Uhr neunundfünfzig. Neunundfünfzig Minuten? Die Zeit ist acht … 472 … ist, eh, sieben Stunden zweiundfünfzig Minuten.

Sieben Stunden und zweiundfünfzig Minuten? Wieso, es gibt doch gar keinen Satelliten mit einer solchen Umlaufzeit um die Erde. Im ganzen Sonnensystem gibt es nur …

Die kalten Finger greifen fester zu. Der Osten hellt sich auf, und der kranke Mann wendet sich ihm zu, er lechzt nach Licht, nach der Sonne, nach einem Ende der Fragen, deren Antworten er nicht finden konnte. Die See erstreckt sich endlos dem Licht entgegen, und die Brandung tobt unaufhörlich. Das schwache Licht im Osten bleicht die sandigen Hügelspitzen, und plötzlich erleichtern ihn die Fußabdrücke, die er jetzt wieder bemerkt. Das war doch der Freund, denkt der kranke Mann, der Hilfe herbeiholt. Er könnte im Augenblick nicht sagen, wer dieser Freund ist, aber es wird ihm schon wieder einfallen, und inzwischen helfen ihm die Fußabdrücke über die Einsamkeit hinweg. Der obere Rand der Sonne taucht hinter dem Horizont auf, ein plötzliches Grün, das gleich wieder verschwindet. Es gibt keine Dämmerung, nur dieses grüne Aufleuchten und dann ein weißes Strahlen des Sonnenaufgangs. Die See könnte nicht weißer sein, nicht stiller, selbst wenn sie gefroren wäre und unter einem Schneetuch läge. Im Westen blinken noch immer Sterne, und direkt über ihm wird der gezackte Satellit in fahles Licht getaucht. Ein formloser Haufen im Tal beginnt sich langsam zu einer Art Zeltstadt zu bilden, einer Art Siedlung mit röhrenähnlichen Gebäuden. Dies hätte für den kranken Mann eine Bedeutung, wenn seine Gedanken richtig arbeiteten. Bald würde es soweit sein.

Die See, weit draußen am Horizont, direkt unter der aufsteigenden Sonne, benimmt sich seltsam; denn dort, wo sie eigentlich von einer unerträglichen Helle sein sollte, breitet sich ein brauner Flecken aus. Es ist, als würde das weiße Feuer der Sonne die See ausdörren  sieh nur, sieh! Der Flecken, mehr eine Kerbe, wird zu einem Bogen, der einen Halbmond bildet und vor dem Sonnenlicht dahinjagt, sich ausdehnt, bis zu ihm, direkt zu ihm.

Neben der Furcht, die ihn erfüllt, breitet sich etwas anderes aus, etwas, das ihn auf die letzte Panik vorbereitet. Und doch liegt darunter auch Triumph  Triumph und Ruhm. Vielleicht besteht der ganze Kampf, den er austrägt, darin: Daß er sich darauf vorbereitet, das Äußerste, das ihm Furcht antun kann, zu ertragen, denn wenn ihm das gelingt, dann darf er triumphieren. Aber … noch nicht jetzt. Bitte, noch nicht.

Etwas fliegt (oder flog oder wird fliegen  darüber ist er sich nicht ganz im klaren) auf ihn zu, und zwar von der rechten Seite, auf der die Sterne noch immer blinken. Es ist kein Vogel, und es gleicht auch keinem Flugzeug der Erde, denn seine Aerodynamik stimmt nicht mit der der Erde überein. Die Flügel sind zu breit und zu leicht, so daß sie nutzlos wären, schmelzen und abfallen würden, wenn sie sich in die äußeren Regionen der Erdatmosphäre begeben würden. Dann sieht er (denn er will es so sehen), daß es das Modell des Kindes ist, oder wenigstens ein Teil davon, und für ein Spielzeug macht es sich wirklich sehr gut.

Es ist der Teil, der Gamma heißt, er gleitet dahin, über den Sand, immer niedriger, dann läßt er sich nieder, ganz langsam, wühlt den feinen Sand mit den Spitzen auf. Er gleitet eine lange Strecke über den Boden, senkt sich immer tiefer, sieh nur, Kind, sieh nur! Dann bohrt Gamma seinen breiten linken Flügel in den Sand, gräbt sich darin fest; und während der Flügel abbricht, gleitet Gamma, rutscht vorwärts, senkt sich zur Seite, bis sich der andere Flügel gegen den Himmel richtet. Dann stürzt es krachend in die Felsen am Ende des Tales.

Während es sich überschlägt, bricht die breite Wurst am hinteren Teil ab, das kleine Delta, überschlägt sich und reißt auf den spitzen Felsen auf. Sieh nur, sieh! Und im gleichen Augenblick löst sich von Gamma eine Puppe, die in den Sand taumelt, gegen die Felsen und das heiße Graphit des Wracks von Delta schlägt.



Benommen beobachtet der kranke Mann, wie sich das Spielzeug selbst zerstört: Was werden sie sich als nächstes ausdenken?  Entsetzt betet er, daß die Puppe, die in der Nähe des zerstörten Atomreaktors liegt, sich entfernen möge! Bleib nicht dort, Mann  schnell, geh fort! Das ist heiß, weißt du? Aber es scheint eine Nacht und ein Tag und die Hälfte einer anderen Nacht zu vergehen, bevor die Puppe auf die Füße taumelt und unbeholfen in ihrem Druckanzug durch das Tal läuft, auf einen Sandhügel steigt, ausrutscht, niederfällt, vom langsam fließenden, kalten, fremden Sand begraben wird, bis nur noch ein Arm und der Helm hervorschaut. Die Sonne steht jetzt hoch am Himmel, hoch genug, um zu zeigen, daß die See gar keine See ist, sondern eine braune Fläche, von der der nächtliche Rauhreif weggebrannt ist, so wie er jetzt auch von den Hügeln verschwindet, sich in Luft auflöst, die Kanten der Sonnenscheibe verwischt, bis nach wenigen Minuten keine Sonne mehr da ist, sondern nur ein matter Schein im Osten. Dann verschwinden die Schatten im Tal und geben die Trümmer frei: Es ist keine Zeltstadt, sondern das Wrack von Gamma und der ausgebrannte Leib von Delta. Alpha waren die Schubkräfte, Beta war das Gehirn, Gamma war ein Vogel, aber Delta, Delta  das war der Weg nach Hause!

Und von diesem Wrack führen die Fußabdrücke zu dem kranken Mann hin. Wessen Fußabdrücke? Er weiß, wessen Fußabdrücke es sind, ganz gleich, ob er es wissen möchte oder nicht. Er weiß, welcher Satellit eine solche Umlaufzeit wie diese hat. Er weiß, welche Welt eine solche Nacht hat und solch einen frostigen Schimmer. Er weiß diese Dinge, genausogut wie er weiß, daß atmosphärische Störungen, durch die Kopfhörer eines Empfängers vermittelt, sich wie das Rauschen der Meeresbrandung anhören.

Angenommen, du wärest dieses Kind oder vielmehr, dieser kranke Mann, denn beide sind ein und dieselbe Person; sicher könntest du dann verstehen, warum all diese Dinge, selbst jetzt, da du einen Schock hast, unter dem Sand begraben liegst, krank, von Strahlen zerstört, daß du in diesem Augenblick an die See denken möchtest. Denn kein Bauer, der den Ackerboden bestellt, kein Poet, der davon singt, kein Künstler, kein Ingenieur, selbst kein Kind, das bei der unbeschreiblichen Schönheit eines Blumenbeets in Tränen ausbricht  keines dieser Dinge ist so eng mit der Erde verbunden wie jene, die in ihren Meeren und Seen leben, atmen und dahingleiten. Deshalb mußt du an diese Dinge denken; mit ihnen mußt du leben, bis du nicht mehr so krank und besser für die Wahrheit gewappnet bist.

Die Wahrheit ist nämlich, daß der Satellit, der über dir seine Bahn zieht, Phobos ist, daß diese Fußabdrücke deine eigenen sind, daß es hier gar keine See gibt, daß du abgestürzt bist und gleich tot sein wirst. Die kalte Hand umschließt dein Herz stärker, aber es ist jetzt keine Furcht mehr  es ist der Tod. Und wenn es irgend etwas Wichtigeres gibt als dies, dann ist jetzt die Zeit, es zu beweisen. Der kranke Mann blickt auf die Fußabdrücke, die zeigen, daß er allein ist, er blickt auf die Trümmer unten, die ihm sagen, daß es keinen Weg zurück zur Erde gibt; er blickt auf das Weiß im Osten, auf den befleckten Westen und auf den fahlen Satelliten oben. Die Brandung braust in seinen Ohren. Er hört seinen Herzschlag. Er hört‹ seinen keuchenden Atem. Die Kälte umklammert ihn fester, läßt sich auf ihm nieder, hüllt ihn ein, endgültig und für ewig.

Dann spricht er, schreit auf: Er nimmt die Freude, den Triumph mit in den Tod. Und so wie er früher sagte: »Wir haben einen Fisch erlegt«, so sagt er jetzt auch nicht »Ich«, sondern:

»Oh, mein Gott«, ruft er, während er stirbt, »oh, mein Gott, wir haben es geschafft! Wir haben den Mars erreicht!«




Joel Townsley Rogers 
Wo du auch hingehst



Zehn Milliarden Lichtjahre von der Erde entfernt erblickte ich mit Henley die Grenze der Raumzeit. Gerippt und schwarz wie Vulkanglas zeichnete sie sich vor uns in einer gewaltigen, endlos gewundenen Wand ab.

Wie ein vom Wind getragenes Insekt flog das Schiff dagegen. Wirbelte seitlich in die furchtbaren Vakuumstürme, die an der inneren Oberfläche der Sphäre entlangbrausten. Die äußersten Galaxien verschwanden weit unter uns in der dunklen blauen Leere.

Wir hatten das entfernteste Neutron jeder Schöpfung hinter uns gelassen, den ersten oder letzten Schlag jeder Zeit. Aber einen Augenblick lang, so lang wie die ganze Welt, schien die Wand in gleicher Entfernung zu bleiben, schien zurückzuweichen, je mehr wir uns ihr näherten, ich fühlte, wie das Schiff unbeweglich stehenblieb, wie die Spielzeugrakete eines Kindes, die die höchste Spitze ihres Flugs erreicht hat.

Es war Henleys zusätzliches Gewicht, das es zurückhielt, das war ganz klar. Wie alle wahren Raumschiffe war es, obgleich unbegrenzt in Reichweite und Geschwindigkeit, für Einzelflüge konstruiert. Der Flug mit ihm war ein einziger Alptraum, höchste Konzentration und Anstrengung. Es war, als kletterte ich blankes Glas hinauf, für immer und ewig, und zöge sein totes Gewicht mit mir.

Dabei wollte ich ihn nicht einmal bei mir haben  in der anderen Welt. Und doch hatte ich ihn mit mir an Bord genommen, in meiner wilden Hast, den Nachforschungen der Polizei und einer möglichen Verhaftung zu entgehen, und ich konnte jetzt nicht einfach die Tür öffnen und ihn auffordern, hinauszuspringen. Ich mußte ihn mit mir nehmen oder auf eine Erde ohne Gipsy zurückkehren. Zurück zu der leeren kleinen Hütte in der Wildwood Lane, zu dem kläffenden kleinen Hund und den regungslosen Mittagsschatten im Hintergarten, zurück zu ihren gestaltlosen Fußabdrücken auf dem Gras an der Ecke des schwarzen Teiches.

Nein, damit sollte Schluß sein! Ich verscheuchte alle diese Vorstellungen. Unerbittlich drückte ich auf den Raumriegel; erhöhte den Stoß durch Gammakraft.

»Der Himmel scheint sich plötzlich bewölkt zu haben, Brock«, bemerkte Henley überflüssigerweise. »Sieht fast aus, als bekämen wir einen Sturm.«

Er lag halb zusammengekrümmt in seinem Sitz und blickte hinaus. »Gewaltige schwarze Wand; bedeckt den ganzen Himmel!« stieß er erregt hervor, erstaunt blickte er um sich. »Noch nie habe ich so etwas gesehen! Es nähert sich uns wie ein Tornado!«

»Halten Sie sich fest«, sagte ich. »Wir gehen direkt hinein.«

Dieser letzte Kraftstoß hatte es geschafft. Ich erspähte unsere Reflexion in der konkav geschnittenen, dunklen Wand, die direkt auf uns zufiel. In diesem Augenblick berührten wir sie.

Das Schiff schien sich in einem dichten, bunten Nebel zu überschlagen. Um uns herum sprühten große leuchtende Blasen, vermittelten das Gefühl, als bewegten wir uns nicht, obgleich der rasende Strom, der uns mitriß, einem Hurrikan glich. Dann waren wir draußen, in der anderen Leere, die mit roten, sich verbreitenden Galaxien des gegenüberliegenden Raums durchsetzt war wie mit Funken aus einem entfernten Schornstein.

»Was ist geschehen, Brock?« fragte Henley erstaunt und ließ sich in den Sitz zurücksinken. »Ich hatte das Gefühl, als hätte man mich in tausend Stücke gerissen und mir das Innere nach außen gekehrt. Und wo sind wir überhaupt?«

Die vielen Reisen, die er gemacht hatte, gehörten zu den Punkten, die Gipsy besonders beeindruckt hatten. Rio, Durban, Bangkok, Delhi. Exotische Namen und verzauberte Orte, für sie jedenfalls  sie hatte sie mir immer wieder aufgezählt. Aber er hatte sich noch nie außerhalb der Gravitation der Erde befunden. Er war jetzt weiter von zu Hause entfernt, als er sich je hätte vorstellen können.

»Wir sind in der anderen Schale des Stundenglases«, erklärte ich ihm.

Er erholte sich erstaunlich schnell. Seine noch kurz vorher verzerrten Gesichtszüge waren wieder normal. Bequem lehnte er sich in seinen Liegestuhl zurück, braungebrannt von der Sonne, mit weißen Haaren, Sportjackett, Zwanzig-Dollar-Hemd, die mit Flanellhosen bekleideten Beine übereinandergeschlagen, in der Hand ein Glas mit einem Highball. Das Bild eines distinguierten Mannes. Millionenschwerer Rechtsanwalt. Börsenmakler, Universitätsdozent, Berater des State Department. Segler, Groß-Kriminologe in seiner Freizeit. Biographie in Whos Who.

Bei seiner Figur und seinem sicheren Benehmen, das nach Geld und Erfolg roch, würde ihn jede Frau attraktiv finden. Ich könnte es verstehen  romantisch, geistreich, spritzig, was immer sie auch lobte , wenn er jung gewesen wäre. Aber er war weit davon entfernt, jung zu sein. Seine Haut war von Falten durchzogen. Er hatte eine hohe Stirn, künstliche Zähne und in den Ohren kleine Haarbüschel. Alles unästhetische Anzeichen des nahenden Alters, die Raupenjahre, die der Mensch genau wie die Insekten ertragen muß, wenngleich in entgegengesetzter Reihenfolge. Und er würde in dieser Welt niemals wieder jünger werden.

»Die andere Schale des Stundenglases?« fragte er mit hochgezogener Augenbraue. »Was ist das?«

»Die andere Hälfte der Unendlichkeit«, erklärte ich.

»Wirklich?« sagte er ausdruckslos. »Wie erstaunlich!«

Er war ein unwissender Narr. Er konnte vorwärts nicht von rückwärts unterscheiden. Er hatte überhaupt keine Ahnung.

»Das hängt davon ab, wie man es betrachtet«, sagte ich. »Von dieser Seite sieht die wahre Welt vielleicht erstaunlich aus. Wenigstens hoffe ich, daß die Reise für Sie in Ihrem Alter nicht zuviel wird. Sie sind nicht mehr so jung wie einst, wissen Sie.«

Er stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus, als hätte ich einen Witz gemacht, den er nicht ganz verstand.

»Manchmal, wenn mich meine Gicht plagt, habe ich das Gefühl, daß ich niemals den Everest ersteigen oder eine Meile in weniger als vier Stunden zurücklegen könnte«, sagte er mit einem Lächeln. »Aber machen Sie sich wegen meines Alters keine Sorgen, Brock, erklären Sie mir lieber, wann wir endlich Mrs. Brock finden werden?«

»In so gut wie gar keiner Zeit«, sagte ich.

»Das ist schön«, antwortete er und warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Ich fürchtete schon, daß Sie «

Er nickte entschuldigend, als wollte er etwas zurücknehmen, was er gesagt hatte. Trotzdem glaubte er mir nicht, selbst jetzt nicht; jedenfalls hatte ich das Gefühl. Seine blassen Augen untersuchten die Kabine genau, das wußte ich, als hoffte er, Gipsy irgendwo hier drinnen, bei uns versteckt, zu finden, obgleich dazu eigentlich gar kein Platz vorhanden war.

Es schien, als erwartete er, daß ich sie in einem Anfall wahnsinniger Wut ermordet hätte, hinter uns, auf der Erde, vor zehn Milliarden Jahren. Ich, der ich nichts gewünscht hatte, als den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen. Ich, der es nicht ertragen konnte, ohne sie zu leben.

»Die andere Hälfte des Stundenglases«, wiederholte er. »Unendlichkeit! Wollen Sie sagen …?«

Ich stellte die Kontrollen auf minus Null-Null ein, mitten ins Zentrum des Universums vor uns. Das Schiff hatte gerade genug Treibstoff, um es zu schaffen. Vorbei an dem Punkt, von dem aus es keine Rückkehr gab …

Henley hatte mich überrascht, als er nach meinem letzten Flug über die Türschwelle des Schiffs gekrochen kam und die eineinhalb Meter breite Planke über dem schwarzen Pfuhl auf das feste Gras rückte. »Mr. Brock?«

Ich hielt den Atem an und ließ meine Augen umherschweifen. Das war mein Name, aber ich wußte nicht, woher er gekommen war. Ich hatte nicht geglaubt, daß sich innerhalb des Umkreises von einer Viertelmeile irgend jemand befand.

Er stand in der Öffnung der dicken, hohen Schierlingshecke, am Ende des hinteren Gartenweges. Wie er sich elegant und überlegen bewegte, als gehörte ihm dieses Grundstück oder als kümmere er sich nicht darum, wem es gehörte! Er hielt einen Fotoapparat in den Händen, als hätte er gerade von mir und dem Schiff ein Bild gemacht. Unter den Arm hatte er einen großen Strauß roter Rosen geklemmt, deren Stiele in eine Zeitung gewickelt waren.

Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, aber ich wußte natürlich, wer er war. Ralph A. Henley, dem das große Sommerhaus drüben an der anderen Seite des Dorfes gehörte. Er war vor zwei Monaten eingezogen. Millionär, Junggeselle, Aristokrat, gebildet, überhaupt alles. Nur sah er sehr viel älter aus, als Gipsy ihn beschrieben hatte.

»Stimmt genau«, sagte ich und richtete mich auf, wobei ich mir mit der Hand glättend über das Haar strich. Ich wußte, daß ich seit sechs Wochen keinen Haarschnitt mehr gehabt hatte, und wünschte, ich hätte mich rasiert und einen Schlips umgebunden. »Entschuldigen Sie meine Aufmachung, ich bin gerade von einer langen, anstrengenden Reise zurückgekehrt und sehe wahrscheinlich etwas mitgenommen aus. Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Henley«, sagte er und ging auf den Rand des Pfuhls zu. »Ich bin ein Freund von Mrs. Brock. Wir sind während des ganzen letzten Sommers immer im gleichen Zug in die Stadt gefahren und haben uns dabei etwas näher kennengelernt. Ich fuhr gerade zufällig hier entlang und dachte mir, ich halte schnell an, um ihr ein paar von den neuen Rosen zu überreichen, die mein Gärtner gezüchtet hat. Ich dachte mir, ich nenne sie die Glorreiche Gipsy, mit ihrer Erlaubnis natürlich.«

»Sie wird sehr geschmeichelt sein«, sagte ich. »Sie hat schon von Ihnen gesprochen. Ihre Büros befinden sich im gleichen Gebäude im Rockefeller Center, wo sie ihren Zeitungsstand hat, glaube ich. Wie ich hörte, waren Sie so freundlich, sie ab und zu zum Essen einzuladen. Um ehrlich zu sein  ich glaube, daß Sie sie morgens immer an der Straßenecke vorn mit dem Wagen abholen, um sie zum Bahnhof zu bringen, und am Abend setzen Sie sie dort wieder ab. Das war sehr freundlich von Ihnen, und ich danke Ihnen dafür. Sie liebt ihren kleinen Job. Sie hat ihn kurz nach unserer Heirat angenommen, bis ich mein Buch beendet und mehr Zeit haben werde, mich ihr zu widmen. Dadurch hat sie etwas Abwechslung und Gelegenheit, andere Menschen kennenzulernen. Aber natürlich ist es auch ein wenig ermüdend.«

»Ich habe es vielmehr so verstanden, daß sie diese vorübergehende Tätigkeit nun schon seit zwölf Jahren oder mehr ausübt und daß es deshalb geschieht, um Sie zu unterhalten«, sagte er mit freundlichem Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, daß sie das viel mehr ermüdet, als Sie zu denken scheinen. Aber vielleicht können wir uns später einmal über gewisse Dinge unterhalten. Ich werde ihr jetzt nur die Rosen überreichen und dann wieder gehen.«

»Geben Sie acht!« rief ich. »Das Zeug dort hat keinen Boden!«

Ich hatte nicht erwartet, daß er an Bord zu kommen versuchen würde, ohne eingeladen zu sein. Die Planke lag noch ein wenig schief. Er hatte sich gar nicht um sie gekümmert, sondern war mit einem schnellen Satz von dem Gras über den Pfuhl gesprungen, bevor ich ihn noch zurückhalten konnte. Er landete auf der Türschwelle und beugte den Kopf ein wenig, um einzutreten. »Willkommen an Bord der Rakete«, sagte ich ironisch. Ich war ein wenig entrüstet wegen seines sorglosen Sprunges.

»Rakete?« fragte er mit einem milden Lächeln.

»Raumschiff, um es technisch richtig auszudrücken«, erwiderte ich. »Eine Rakete ist es eigentlich nicht. Aber das ist heutzutage anscheinend das übliche Wort für jedes supraterrestrische Fahrzeug, ganz gleich, was für Antriebssysteme es besitzt, und auch ganz gleich, wie es geformt ist. Entschuldigen Sie, wenn die Kabine nicht sehr ordentlich aussieht. Ich bin es nicht gewohnt, Besucher zu empfangen.«

»Ich hatte ganz vergessen, daß Sie Raumfahrer sind«, sagte er. »Mrs. Brock hat mir davon erzählt. Jetzt erinnere ich mich.«

»Wenn Sie ein paar Sekunden Geduld gehabt hätten, dann hätte ich die Planke geradegerückt und Ihnen geholfen, an Bord zu kommen«, sagte ich. »Wissen Sie, was das schwarze Zeug ist, über das Sie hinweggesprungen sind?«

»Sieht wie ziemlich zäher Schlamm aus«, antwortete er spöttisch. »Bodenlos, sagten Sie?«

»Vielleicht ist es nur ein paar hundert Meter tief«, sagte ich. »Es läßt sich nicht direkt messen. Aber das ist immer noch tief genug, wenn Sie hineingefallen wären. Es ist das reinste Infinitum, mit einer Nullgravitation. Sie wären schneller als eine Kugel gesunken, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

»Infinitum! Wirklich. Das wußte ich nicht.«

»Genau das ist es«, erklärte ich ihm. »Das reinste, unverfälschteste Zeug. Wahrscheinlich der klarste Pfuhl auf der Erde. Und das bedeutet im ganzen Universum, da die Erde der einzige Planet ist, wo es überhaupt zu finden ist, wie Sie vielleicht wissen. Ich benutze es als Treibstoff. Der automatische Tank füllt das Schiff auf, während es einen millionste! Zentimeter darüber schwebt, so wie jetzt. Es gibt nichts, das ihm an Geschwindigkeit und Kraft gleichkommt, aber man muß es vorsichtig handhaben.«

»Das glaube ich auch«, sagte er.

Er hatte sich in der Kabine umgesehen, mein unordentliches Bett betrachtet und die große, wurmstichige Elisabethanische Seetruhe mit dem zerbrochenen Kupferring. Wenigstens war mein Schrank zu, der mit alten Kleidern und allen möglichen Dingen vollgestopft war. Er legte seine Kamera beiseite und beugte sich über das Ende meines Kontrolltisches. Die Rosen waren voll erblüht. Die Zeitung, die um die Stiele gewickelt war, war der Theater- und Gartenteil der gestrigen Sunday Times. Vielleicht hatte er sie für Gipsy zum Lesen gebracht. Sie interessierten sich beide für Blumen und die neuesten Stücke, die am Broadway gespielt wurden, sowie für Kunst, Musik und Reisen.

»Ich werde Mrs. Brock die Rosen geben«, sagte ich. »Welch ein Glück, daß ich noch einmal zurückgekommen bin, um ihren Hund zu holen. Wenn Sie zehn Minuten später gekommen wären, dann hätten Sie mich und das Schiff vielleicht gar nicht mehr vorgefunden. Haben Sie den Hund vielleicht irgendwo in der Küche oder im Garten gesehen, als Sie hereinkamen?«

»Was für einen Hund?« fragte er.

»Einen krummbeinigen kleinen Pinscher mit dem Namen Bügle Boy. Dreifarbig, mit einem braunen und einem weißen Ohr und einem schwarzen Rücken. Etwa dreizehn Jahre alt. Mrs. Brock hatte ihn schon vor unserer Heirat. Irgendein älterer Mann, der sie liebte, hat ihn ihr geschenkt. Der Hund mochte mich nie, und es machte mir nichts aus, wenn ich ihn eine Weile nicht sah, aber ich fürchtete, daß sie ihn auf der anderen Seite bald vermissen würde.«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Wahrscheinlich jagt er hinten im Wald Eichhörnchen«, sagte ich. »Er ist ein richtiger kleiner Herumtreiber. Man kann einem alten Hund nichts Neues beibringen. Wenn er aber nicht aufzufinden ist, dann komme ich vielleicht besser ein anderes Mal wieder, um ihn zu holen.«

Er interessierte sich nicht für mich oder meine Probleme, er stand nur da, mit auf dem Rücken verschränkten Händen, und blickte sich in der Kabine um. Er schien auf etwas zu warten.

»Ein neues Stück?« fragte er und deutete auf meine Seetruhe. »Eine ungewöhnliche Idee, Holz mit Wurmlöchern darin zu verwenden. Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas Derartiges gesehen zu haben. Wofür verwenden Sie es?«

»Ich bewahre meine Raumkarten darin auf«, antwortete ich. »Natürlich ist sie viel schwerer als eine Truhe aus Stahl oder Aluminium, aber ich finde sie hübscher. Ich habe sie einmal in einem Antiquitätenladen in London aufgestöbert, auf der anderen Seite. Sie soll Drake gehört haben.«

Er schien sich an seiner eigenen Unkenntnis zu weiden, wie viele dieser reichen Leute, die auf das Ivy League College gegangen sind und glauben, daß alles, von dem sie nie etwas gehört haben, auch nicht wissenswert ist. Es existiert eben einfach nicht für sie. Mit einem Lächeln betrachtete er das halbe Dutzend Bücher auf meinem Regal. »Übersicht über die Geschichte, 6000 B. C. bis 1900 A. D.«, las er. »Weltalmanach, 1958. Das Zeitalter der Dinosaurier. Als der Mond die Erde verließ. Ich sehe, Sie interessieren sich für fantastische Literatur, Brock. Wer ist Browning?«

»Er schrieb ›Rabbi Ben Ezra‹«, antwortete ich. »Das Gedicht, das so beginnt: ›Werde alt mit mir! Das Beste liegt noch vor uns!‹ Aber ich schätze, dafür haben Sie nicht viel Verständnis.«

»Leider nein«, erwiderte er. »Was für ein schrecklicher Gedanke! Wer würde je den Wunsch verspüren, mit jemandem zusammen alt zu werden? Was mir an den modernen Dichtern nicht gefällt, ist, daß sie ein wahres Vergnügen daran zu finden scheinen, unbegreifliche Dinge zu sagen. Warum konnte er nicht schreiben: ›Werde jung mit mir‹. Das wäre doch ein viel angenehmerer Gedanke. Aber wahrscheinlich wäre das nicht tiefgründig genug, um als Literatur zu gelten.«

Er betrachtete den gedruckten Anschlag, den ich mit Reißzwecken an der Wand neben dem Regal angebracht hatte.

»Ich sehe, Sie haben die ›Litanei der Raumfähren«, sagte er. »›Frage: Was ist heißer und heller als die Sonne? Antwort: Eine Trillion Sonnen. Frage: Was ist schneller als Licht? Antwort: Der Gedanke! Frage: Was ist länger als die Ewigkeit? Antwort: Sie selbst und ihr Ebenbild!‹ Das sind ziemlich platte Wortspiele, Brock. Man hört sie überall. Ich bin nie jemandem begegnet, der sie sinnvoll zu deuten wußte, aber die Öffentlichkeit hat sie aufgegriffen und pflegt sie wie die Modetänze. Wissen Sie übrigens, wer sie geschaffen hat?«

»Ja, ich selbst«, sagte ich. »Ich schrieb sie einem Verleger, der Grußkarten druckt, und er hat mir dafür eine seiner Karten kostenlos zugeschickt. Er hat eine ganz schöne Menge Gratulationskarten und Büroanschläge damit bedruckt, schätze ich.«

»Wahrscheinlich hat er Millionen davon verkauft und über hunderttausend Dollar daran verdient«, meinte Henley. »Anscheinend sind Sie kein sehr geschickter Geschäftsmann, Brock. Sie scheinen eine Begabung für leere Phrasen zu haben. Sie sollten versuchen, einen Job in einer Werbefirma zu bekommen. Warum versuchen Sie es nicht einmal bei den großen Agenturen in der Madison Avenue? Dort könnten Sie eine Menge Geld machen und Erfolg haben.«

»Ich glaube, Sie haben recht«, sagte ich. »Aber …«

Ich führte meinen Gedanken nicht aus. Ich erinnerte mich an Gipsy, die fünf Tage in der Woche hinter einem Verkaufsstand verbrachte, um Zigaretten und Zeitungen zu verkaufen. Seit Jahren, ohne Unterbrechung, nur um die Miete zu zahlen und etwas im Topf zu haben. Ich mochte das auch nicht. Aber ich war ein geborener Raumfahrer und nicht fähig, irgendeine andere Arbeit zu Ende zu führen, obgleich ich es schon oft mit den verschiedensten Jobs versucht hatte. Ich nehme an, daß man es aus meinem Buch herausspürte, daß ich nicht hierher gehörte. Und ich glaube, auch er sah das ein, denn er behandelte mich, als hätte ich nicht alle im Kasten.

Er schien noch immer auf etwas zu warten. »Vielleicht möchten Sie etwas trinken, bevor Sie gehen?« fragte ich, denn ich wußte nicht, wie ich ihn loswerden sollte.

»Ja, bitte«, sagte er. »Ich nehme an, Sie haben von der Umwandlung Ihrer Sprüche gehört, die Harewood in seinem erfolgreichen Kriminalstück Die Zeit muß enden, das zur Zeit am Broadway läuft, vorgenommen hat?«

Ich ließ mich auf Ellbogen und Knie nieder, um unter der Bank eine Flasche Whisky hervorzuangeln. »Leider habe ich kein Soda«, sagte ich und stand wieder auf. »Wollen Sie gleich einen kräftigen Schluck aus der Flasche nehmen, oder soll ich es Ihnen in einem Glas mit etwas Wasser verdünnen? Nein, ich habe nichts davon gehört. Ich mache mir nichts aus Theaterstücken.«

»Bitte mit Wasser in einem Glas, wenn Sie eins haben«, antwortete er. »Es kommt im letzten Akt vor, kurz bevor der Vorhang fällt. Der mörderische Ehemann ist überführt. Der Detektiv stellt ihm Ihre erste Frage: ›Was ist heißer und heller als die Sonne?‹ und er antwortet mit gesenktem Kopf: ›Die Eifersucht!‹ Der Detektiv stellt ihm Ihre zweite Frage ›Was ist schneller als Licht?‹ Und er antwortet, auf seinem Stuhl hin- und herrückend: ›Der wütende Schlag!‹ Der Detektiv stellt ihm Ihre letzte Frage: ›Was ist länger als die Ewigkeit?‹ Und er antwortet unter Schluchzen: ›Der Tod!‹ Das ist sehr effektvoll gemacht. Wenn Sie sich für Ihre sinnlosen kleinen Sprüche die Rechte vorbehalten hätten, dann könnten Sie Harewood jetzt für sein Plagiat eine nette Summe abknöpfen.«

»Es liegt mir nichts daran, jemandem etwas abzuknöpfen«, erwiderte ich. »Wir Raumfahrer sind anders. Ich glaube, wir leben einfach nicht genug auf dieser Erde, um an Geschäften und Geld interessiert zu sein.«

Ich öffnete die Schranktür und holte den Cocktailmixer aus Plastik vom Regal, das über meinem Regenmantel angebracht war. Darunter stapelten sich Gartengeräte, Töpfe und Eimer, alte Schuhe und Manuskripte. Ich schüttete einige Fingerbreit Whisky aus der Flasche in den Becher und fügte etwas Wasser hinzu. Dann zog ich einen Bleistift aus meiner Hemdtasche und rührte damit ein paarmal darin herum.

»Ich würde gern einen mit Ihnen trinken«, sagte ich, als ich ihm den Becher reichte, »aber ich muß für meine nächste Fahrt einen klaren Kopf bewahren. Wenn der verdämmte Hund nicht bald nach Hause kommt, wird das Schiff aufgetankt sein, und dann mache ich mich gleich auf den Weg zurück in die andere Welt, um Mrs. Brock zu treffen. Ich will Sie aber auf gar keinen Fall zur Eile mahnen. Lassen Sie sich nur Zeit. Trinken Sie ruhig, Sie sehen aus, als hätten Sie es nötig. Um die Wahrheit zu sagen, Sie sehen nicht sehr gut aus.« Er hatte das Getränk mit seiner faltigen, alten Hand ergriffen. Mit zitternden Lippen und rotem Gesicht starrte er mich an. »Was haben Sie mit Mrs. Brock getan?« fragte er.

»Was soll ich mit ihr getan haben?«

»Ich hatte angenommen, sie steckte hinter jener Tür«, sagte er. »Ich hatte angenommen, daß die Tür zu einem Waschraum oder zu einem kleinen Schlafzimmer führt, in das sie sich zurückgezogen hat, als ich eintrat, um sich etwas herzurichten. Ich habe darauf gewartet, daß sie hier erscheint. Aber jetzt muß ich feststellen, daß es nur ein winziger Wandschrank ist, in dem sie gar keinen Platz hätte. Reißen Sie sich zusammen, Mann! Sehen Sie mich nicht so blöd an! Hören Sie auf, wie ein Irrer daherzureden! Ich will wissen, was Sie mit Ihrer Frau getan haben, Brock, und zwar will ich es jetzt sofort wissen!«

»Ich habe sie mit auf meine letzte Reise genommen und sie auf der anderen Seite gelassen; ich dachte, das hätte ich Ihnen schon gesagt«, antwortete ich. »Aber was geht Sie das alles überhaupt an?«

»Sie haben sie nirgendwo mit hingenommen, Brock!« sagte er. »Das konnten Sie ja gar nicht. Vor weniger als fünf Minuten bin ich vor Ihrem Haus aus meinem Wagen gestiegen und habe gesehen, wie sie in ihrer gelben Bluse und dem gestreiften Rock den Weg hinter der Hecke entlanggegangen ist. Ich folgte ihr mit den Rosen, die ich ihr bringen wollte. In der Lücke der Hecke blieb ich stehen, um von ihr ein Foto zu machen. Ich hatte sie in meinem Sucher, wie sie gerade über die schlüpfrige, schmale Planke gehen wollte, die über das schwarze Moorloch führt. Ich drückte ab und blickte auf, und da sah ich Sie auf der Türschwelle, aber Mrs. Brock war verschwunden. Es waren nicht mehr als fünf oder zehn Sekunden vergangen! Das Foto, das ich von ihr auf der Planke machte, ist inzwischen entwickelt. Ich werde es der Polizei zeigen, wenn das notwendig sein sollte. Entweder ist dieses Schlammloch so bodenlos, wie Sie sagen, und Sie haben die Planke unter ihren Füßen weggerissen, so daß sie hineinfiel und versank, noch bevor sie einen Laut von sich geben konnte, oder aber sie ist durch diese Tür hier hereingegangen! Wo ist sie? Sie können sie nicht unter der Bank versteckt halten. Ich habe Sie beobachtet, als Sie die Flasche hervorholten, und da war sie nicht dort. Oder befindet sie sich etwa an der Wand hinter der Tür?«

Er riß die Tür von der Wand zurück. Aber natürlich befand sich Gipsy nicht dahinter. »Vielleicht in dieser Truhe?« sagte er. Er riß den Deckel hoch, aber er konnte selbst sehen, daß sie mit Hunderttausenden von Karten der verschiedenen Teile der Galaxis gefüllt war, die aus durchsichtigem Papier bestanden. Sonst war nichts darin. Er ließ den Deckel wieder zufallen.

»Wo ist sie?« rief er. »Was haben Sie mit ihr getan? Wo haben Sie sie versteckt? Sie mit Ihrem irren Blick und dem läppischen Geplapper über die Unendlichkeit und andere Welten! Befindet sich im Boden vielleicht eine Falltür, durch die sie hinabgestürzt ist? Entweder Sie schaffen mir sofort Ihre Frau lebendig und unverletzt zur Stelle, Brock, oder ich lasse Sie verhaften. Man wird Sie mit einem Lügendetektor verbinden, und unter einer grellen, blendenden Lampe werden Sie dann schon sagen, was Sie mit ihr getan haben!«

Ich hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und war in meinem Stuhl am Kontrolltisch zurückgesunken. Wenn ich es nur auf irgendeine andere Art tun könnte! Wenn sie hier wäre, um auf der Erde mit mir gemeinsam den Rest ihres Lebens zu verbringen. Wenn ich nur halb so alt wäre, ich zwanzig und sie sechzehn, wenn ein Gedanke von mir die ganzen dazwischenliegenden Jahre wegwischen könnte, wie wunderschön könnte dann die Erde sein.

Aber das war nicht möglich. Nicht jetzt, da sie Henley begegnet war. Wenn sie und ich jünger wären, dann wäre auch er jünger. Er wäre nicht mehr alt und gebrechlich, sondern unwiderstehlich, mit seinem natürlichen Charme. Eine jüngere Gipsy, die sich noch mehr beeindrucken ließe, würde ihm in die geöffneten Arme fliegen. Es mußte so geschehen, wie ich es geplant hatte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Aber einen Augenblick lang vergoß ich doch einige trockene Tränen um ihre und meine verlorene Jugend.

»Sie hat mir gestern mitgeteilt, daß sie mich verlassen würde, Henley«, sagte ich. »Sie mixte sich einen Drink und setzte sich auf den Boden neben mich, lehnte den Kopf gegen meine Knie, während ich ein Kapitel meines Buches durchsah. Sie ist immer ehrlich zu mir gewesen, so sagte sie mir jedenfalls. Sie sagte mir, daß sie sich in Sie verliebt hätte. Daß Sie so groß und gut aussähen, so kultiviert und freundlich wären, eine so edle Seele besäßen. Das sagte sie. Sie wollte mich nicht verletzen, sie würde immer gut von mir denken, aber sie hätte das Gefühl, daß sie über meine eigene kleine Welt hinausgewachsen wäre. O Gipsy! Gipsy! Mein Leben und meine Liebe! Ich streichelte ihr Haar und sagte ihr, daß es nicht schlimm wäre, aber ich fühlte mich wie ein toter Mann, Henley. Die ganze Nacht über habe ich darüber nachgedacht und bin zu der Überzeugung gelangt, daß ich sie nicht aufgeben kann. Für mich blieb nur eins zu tun übrig.«

»Fünfzig! Neunundvierzig! Achtundvierzig!« Henley zählte die Sekunden abwärts. »Siebenundvierzig. Sechsundvierzig!«

»Das Schiff war vollgetankt«, sagte ich. »Genug für eine Reise rund um Figur acht und zurück.

Heute morgen fragte ich sie, ob sie gegen Mittag zu mir kommen könnte, weil ich ihr etwas zeigen wollte. Sie kam über die Planke und bestieg das Schiff, Henley. Ich «

»Dreiunddreißig! Zweiunddreißig!« zählte er weiter.

»Ich bat sie, in dem Liegestuhl dort Platz zu nehmen«, fuhr ich fort. »Ich startete mit ihr. Zu der Raum-Zeit-Wand zehn Milliarden Lichtjahre entfernt, durch sie hindurch. Sie bemerkte gar nicht, was geschah. Es geht ihr gut, Henley. Drüben auf der anderen Seite weiß nie jemand, daß es nicht die wahre Welt ist, das ist das Schöne daran. Sie vergessen einfach und leben in der Minus-Art weiter, als wäre es ganz normal. Leider hatte ich ihren Hund vergessen, und deshalb bin ich zurückgekommen «

»Siebzehn! Sechzehn! Fünfzehn!« Henley zählte weiter. »Sie haben nicht mehr viel Zeit, um mir zu zeigen, wo sie ist, Brock.«

Er war zu allem fähig. Verrückter alter Bursche! Aber er war reich und mächtig. Man konnte nicht sagen, wie weit er es treiben würde. Vielleicht ließ er mich in eine Gummizelle werfen, in der ich den Rest meines Lebens verbringen müßte. Vielleicht ließ er mein Schiff zerstören und den schwärzen Teich durchsuchen, ihn mit Felsen anfüllen. Ich würde nie wieder die Erde verlassen können, nicht einmal die Zelle mit den vergitterten Fenstern.

»Setzen Sie sich«, forderte ich ihn auf. »Ich werde Sie zu ihr bringen, Henley.«

Er hatte die Tür bereits geschlossen. Ich wußte nicht, ob er die Planke in den schwarzen Pfuhl gestoßen hatte oder ob sie noch immer gegen die Hecke gelehnt dastand. Aber ich hatte keine Zeit mehr, über irgend etwas auf der Erde nachzudenken, nie wieder. Ich hatte noch nicht genügend Treibstoff für eine Rundfahrt, folglich mußte dies das Ende sein. Ich drückte auf den Starter. Mit unendlicher Geschwindigkeit setzten wir uns in Bewegung.

»Sieht wie ein Sturm aus«, sagte Henley und starrte aus dem Fenster, an dem er saß; dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Gewaltige schwarze Wolkenwand, kommt wie ein Tornado näher! Was ist geschehen, Brock? Mir ist, als wäre ich in tausend Stücke gerissen und mein Innerstes nach außen gekehrt. Meine Uhr scheint stehengeblieben zu sein. Wo, meinen Sie, befinden wir uns jetzt? In der anderen Schale des Stundenglases? Die andere Hälfte des …«

Ich sah, wie sich etwas Weißes zwischen den Blütenblättern der Rosen, die Henley auf den Tisch gelegt hatte, bewegte. Ein gewöhnlicher weißer Schmetterling, der träge um sie herumflatterte. Wir waren also drei Lebewesen, die den Sprung gemacht hatten, nicht nur zwei.

Ein unbeschwertes Insekt, auf dem Weg durch die Unendlichkeit! Einen Augenblick lang beneidete ich es. Es brauchte nun nicht die häßliche Raupenform anzunehmen, den häßlichen Kokon, während der langen Winterregen. All das war hinter ihm, die ganze häßliche, wurmartige Hälfte seiner Existenz, vor ihm nur Freude auf beschwingten Flügeln in hellen Sommerhimmeln über der Erde, bis sein fröhliches Leben in einem letzten Sturzflug gegen die Sonne endete, ohne daß es das bemerkte. Viel glücklicher war es als die Rosen, die  wunderschön und in voller Blüte  jetzt den Höhepunkt ihres Daseins bereits überschritten hatten, die die Stunde des Jungseins hinter sich hatten, in denen sie in Gipsys Schlafzimmer stehen oder in ihrem Haar stecken würden.

Auch für Henley und mich traf dies zu. Auch für Gipsy. Vor uns lag die Zeit des Alterns, des Verwelkens. Die Jugend war verloren, für ewig. Nur der weiße Schmetterling kümmerte sich nicht darum. Was für den einen Gewinn, ist für den anderen Verlust, dachte ich. In beiden Ewigkeiten.

Es tat mir leid, daß ich Bügle Boy nicht hatte mitbringen können. Sie würde ihn gewiß vermissen, und auch er würde sich ohne sie einsam fühlen. Wenn er nach Hause zurückkehrte, würde er an der Küchentür kratzen und winseln. Sie würde ihm nicht antworten, ihn nicht hereinlassen, er würde, die Leere des Hauses spürend, mit gebeugtem Kopf auf der Schwelle sitzen. Vielleicht würde er auch herumlaufen, um ihren Geruch aufzuspüren, würde den Pfad der Hecke entlang verfolgen bis zum Rande des schwarzen Pfuhls, dann würde sich vor ihm Leere, endlose Leere ausdehnen, kein Zeichen von ihr, und er würde nicht verstehen, wohin sie gegangen war. Vor und zurück würde er zwischen dem Haus und dem Pfuhl laufen, Tage, Wochen vielleicht, während er immer magerer wurde, seine Stimme immer hoher und dünner. Bis er taumelte, die schwachen Füße versagten, bis er nicht mehr ein noch aus wußte, alle Erinnerung an sie ausgelöscht war, in seinem Gehirn nur noch die natürlichen Instinkte seiner Rasse Platz hatten. Bis seine Mutter kam, die große schattenhafte Gegenwart, der dunkle Leib, der das Ende allen Bestehens war. Und dann würde sein Leben vorbei sein.

Aber dann wußte ich ganz plötzlich, daß Bügle Boy hier bei uns in der Kabine war. Er war über die Planke gelaufen, als Henley mit mir über meine Bücher auf dem Regal gesprochen hatte, war Gipsys Geruch gefolgt und hatte sich unter der Bank versteckt, als er sie nicht gefunden hatte. Er hatte seine Nase an meiner Hand gerieben, als ich nach der Flasche unter der Bank griff. Ich hatte es nur nicht bewußt wahrgenommen. Das war immerhin eine kleine Erleichterung. Wenigstens war meine Reise zur Erde nicht völlig unnütz gewesen, selbst wenn sie mich gezwungen hatte, bei meiner Rückkehr Henley mitzunehmen.

»Die andere Hälfte der Unendlichkeit?« sagte Henley und blickte stirnrunzelnd in sein Glas. »Sie erwähnten die Figur acht? Ich kenne natürlich das mathematische Symbol für die Unendlichkeit. Das muß es gewesen sein, worauf Sie sich bezogen, wenn ich es mir richtig überlege. Die Zahl acht, die auf der Seite liegt, oder wie eine Sanduhr, nehme ich an, zwei Sphären, die miteinander verbunden sind. Aber das ist nur ein willkürliches Zeichen, kein Bild der tatsächlichen Gestalt von irgend etwas, jedenfalls habe ich es so in der Schule gelernt. Ich hatte immer angenommen, daß das Universum etwas in sich Abgeschlossenes sei, wenn es überhaupt irgendwelche Grenzen hat. Was bezwecken Sie eigentlich mit Ihrem Gerede über das Doppelte?«

»Eine doppelte Sphäre«, erklärte ich ein wenig müde. »Plus und minus. Positiv und negativ. Implodieren und explodieren. Pro und anti. Vorderseite und Rückseite. Haben Sie schon einmal etwas von einem Hin ohne ein Her gehört, oder von einem Tick ohne Tack? Das ist so einfach, daß ich annehmen möchte, daß es selbst ein Kind versteht, ohne daß man es ihm extra erklären muß! Wenn man darüber nachdenkt, dann kann man nicht anders, als einsehen, daß es so sein muß, sonst würde die Welt zu einer Nadelspitze zusammenfallen oder ins Endlose auseinanderklappen.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Henley. »Aber wie ?«

»Wenn man die Grenze der Sphäre, ganz gleich, welcher, in der man sich befindet, erreicht, und wenn man die Kraft hat, sie zu überschreiten, dann gelangt man in den anderen Teil«, erklärte ich. »Das ist alles. Ich habe diesen Schritt zehntausendmal oder öfter getan. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich mehr Zeit meines Lebens in diesem Universum verbracht als in dem wirklichen. Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Alles ist darin genau gleich. Nur umgekehrt. In dem Augenblick, in dem wir gelandet sind, werden Sie sich wie zu Hause fühlen.«

Wir hatten hundert Millionen weit entfernte Galaxien hinter uns gebracht. Wir näherten uns dem Zentrum des Minus-Raumes. Vor uns, in der blauschwarzen Leere, sah ich den schwachen Punkt eines Lichts; ich stellte die automatische Steuerung darauf ein.

Es kam auf uns zu, strahlte hell auf und wurde zu einem Meer von Sternen. Es breitete sich zu einer Spiralgalaxis aus, zu zehn Millionen Sternenbündeln, jede aus zehntausend Sonnen bestehend.

Dann plötzlich bedeckte es den ganzen Himmel, schimmernde Wolken hüllten uns ein wie glitzernde Diamanten, getrennt durch Zehntausende von Jahren; in der Mitte wurde ein großer, dunkler Kern sichtbar, geformt wie eine Frau, die mit gebeugten Beinen und zurückgeworfenem Kopf dalag.

»Was sind das alles für Sterne?« fragte Henley mit erstauntem Flüstern.

»Die Spiegelgalaxis«, antwortete ich.

»Die Spiegelgalaxis?«

»Jedenfalls nenne ich es so«, erklärte ich. »Es ist der Spiegel der wirklichen Milchstraße, die einen dunklen Kern wie diesen besitzt. Dieselben Gruppen und Konstellationen, nur umgekehrt. Wir befinden uns jetzt in dem Spiegel unserer eigenen Sonnengruppe, unseres eigenen, sichtbaren Himmels. Sie werden einige der Sterne erkennen, wenn sie vorbeischießen.« Ich steuerte das Schiff in einem sanften Gleitflug auf den flachen, pfannkuchenförmigen Schwamm zu, der draußen, an der linken Seite der Galaxis, lag.

»Ja, jetzt sehe ich, jetzt weiß ich, was Sie meinen, Brock!« sagte Henley und lehnte sich vor, um hinauszusehen. »Diese ungeheuer große, kolossale Sonne dort könnte Beteigeuze sein! Und Rigel, Ypsilon  das ist Orion, nur von hinten, wenn ich mich recht erinnere!« Er sah jetzt älter und schwächer aus. Er beugte sich vor, war fast zusammengeschrumpft. Das ungläubige kleine Lächeln in seinen Mundwinkeln war verschwunden. »Kassiopeia, verkehrt herum«, sagte er, »auf der falschen Seite der Polaris! Alles umgekehrt! Und jene dort drüben sehen wie  Beta und Alpha Centauri aus  ja, ein umgekehrtes Spiegelbild von Centauri, das dort zur Rechten vorbeifliegt! Aber sehen Sie nur, Alpha ist der Sonne am nächsten! Nur vier oder fünf Lichtjahre entfernt. Das heißt, daß dieser kleine Stern da vor uns «

»Richtig«, bestätigte ich. »Vor uns, das ist die Spiegelsonne. Wir sind in dem Spiegel-Solarsystem, mit all seinen Spiegelplaneten.«

»Phantastisch!« stieß Henley hervor. »Ich hätte es nie für möglich gehalten! Neptun! Jupiter! Aber sie rotieren gegen die Uhrzeigerrichtung! Und dieser Planet dort  sehen Sie, Brock, wir fliegen auf die Erde zu! Nur sind die Kontinente verdreht! Wo Osten war, ist Westen, und der Nordpol ist der Südpol! Und sie dreht sich rückwärts auf ihrer Achse! Wir sind ihr so nahe wie dem Mond! Wir werden sie in einer Sekunde berühren!«

Direkt über der blauen, atmosphärischen Hülle der Spiegelerde stellte ich die Kraft ab und verlangsamte die Fahrt, so daß Henley sie genau betrachten konnte, wozu er nie zuvor Gelegenheit gehabt hatte. Nicht mehr als tausend Meilen entfernt, nicht höher als ein Sputnik, und mit einer Geschwindigkeit, die nicht mehr als tausendmal so groß war wie dessen Geschwindigkeit, schwebten wir um den umgekehrten Planeten, gute sechs Sekunden lang, Dämmerung, Morgen, Nachmittag, Sonnenuntergang, Nacht und wieder Dämmerung. Dabei drehte sie sich um ein Vierzigstel eines Grades.

»Unglaublich!« rief Henley. »Florida statt Kalifornien. Und Japan, wo eigentlich die Britische Insel sein sollte!«

»So sind die Dinge nun einmal in dieser Welt« sagte ich. »Zeit und Raum  beides minus, negativ, umgekehrt. Spiegel-London  dort habe ich meine Seetruhe von Drake her. Dort lebte Browning, der das Gedicht schrieb: ›Werde alt mit mir!‹ Für jeden, der auf dieser Erde lebt, liegt die Zukunft in der Vergangenheit, und die Vergangenheit liegt in der Zukunft. Was für uns alt ist, ist für sie das Neueste, und was für uns neu und modern ist, das nennen sie antik. Idi schätze, man könnte sagen, daß sie ihr Leben rückwärts leben, wie Insekten.«

»Wie Insekten?«

»Ach, das ist nur so ein Vergleich«, sagte ich. »Ich will damit nicht sagen, daß sie wie Insekten aussehen, fühlen oder denken. Sie sehen genauso menschlich aus wie jeder andere auf der wirklichen Erde. Aber Sie wissen ja, wie die Insekten ihr Leben beginnen, indem sie Flügel haben, und dann, wie sie als Raupen enden, genauso, wie hier Männer und Frauen zuerst alt und grau und schwach sind und dann immer jünger und schöner und fröhlicher werden. Nun, in dieser Welt beginnen die Insekten ihr Leben als Raupen und beenden es als Schmetterlinge, während Männer und Frauen und Hunde und Katzen zuerst jung sind und dann immer älter werden. Sie werden so lange älter, bis sie sterben.«

»Was für ein furchtbares Leben!« stieß Henley hervor. Er sah alt und verschrumpelt aus, wie er in seinem Stuhl saß.

Er trank sein Glas aus und schüttelte sich.

»Wirklich furchtbar, wenn man darüber nachdenkt«, sagte ich. »Aber sie sind daran gewöhnt, und die meisten von ihnen haben nicht einmal die leiseste Ahnung, daß es eine wirkliche Welt gibt, in der die Dinge anders sind. Und sobald wir gelandet sind, werden Sie selbst es auch vergessen.«



Das Schiff befand sich jetzt direkt über dem umgekehrten Spiegelbild von New York City, Long Island, dem umgekehrten Oldport, Connecticut, der umgekehrten Wildewood Lane, dem umgekehrten Spiegelbild von Gipsy und meinem kleinen Haus, dem Hintergarten mit dem Weg, der großen, dicken Hecke und dem schwarzen Pfuhl; alles sah weich und glatt und leer aus. Ich stellte auf Null ein, und sofort gingen wir auf dem Spiegel des Pfuhls nieder, obgleich es auf dieser Erde nicht ein Pfuhl des bodenlosen Infinitums war, sondern nur eine hautdünne Schmutzschicht.



Henley erhob sich mit etwas weichen Knien.

»Ihr Whisky ist ganz schön stark, Brock«, sagte er und nahm vom Ende des Kontrolltisches seinen Strauß verblichener Rosen und die Kamera auf. »Was waren das für Tasten, die Sie gerade auf Ihrer Schreibmaschine berührt haben? ›G, G zu N Kraft‹. Dann ein paar Leertasten, dann Null. Ich dachte, daß Sie vielleicht schrieben: ›Ein flinker, brauner Fuchs springt über den faulen Hund‹ oder ›Jetzt ist es an der Zeit, daß jeder gute Mann seine Arbeit verrichtete Aber in einer halben Sekunde läßt sich das wohl nicht machen, selbst nicht bei der Geschwindigkeit, mit der Sie tippen. Aber wenigstens hätten Sie ein kurzes, zusammenhängendes Wort schreiben können, wie etwa ›Teufel‹ oder ›verdammt‹. Aber jetzt wollen wir uns nicht länger aufhalten lassen! Wo ist Mrs. Brock?«

Er folgte mir auf dem Fuß, als ich zur Tür ging und sie öffnete. Draußen, im hellen Spiegelsonnenlicht des Mittags, stand Gipsy in der Lücke der Hecke am Anfang des Weges, der durch den Hintergarten führte; sie stand auf einem Fuß und blickte sich um; sie trug ihren gestreiften Rock und die gelbe Bluse, ihre Lippen waren rot, und ihr dunkles Haar war vom Wind zerzaust, ihre goldenen Ohrringe schaukelten. Allerdings befanden sich die Lücke in der Hecke und der Gartenweg zur Linken, nicht zur Rechten.

»Kommst du nicht, mein armer, erstaunter Homer?« fragte sie freundlich. »Das Essen ist fertig. Ich dachte, du hättest es verstanden. Was ist mit dem Brett geschehen? Großer Gott, du kannst wirklich weit springen! Über einen Meter. Nie habe ich einen so hilflosen und unzulänglichen Mann gesehen!

Bügle Boy!« rief sie aus und bückte sich, während der Hund durch meine Beine schlüpfte und über das Gras auf sie zusprang. »Bist du dort drin gewesen? Ich wußte gar nicht, daß du mir gefolgt warst! Nun beruhige dich doch, du tust ja gerade so, als hättest du mich seit zwanzig Milliarden Jahren nicht gesehen! Mach mich nicht schmutzig mit deinen Pfoten! Nach all den Jahren, die ich damit verbracht habe, dir Zucht und Ordnung beizubringen, seitdem du so ein alter, alter Hund warst  woran dachte ich doch gerade?« Sie lachte und streichelte ihn hinter den Ohren. »Wie dumm von mir, mich so mit dir zu unterhalten, du kleiner Schmutzfink! Du bist immer noch mein kleines, süßes Hundchen, das wissen wir beide. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, als hätte ich dich schon eine lange Zeit bei mir. Geht dir das ebenso?«

Sie blickte auf. Ihr Ausdruck veränderte sich, als sie sich aufrichtete. Ganz allmählich wurde ihr Gesicht schöner. Ich hatte sie nie zuvor so schön und so jung gesehen. Ich würde sie auch nie wieder so jung wie in diesem Augenblick sehen, denn die verkehrte Sonne muß sich drehen, und die rückwärtigen Tage und Jahre müssen wachsen. Aber in meiner Erinnerung wird sie immer schön bleiben.

»Aber, Ralph!« rief sie. Ihre Augen leuchteten wie zwei Sterne. »Wie können Sie aus Homers kleiner Hütte kommen? Ich war doch selbst gerade noch in ihr! Er hat mich hierhergelockt, indem er mir vorgaukelte, er wolle mir etwas zeigen, aber es war nur diese sinnlose ›Raumfahrerlitanei‹, was schneller und heller und weiter als die Ewigkeit ist und all dieser Kram, den ich ihn andauernd sagen höre. Beim Essen spricht er davon, beim Duschen singt er es, und im Schlaf murmelt er es vor sich hin, zehntausendmal habe ich das schon gehört, deshalb drehte ich mich auf dem Absatz um und ging. Wir können doch nicht beide dort gewesen sein! Wie sind Sie an mir vorbeigekommen? Werden denn die Wunder nie enden? Sind Sie gekommen, um mit dem armen Homer über uns beide zu sprechen? Es ist alles in Ordnung. Ich habe es ihm gestern abend selbst gesagt. Er versteht es.«

Henley hielt ihr seinen Strauß Rosen entgegen, so schüchtern wie ein Junge.

»Ein paar neue«, sagte er. »Ich würde sie gerne die Glorreiche Gipsy nennen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sie sind wundervoll aufgeblüht, aber als Knospen fast noch schöner. Jetzt sind sie ein wenig blaß, nicht wahr? Ich hätte sie noch frischer pflücken sollen. Jünger. Als Knospen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Ich nehme an, ich war ein wenig verwirrt bei dem Gedanken, Sie wiederzusehen, und irgendwie hatte ich das idiotische Gefühl, daß sie zu Knospen werden könnten  ich weiß, das klingt verrückt. Aber Sie sind die erste. Ich bin nicht mehr so jung  ich meine, nicht so sehr alt. Was ich meine, ist, daß Sie die erste sind, die aller-allererste. Ich liebe Sie, Gipsy!«

»Sie sind wunderschön, Ralph«, sagte sie. »Und eingewickelt in den Theater- und Gartenteil der morgigen Sunday Times! Ich bin sicher, daß ihn niemand so zeitig wie Sie bekommt. Normalerweise wird er erst am Abend verteilt. Aber Sie können alles. Ihnen gelingt alles. Wie Sie es immer fertigbringen, die Theaterkarten zu bekommen, die normalerweise ganz unmöglich zu erhalten sind, wie Sie immer die besten Tische in den feinsten Lokalen reservieren lassen, auf allen Schiffen und Flugzeugen Platzkarten bekommen. Wenn wir verheiratet sind, überall hinreisen werden, alle möglichen seltsamen, weit entfernten, zauberhaften Orte sehen werden  o Ralph!«

Ich hätte zehn Milliarden Meilen oder noch weiter entfernt sein können, zurück auf der Erde, es hätte sie nicht gekümmert.



»Aber er ist alt!« rief ich mit gebrochenem Herzen. »Er ist sechsundfünfzig Jahre alt, und er wird in dieser Welt nie wieder jünger werden! Wir selbst werden nie unsere Jugend erleben, Gipsy, aber er wird nicht einmal so jung werden wie wir es jetzt sind! Ich bin in dieser Welt erst vierzig, und du bist erst sechsunddreißig! Wir beide könnten noch viele schöne Jahre verleben! Aber er ist schon alt! Du mußt dir darüber klarwerden, was das bedeutet! Hier bewegt sich die Zeit rückwärts! Er ist alt, und er wird immer älter und älter und älter werden!«

Aber sie kümmerte sich nicht darum. Sie hörte mich nicht einmal. Sie hatte vergessen. Die meisten Leute auf dieser falschen Spiegelerde haben vergessen. Nur ich würde ihre und meine verlorene Jugend beweinen, die wir niemals wieder erleben würden.



Das Schiff ist jetzt schon ziemlich verfallen. Es sieht ungefähr so aus wie jede andere kleine, einzimmrige Holzhütte, so wie sie sich Künstler oder Schriftsteller oder auch Erfinder in ihrem Hinterhof bauen, um allein zu sein. Einige der Dachziegel fehlen schon, und im Boden ist eine verfaulte Stelle. Aber wenn es nur Treibstoff hatte  dann könnte es noch immer mit unendlicher Geschwindigkeit zu jedem Ort in jeder Schale des Stundenglases oder noch weiter fliegen. Ich verbringe jetzt meine ganze Zeit damit, eine Ladung Infinitum zum Tanken zu suchen. Es brauchte gar kein ganzer, bodenloser Pfuhl voll zu sein. Schon ein paar Liter würden genügen. Der alte Spiegel-Jack Bibby unten in der Wellblechhütte behauptet, daß man gar kein Infinitum braucht, er sagt, er könne mit einem Krug saurer Maische genausoweit fliegen wie sonst irgend jemand. Aber der ist wohl nicht ganz richtig im Kopf.




Bertram Chandler 
Der Käfig



Gefangen zu sein ist stets etwas Demütigendes. Von Angehörigen der eigenen Art und Rasse gefangen zu werden, ist schon schlimm genug  man kann sich wenigstens mit den Gefangenenwärtern unterhalten, kann ihnen die eigenen Wünsche verständlich machen; man kann zu ihnen sogar gelegentlich von Mensch zu Mensch sprechen.

Weitaus erniedrigender ist die Gefangenschaft aber, wenn die Gefangenenwärter einen wie ein Tier niederer Gattung behandeln.

Man konnte es der Mannschaft des Beobachtungsschiffs vielleicht nicht verdenken, daß sie die Überlebenden des interstellaren Linienschiffs Lode Star nicht als Intelligenzwesen erkannten. Fast zweihundert Tage waren seit der Landung auf dem namenlosen Planeten vergangen. Diese Landung war nicht beabsichtigt gewesen. Die Ehrenhaft-Generatoren der Lode Star, die durch einen Zusammenbruch des elektronischen Regulators weit über ihre normale Kapazität hinaus beansprucht worden waren, hatten das Schiff von der regulären Route abgelenkt, weit hinaus in bisher unerforschte Regionen des Raums. Aber kurz danach (ein Unglück kommt selten allein) hatten die Ingenieure den Atommeiler nicht mehr unter Kontrolle, und der Kapitän hatte alle Passagiere und die Mannschaftsangehörigen, die bei der Instandsetzung nicht notwendig waren, evakuiert und sie so weit wie möglich vom Schiff wegbringen lassen.

Hawkins, der erste Schiffsmaat, befand sich mit den Leuten gerade außerhalb der Gefahrenzone, als durch ein Freiwerden von Energie eine nicht allzu starke Explosion hervorgerufen wurde. Die Überlebenden wollten sich umdrehen, um sie zu beobachten, aber Hawkins trieb sie mit Flüchen weiter fort vom Schiff. Zum Glück blies der Wind den Niederschlag nicht in ihre Richtung.

Nachdem sich das Feuer etwas gelegt hatte, kehrten Hawkins und Dr. Boyle, der Schiffsarzt, zu der Unglücksstelle zurück. Die beiden Männer, die die radioaktive Strahlung fürchteten, hielten sich in sicherer Entfernung von dem flachen, noch rauchenden Krater, in dem sich kurz zuvor noch das Schiff befunden hatte. Allem Anschein nach war von dem Kapitän und seinen Offizieren und Technikern nichts übriggeblieben als die pilzförmige Wolke, die über dem Krater hing. Die Überlebenden, etwa fünfzig Männer und Frauen, begannen, sich an ihre Umgebung anzupassen. Es war kein schneller Vorgang  Hawkins und Boyle bemühten sich, zusammen mit einem Komitee, das sich aus den verantwortungsbewußteren Passagieren bildete, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Sie hatten einen schweren Kampf zu bestehen. Erstens war das Klima gegen sie. Es war sehr heiß, fast fünfundachtzig Grad Fahrenheit. Und außerdem war es sehr feucht  unaufhörlich fiel ein dünner, warmer Sprühregen auf sie herab. In der Luft schwebten federleichte klebrige Gespinste, die sich überall festsetzten  zum Glück verschonten sie die lebende Haut, sondern nisteten sich meist auf toter, organischer Materie, wie der Kleidung, fest. Noch mehr gediehen sie an Metall und dem synthetischen Stoff, aus dem viele der Kleider der Überlebenden gemacht waren.

Richtige Gefahren von außen hätten geholfen, die Moral im Lager aufrechtzuerhalten. Aber es gab hier keine gefährlichen Tiere. Es gab nur kleine, weiche Wesen, die Fröschen nicht unähnlich waren und durch das Unterholz hüpften; in den zahlreichen Flüssen wimmelte es von fischartigen Kreaturen in allen Größen  vom Hai bis zur Kaulquappe.

Seit den ersten hungrigen Stunden hatte die Nahrungsbeschaffung kein Problem mehr dargestellt. Einige hatten einen großen, saftigen Pilz, der an den Stämmen der gewaltigen, farnartigen Bäume wuchs, probiert. Sie hatten ihn als gutschmeckend empfunden. Da sich bei ihnen keine Magenbeschwerden einstellten, hatte man dieses Pilzgewächs als ständiges Nahrungsmittel gewählt. In den darauffolgenden Wochen hatten die Überlebenden noch andere Pilzarten, Beeren und Wurzeln ausfindig gemacht  alle waren eßbar. Sie boten eine willkommene Abwechslung auf dem Speisezettel.

Trotz der fast unerträglichen Hitze vermißten die Schiffbrüchigen vor allem das Feuer. Damit hätten sie ihre Mahlzeiten noch abwechslungsreicher gestalten können, indem sie die kleinen Froschwesen im Wald und die Fische aus dem Fluß fingen und brieten. Einige der etwas Hartgesotteneren aßen diese Tiere roh, aber die meisten anderen Mitglieder der kleinen Gemeinschaft waren nicht dazu zu bewegen. Das Feuer hätte auch geholfen, die Dunkelheit der langen Nächte besser zu ertragen, es hätte durch seine Wärme und durch das Licht das unbehagliche Gefühl der Kalte vertrieben, das durch das unaufhörliche Tropfen des Wassers von jedem Blatt und Ast hervorgerufen wurde.

Bei ihrer Flucht vom Schiff hatten die meisten Überlebenden Taschenlampen bei sich gehabt, aber diese Taschenlampen hatten sich, genauso wie die sie umgebenden Hüllen, aufgelöst und zersetzt. Auf jeden Fall waren alle Versuche, das Feuer mit den Stablampen zu entfachen, fehlgeschlagen. Hawkins hätte darauf geschworen, daß auf dem ganzen Planeten kein einziger trockener Fleck war. Jetzt aber war das Entfachen von Feuer völlig unmöglich. Selbst wenn sie einen Experten unter sich gehabt hätten, der es verstanden hätte, zwei trockene Stäbe aneinanderzureihen, hätte er kein Material gefunden, mit dem er das Feuer hätte in Gang halten können.

Sie richteten ihr ständiges Lager auf dem Kamm eines niedrigen Hügels ein. (Soweit sie dies beurteilen konnten, besaß dieser Planet keine richtigen Berge.) Hier gab es nicht so viele Bäume wie in den Ebenen, und der Boden war deshalb nicht so durchweicht. Es gelang ihnen, Farnwedel auszuwringen und daraus rohe Schutzhütten zu bauen. Diese Schutzhütten boten zwar keine Bequemlichkeit, aber sie ließen wenigstens das Gefühl der Intimität und der privaten Umgebung aufkommen. Mit einer Art Verzweiflung klammerten sie sich an die Regierungsformen der Welten, die sie verlassen hatten, und deshalb wählten sie aus ihren Reihen einen Verwaltungsrat. Boyle, der Schiffsarzt, war ihr Führer. Hawkins unterlag ihm zu seinem eigenen Erstaunen mit zwei Stimmen und wurde daher nur Ratsmitglied. Als er darüber nachdachte, kam er darauf, daß die Passagiere noch immer gegen ihn waren, weil er der Schiffsbesatzung angehört hatte, die sie im geheimen für ihre jetzige mißliche Lage verantwortlich machten.

Die erste Ratssitzung wurde in einer Hütte abgehalten  wenn man den Bau überhaupt so nennen konnte , die eigens für diesen Zweck errichtet worden war. Die Mitglieder des Rats ließen sich in einem Kreis nieder. Boyle, der Vorsitzende, erhob sich langsam. Hawkins mußte lächeln, als er den nackten Arzt betrachtete. Die Würde, die er zur Schau trug, paßte nicht zu der ungepflegten Gestalt, dem wirren Haar, dem großen grauen Bart.

»Meine Damen und Herren«, begann Boyle.

Hawkins blickte sich um, er betrachtete den nackten, blassen Körper, das strähnige, glanzlose Haar, die langen, schmutzigen Fingernägel der Männer und die ungeschminkten Lippen der Frauen. Wahrscheinlich sehe ich selbst nicht wie ein Offizier und wie ein Gentleman aus, dachte er.

»Meine Damen und Herren«, sagte Boyle, »wir sind, wie Sie wissen, auserwählt, die menschliche Gemeinschaft auf diesem Planeten zu repräsentieren. Ich schlage vor, daß wir auf dieser unserer ersten Sitzung beraten, wie es um unsere Überlebenschancen steht  nicht als Individuen, sondern als eine Rasse «

»Ich möchte Mr. Hawkins fragen, wie unsere Chancen stehen, gefunden und gerettet zu werden«, rief eines der beiden weiblichen Mitglieder, eine ausgedörrte, altjüngferliche Frau mit spitzen, hervorstehenden Rippen und Wirbelknochen.

»Unsere Chancen sind sehr gering«, antwortete Hawkins. »Wie Sie wissen, ist während der interstellaren Fahrt keine Verständigung mit anderen Schiffen oder Planetenstationen möglich. Als wir die Fahrt stoppten und zur Landung ansetzten, sandten wir einen Notruf aus  aber wir konnten nicht sagen, wo wir uns befanden. Außerdem wissen wir nicht einmal, ob der Ruf aufgefangen wurde «

»Mr. Hawkins«, unterbrach Boyle beleidigt, »ich möchte Sie daran erinnern, daß ich der ernannte Präsident dieses Rates bin. Wir werden später Zeit für eine allgemeine Diskussion haben.

Wie die meisten von Ihnen vielleicht schon festgestellt haben, entspricht das Alter dieses Planeten, biologisch gesprochen, ungefähr dem der Erde während der Karbonzeit. Wie wir schon jetzt wissen, existiert keine lebende Art, die uns unsere Überlegenheit streitig machen könnte. Bis zu der Zeit, wo dies geschehen könnte, werden wir uns gut eingerichtet haben und darauf vorbereitet sein «

»Dann werden wir schon lange tot sein!« rief einer der Männer.

»Wir selbst werden zwar tot sein«, stimmte der Doktor zu, »aber unsere Nachkommen werden leben. Wir müssen darüber nachdenken, wie wir ihnen einen möglichst günstigen Start geben können. Wir werden ihnen die Sprache übermitteln «

»Lassen wir die Sprache erst einmal aus dem Spiel, Doktor«, rief die andere Frau, die noch im Rat anwesend war. Sie war schmal gebaut und jung und hatte harte Gesichtszüge. »Ich bin hier, um die Frage unserer Nachkommen zu diskutieren. Ich repräsentiere die Frauen, die fähig sind, Kinder zu bekommen  das sind, wie Sie ja wissen, genau fünfzehn. Bis jetzt haben sich die Mädchen sehr vorgesehen. Wir haben dazu allen Grund. Können Sie als Arzt garantieren, daß sie, ohne die Hilfe von Instrumenten und Medikamenten, ihre Kinder sicher auf die Welt bringen können? Können Sie garantieren, daß unsere Kinder eine gute Überlebenschance haben werden?«

»Sie haben recht«, antwortete Boyle, »wenn Sie betonen, daß ich weder Medikamente noch Instrumente besitze. Aber ich kann Ihnen Versichern, Miss Hart, daß die Chancen, die Kinder sicher auf die Welt zu bringen, größer sind als die, sagen wir, während des achtzehnten Jahrhunderts auf der Erde. Und ich werde Ihnen auch sagen, warum das so ist. Auf diesem Planeten existieren, soweit wir das bis jetzt beurteilen können, keine mikroskopischen Krankheitserreger. Wir sind jetzt schon lange genug hier, um das mit Sicherheit feststellen zu können. Denn wenn es für uns schädliche Mikroorganismen gäbe, dann hatten wir die Anzeichen dafür schon lange an uns bemerkt. Dies, glaube ich, beantwortet Ihre Frage.«

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie. »Es gibt noch einen anderen Punkt zu bedenken. Alles in allem sind wir dreiundfünfzig Menschen hier. Männer und Frauen. Darunter befinden sich zehn Ehepaare  die können wir beiseite lassen. Nun bleiben dreiunddreißig Menschen übrig, von denen zwanzig Männer sind. Zwanzig Männer zu dreizehn Frauen. Wir Frauen sind zwar nicht mehr alle jung, aber auch noch nicht zu alt, um Kinder zu bekommen. Was für ein System der Paarung haben Sie sich vorgestellt? Monogamie? Polyandrie?«

»Natürlich Monogamie«, mischte sich ein großer, schlanker Mann ein. Er war der einzige unter den Anwesenden, der Kleidung trug  wenn man das, was er am Leibe hatte, überhaupt noch so nennen konnte. Der Stoff war über und über von schwammartigem Gewächs bedeckt, und an einigen Stellen waren schon große Löcher hineingefressen.

»Also gut«, sagte das Mädchen. »Monogamie. Das ist mir selbst auch lieber. Aber ich muß Sie warnen! Wenn wir uns darauf einigen, dann gibt es sicher Ärger. Und bei jedem Mord, der aus Leidenschaft und Eifersucht begangen wird, ist die Frau genauso bedroht wie einer der beiden Männer  und das möchte ich auf gar keinen Fall.«

»Was schlagen Sie dann vor, Miss Hart?« fragte Boyle.

»Ganz einfach, Doktor. Lassen wir die Liebe aus dem Spiel. Wenn zwei Männer ein und dieselbe Frau heiraten möchten, dann müssen sie das unter sich ausmachen. Der beste Mann bekommt das Mädchen  und behält es.«

»Natürliche Auslese …«, murmelte der Arzt. »Ich bin dafür  aber wir müssen darüber abstimmen.«



Auf der Kuppe des Hügels befand sich eine flache Einbuchtung, eine natürliche Arena. Ringsherum saßen die Schiffbrüchigen  bis auf vier. Einer dieser vier war Dr. Boyle  er hatte herausgefunden, daß zu seinen Pflichten als Präsident auch die eines Schiedsrichters gehörte; außerdem würde er als Arzt am besten erkennen können, wann einer der beiden Kämpfer so schwer verletzt sein würde, daß er aus dem Kampf ausscheiden mußte. Die zweite der vier war das Mädchen Mary Hart. Sie hatte sich mit einem vielverzweigten Ast ihr langes Haar gekämmt und einen Kranz aus gelben Blumen geflochten, mit dem sie den Sieger krönen wollte. War es die Sehnsucht nach einer Hochzeitszeremonie auf der Erde, fragte sich Hawkins, der bei den anderen Ratsmitgliedern saß, oder war es der Rückfall in eine alte und sehr dunkle Vergangenheit?

»Schade, daß diese verdammte Feuchtigkeit unsere Uhren zerstört hat«, sagte der fette Mann zu Hawkins Rechten. »Wenn wir etwas hätten, um die Zeit zu messen, dann könnten wir richtige Kampfrunden einteilen.«

Hawkins nickte. Er blickte zu den vier Menschen in der Mitte der Arena  auf die eingebildete, grausame Frau, auf den aufgeblasenen alten Mann und auf die beiden bärtigen jungen Männer mit ihren schimmernden weißen Körpern. Er kannte sie beide  Fennet war ein Kadett der unglückseligen Lote Star gewesen; Clemens, der wenigstens sieben Jahre älter war als Fennet, war ein Passagier, der in den noch unerforschten Außenwelten ein neues Leben hatte aufbauen wollen.

»Wenn wir Wetten abschließen würden«, sagte der fette Mann fröhlich, »dann würde ich auf Clemens tippen. Ihr Kadett hat nicht die geringste Chance gegen ihn. Er hat gelernt, sauber zu kämpfen  Clemens aber kennt alle schmutzigen Tricks.«

»Fennet ist in besserer körperlicher Verfassung«, antwortete Hawkins. »Während Clemens nur ans Essen und Trinken gedacht hat, hat er fleißig trainiert. Sehen Sie doch nur, was Clemens für einen Bauch hat!«

»Was haben Sie gegen gutes gesundes Fleisch und Muskeln?« antwortete der fette Mann und klopfte sich auf seinen gewölbten Bauch.

»Ich bitte um einen fairen Kampf!« rief der Arzt. »Der Bessere soll gewinnen!« Er trat ein wenig zurück und stellte sich neben Miss Hart.

Die beiden Kampfhähne standen einander gegenüber, die Fäuste an den Seiten geballt. Beide schienen zu bedauern, daß die Dinge so weit getrieben waren.

»Los, macht schon!« rief Mary Hart schließlich. »Wollt ihr mich etwa nicht? Wenn ihr noch lange so dasteht, werdet ihr bald alt und grau sein, ohne je eine Frau gehabt zu haben!«

»Sie können immer noch darauf warten, bis deine Töchter erwachsen sind, Mary«, riefen ein paar der Zuschauer.

»Falls ich überhaupt je Töchter bekomme!« rief sie zurück. »Wenn die noch lange so weitermachen, dann werde ich wohl nie welche kriegen!«

»Los!« rief die Menge. »Anfangen!«

Fennet machte die erste Bewegung.

Er trat einen Schritt nach vorn und fuhr mit der rechten Faust gegen das ungeschützte Gesicht von Clemens. Es war kein harter Schlag, aber er mußte schmerzhaft gewesen sein, Clemens fuhr mit der Hand zur Nase und blickte dann auf das Blut an seiner Hand. Er stieß einen knurrenden Ton aus und stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf den anderen. Der Kadett tänzelte nach rückwärts und placierte noch zweimal seine Rechte.

»Warum schlägt er nicht kräftiger zu?« fragte der fette Mann.

»Um sich die Knöchel aufzuschlagen? Schließlich tragen sie ja keine Handschuhe«, erwiderte Hawkins. Fennet blieb jetzt mit gespreizten Beinen stehen und schlug noch einmal mit der Rechten zu. Diesmal aber zielte er nicht auf das Gesicht seines Gegners, sondern auf dessen Bauch. Hawkins war erstaunt, wie gleichmütig der Angegriffene die Schläge entgegennahm  anscheinend war er viel kräftiger, als er aussah.

Der Kadett tänzelte zur Seite … und glitt auf dem nassen Gras aus. Clemens stürzte sich auf seinen Gegner und umklammerte Fennets Körper  aber Fennet riß das Knie hoch und stieß es dem anderen in den Unterleib. Clemens stöhnte, ließ aber nicht los. Eine Hand legte er um Fennets Kehle, die andere stieß er mit gespreizten Fingern in die Augen des Kadetten.

»Das ist nicht erlaubt!« schrie Boyle.

Er ließ sich auf die Knie nieder und ergriff Clemens Arme.

Ein Geräusch ließ Hawkins nach oben blicken. Er war nicht ganz sicher, was es war, denn die Zuschauer benahmen sich wie in einer Boxveranstaltung. Man konnte es ihnen nicht verdenken  zum erstenmal seit sie hier waren, ereignete sich etwas wirklich Aufregendes. Vielleicht war es ein Geräusch gewesen, das Hawkins aufblicken ließ, vielleicht aber war es der sechste Sinn, den alle guten Raumfahrer besaßen. Was er sah, ließ ihn einen Schrei ausstoßen.

Über der Arena schwebte ein Helikopter. Er war so gebaut, daß Hawkins sofort erkannte, daß er nicht von der Erde stammte. Plötzlich fiel aus dem glatten, glänzenden Leib eine Art Netz aus Metall. Es begrub die beiden Kämpfenden sowie den Arzt und Mary Hart unter sich.

Entsetzt sprang Hawkins auf die Füße und lief in die Arena. Das Netz schien zu leben. Es wickelte sich um seine Handgelenke, packte ihn bei den Füßen. Jetzt waren auch einige der Zuschauer aufgesprungen und liefen herbei, um ihm zu helfen.

»Halt!« rief er. »Verteilt euch!«

Der Helikopter heulte auf und erhob sich in den Himmel. In unglaublich kurzer Zeit war die Arena für Hawkins nur noch eine blasse grüne Fläche, in der kleine weiße Ameisen hilflos durcheinanderkrabbelten. Dann befand sich die Maschine über den niedrigen Wolken; um ihn herum war nichts als schwebendes Weiß.

Als der Flugkörper schließlich zur Landung ansetzte, war Hawkins keineswegs erstaunt, den silbernen Aufbau eines großen Raumschiffes zu sehen, das zwischen den niedrigen Bäumen auf einer ebenen Fläche stand.



Die Welt, in die sie gebracht wurden, war gegenüber der, die sie verlassen hatten, eine Verbesserung, abgesehen natürlich von der falschen Freundlichkeit ihrer Entführer. Der Käfig, in dem die drei Männer untergebracht waren, ahmte mit bemerkenswerter Genauigkeit die klimatischen Bedingungen des Planeten nach, auf dem die Lote Star notgelandet war. Er war von Glas umgeben, und von der Decke her fiel eine ständige Dusche warmen Wassers auf sie herab. Ein paar kleine Farnbäume gaben nur wenig Schutz gegen diese ständige Berieselung. Zweimal am Tag öffnete sich in der Hinterwand des Käfigs, die aus einer Art Beton gebaut war, eine Klappe, und Pilze von einer bemerkenswerten Ähnlichkeit mit jenen, die sie auf dem Planeten als Nahrung benutzt hatten, wurden hereingeschoben. Im Boden des Käfigs befand sich ein Loch; dies benutzten die Gefangenen für sanitäre Zwecke.

Zu beiden Seiten befanden sich andere Käfige. In einem saß Mary Hart  ganz allein. Sie konnte ihnen zuwinken, ihnen Zeichen machen, aber das war auch alles. Der Käfig auf der anderen Seite beherbergte ein Tier, das wie eine Art Hummer aussah. Auf der anderen Seite der Straße vor ihrem Käfig sahen sie noch andere vergitterte Gebäude, aber sie konnten nicht erkennen, was sich in ihnen befand.

Hawkins, Boyle und Fennet hockten auf dem feuchten Boden und starrten durch das dicke Glas und die Eisenstäbe auf die Wesen, die sie von draußen her anblickten.

»Wenn sie nur. humanoid wären«, seufzte der Arzt. »Wenn sie wenigstens so ähnlich aussähen wie wir, dann könnten wir etwas unternehmen, um sie zu überzeugen, daß wir auch intelligente Wesen sind.«

»Aber sie sehen uns nicht ähnlich«, antwortete Hawkins. »Und wir, wäre die Situation umgekehrt, würden es auch schwerlich glauben, daß drei sechsbeinige Bierfässer Männer und Brüder wären. Versuchs doch noch einmal mit dem Satz des Pythagoras«, riet er dem Kadetten.

Ohne große Begeisterung brach der junge Mann Blätter von dem Farnbaum. Er riß sie in kleinere Stücke und legte sie dann auf dem feuchten Boden so aus, daß sie ein rechtwinkliges Dreieck mit Quadraten an allen drei Seiten bildeten. Die Eingeborenen, ein großer, ein etwas kleinerer und ein ganz kleiner, beobachteten ihn dabei gleichmütig mit ihren ausdruckslosen, trüben Augen. Der Große fuhr mit der Spitze eines Tentakels in eine Tasche  die Wesen waren bekleidet  und zog ein leuchtendes kleines Paket heraus, das er dem Kleineren reichte. Der Kleine riß die Packung auf und begann, sich die hellblauen Stückchen, die sich darin befanden, in einen Schlitz an der oberen Hälfte seines Körpers zu stecken, der anscheinend als Mund diente.

»Ich wünschte, sie dürften die Tiere füttern«, seufzte Hawkins. »Ich kann diese verdammten Pilze nicht mehr riechen.«

»Fassen wir alles noch einmal zusammen«, sagte der Arzt. »Schließlich haben wir sonst ja nichts zu tun. Sechs von uns wurden mit dem Helikopter aus dem Lager entführt. Man brachte uns zu dem Beobachtungsschiff  ein Fahrzeug, das in keiner Weise unseren eigenen interstellaren Schiffen überlegen war. Hawkins, Sie haben uns doch versichert, daß das Schiff den Ehrenhaft-Antrieb benutzte, oder jedenfalls etwas Ähnliches …«

»Stimmt genau«, antwortete Hawkins.

»Auf dem Schiff werden wir in getrennten Käfigen befördert. Man behandelt uns nicht schlecht. Wir bekommen zu essen und zu trinken. Wir landen auf diesem fremden Planeten, aber wir sehen nichts von ihm. Wir werden gemeinsam mit vielen anderen fremden Geschöpfen in einen bedeckten Wagen verladen. Wir wissen, daß wir irgendwo hingefahren werden, aber mehr nicht. Der Wagen hält an, die Tür öffnet sich, und zwei dieser lebenden Bierfässer erscheinen mit etwas kleineren Netzen und fangen Clemens und Miss Taylor und ziehen sie heraus. Wir sehen sie nie wieder. Wir anderen verbringen die Nacht und den folgenden Tag in verschiedenen getrennten Käfigen. Am nächsten Tag werden wir zu diesem … Zoo …«

»Glauben Sie, daß man sie einer Vivisektion unterworfen hat?« fragte Fennet. »Ich mochte Clemens zwar nie, aber …«

»Ich fürchte, ja«, antwortete Boyle. »Unsere Entführer müssen daraus den Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern gelernt haben. Leider kann man durch Vivisektion nicht die Intelligenz feststellen «

»Diese verdammten Viecher!« stieß der Kadett hervor.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Hawkins. »Man kann es ihnen nicht verübeln. Wir haben schon viele Tiere untersucht, die uns viel ähnlicher waren, als wir diesen Wesen hier sind.«

»Das Problem ist«, fuhr der Arzt fort, »diese Wesen  wie Sie sie nennen, Hawkins  davon zu überzeugen, daß wir intelligente Wesen sind wie sie. Wie würden sie ein rational denkendes Wesen definieren? Wie würden wir es definieren?«

»Jemand, der den Lehrsatz des Pythagoras kennt, ist für mich ein intelligentes Wesen«, sagte der Kadett brummig.

»Ich habe irgendwo gelesen«, berichtete Hawkins, »daß die Geschichte des Menschen die Geschichte des Feuermachens, des werkzeugbenutzenden Tieres ist …«

»Dann machen Sie doch Feuer«, schlug der Doktor vor. »Machen Sie uns Werkzeuge und benutzen Sie sie.«

»Reden Sie keinen Unsinn. Sie wissen genau, daß wir nichts Künstliches bei uns haben. Nicht einmal einen falschen Zahn, ja, nicht einmal eine Metallfüllung. Und wenn schon …« Er hielt inne. »Als ich zur Kadettenschule ging, pflegten wir die alten Künste und Handfertigkeiten. Wir betrachteten uns als direkte Nachkommen der Windjammer-Segler, deshalb lernten wir, Seile und Draht zu flechten, Knoten zu machen und alles andere, was dazugehört. Dann kam einer von uns auf die Idee, Körbe zu flechten. Wir waren auf einem Passagierschiff, und wir machten unsere Körbe heimlich, pinselten sie mit grellen Farben an und verkauften sie an die Passagiere als Erinnerungsstücke von dem verlorenen Planeten des Arcturus VI. Es gab eine ziemliche Szene, als der Captain und der Obermaat es herausfanden …«

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte der Arzt.

»Ich meine, wir könnten die Beweglichkeit unserer Hände beweisen, indem wir Körbe flechten  ich werde es Ihnen beibringen.«

»Das könnte funktionieren …«, sagte Boyle langsam. »Vielleicht … Andererseits aber darf man nicht vergessen, daß manche Vögel und Tiere auch etwas Derartiges tun. Auf der Erde gibt es den Biber, der ziemlich komplizierte Dämme baut. Oder denken Sie an die Vögel, die für ihre Jungen Nester herstellen …«



Der Wärter mußte schon von Wesen gehört haben, die, bevor sie sich paaren, Nester bauen. Nach drei Tagen fieberhaften Korbflechtens, wozu sie das ganze Bettzeug benutzten und die drei Farnbäume völlig zerrupften, wurde Mary Hart zu den drei Männern in den Käfig geführt. Nachdem sich ihre Freude, wieder jemanden zu haben, mit dem sie sich unterhalten konnte, etwas gelegt hatte, war sie doch ziemlich unwillig, als sie den Grund des Zusammentreffens erfuhr.

Es war gut, dachte Hawkins schläfrig, daß Mary bei ihnen war. Wenn sie noch länger hätte allein bleiben müssen, wäre sie sicher übergeschnappt. Trotzdem hatte es Nachteile, Mary hier im Käfig zu haben. Er mußte gut auf den jungen Fennet aufpassen. Ja, sogar Boyle schien Absichten zu haben!

Mary stieß einen Schrei aus.

Hawkins setzte sich mit einem Ruck auf. Er konnte Mary in der einen Ecke des Käfigs erkennen  auf dieser Welt wurde es in der Nacht niemals völlig dunkel , und auf der anderen Seite des Käfigs sah er Fennet und Boyle.

Hastig sprang er auf und eilte zu dem Mädchen.

»Was ist los?« fragte er.

»Ich … ich weiß nicht … etwas Kleines, mit scharfen Klauen, es ist über mich hinweggekrochen …«

»Ach so«, sagte Hawkins erleichtert, »das war nur Joe.«

»Joe?« fragte sie.

»Ich weiß nicht genau, was er  oder sie  ist«, antwortete Hawkins.

»Ich glaube bestimmt, daß es ein er ist«, sagte der Arzt.

»Wer ist das, Joe?« fragte Mary.

»So etwas Ähnliches wie eine Maus«, erklärte der Arzt. »Obgleich er eigentlich nicht so aussieht. Er kommt irgendwo aus einer Ritze im Boden und sucht nach Nahrungsmitteln. Wir versuchen, ihn zu zähmen «

»Ihr ermutigt dieses Scheusal auch noch?« kreischte sie. »Ich will, daß ihr etwas dagegen tut  sofort!

Vergiftet ihn, oder fangt ihn. Jetzt sofort!«

»Morgen«, sagte Hawkins.

»Ich will, daß ihr jetzt etwas tut!« schrie sie.

»Morgen vielleicht«, entgegnete Hawkins mit fester Stimme.



Es war leicht, Joe zu fangen. Sie bauten aus zwei Körben, die sie wie eine Austernschale ineinanderschoben, eine Falle. Als Köder legten sie ein großes Stück des Pilzgewächses hinein. Sie befestigten es so, daß der Korb in dem Augenblick zuklappen würde, in dem man an ihm zog. Hawkins, der auf seinem feuchten Bett lag, ohne schlafen zu können, hörte, wie nach einer Weile die Falle zuschnappte. Er vernahm Joes entrüstetes Piepsen, hörte, wie die winzigen Klauen an dem festen Korbgeflecht schabten.

Mary Hart schlief. Er rüttelte sie. »Wir haben ihn gefangen«, sagte er.

»Dann tötet ihn«, antwortete sie schläfrig.

Aber Joe wurde nicht getötet. Die drei Männer mochten ihn gern, sie hatten sich an ihn gewöhnt. Am Morgen setzten sie ihn in einen Käfig, den Hawkins gebaut hatte. Selbst das Mädchen beruhigte sich, als es den harmlosen Ball aus vielfarbigem Fell aufgeregt in seinem Gefängnis auf- und niederhüpfen sah. Mary bestand darauf, das kleine Tier zu füttern, stieß spitze Schreie aus, als die dünnen Tentakel durch das Gitterwerk griffen und das Pilzstück aus ihren Fingern nahmen.

Drei Tage lang beschäftigten sie sich mit ihrem Spielzeug. Am vierten Tag betraten Wesen, die sie für Wärter hielten, mit Netzen den Käfig und trugen Joe und Hawkins fort.

»Ich fürchte, es ist hoffnungslos«, sagte Boyle. »Er ist den gleichen Weg gegangen …«

»Sie werden ihn ausstopfen und in irgendeinem Museum ausstellen«, murmelte Fennet niedergeschlagen.

»Nein«, stieß das Mädchen hervor.

»Das können sie doch nicht tun!«

»O ja, das können sie«, antwortete der Arzt.

Plötzlich öffnete sich die Klappe in der Hinterwand des Käfigs. Bevor sich die drei Menschen in eine Ecke zurückziehen konnten, um Schutz zu suchen, rief eine Stimme:

»Alles in Ordnung, kommt heraus!«

Hawkins trat in den Käfig. Er war rasiert, und seine Haut hatte schon eine etwas gesündere Farbe angenommen. Er trug Hosen, die aus hellem rotem Material geschneidert waren.

»Kommt heraus«, wiederholte er.

»Unsere Gastgeber haben sich entschuldigt, sie haben uns annehmbarere Unterkünfte zur Verfügung gestellt. Und dann, sobald sie ein Schiff startbereit haben, werden wir die anderen Überlebenden abholen.«

»Nicht so schnell«, sagte Boyle.

»Wollen Sie uns nicht erklären, was geschehen ist? Woher haben sie gemerkt, daß wir rational denkende Wesen sind?«

Hawkins errötete.

»Nur rational denkende Wesen sperren andere Lebewesen in Käfige«, sagte er.
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